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Zum neuen Beginnen. 


Mit gegenwärtiger Nummer eröffnen wir den 12. Jahrgang der Zeitschrift. 
Elf Jahre hat sie gestrebt ihre Leser einem grossen Ziele nahe zu führen. Sie trat 
mit aller Energie gegen das herrschende Vorurteil auf dem Gebiete der Heilkunde 
auf. Dem ganzen Medikamentenwesen mit all seinem Mangel an Wissenschaft- 
lichkeit, seiner vollständigen Hohlheit, seiner Nichtigkeit erklärte sie den Krieg. 
Den alten gefährlichen Glauben, dass ohne Medizin kein Kranker gesund werden 
könnte, suchte die Zeitschrift mit Nachdruck zu bekämpfen. 


An die Stelle des blinden Nachbetens und Nachtretens bemühte sie sich ein 
klares Bewustsein und selbständiges Urteilen über die grosse Frage der Krank- 
heitsheilung zu setzen und brachte dabei den treuen und berühmtesten Arzt: „Na- 
turheilkraft“* genannt, nach Möglichkeit zu Ehren und Anerkennung. Eine Reihe 
Genesungsberichte sollte als Beleg für die Wahrheit, für den Wert der Natur- 
heilkunde, der Dienerin der Naturheilkraft, dienen. Durch die Angabe der Mittel 
und Wege und Anwendungformen, bestrebte sich die Zeitschrift die Naturheilme- 
thode zur rechten Anschauung zu bringen und die aufmerksamen und denkenden 
Leser dadurch zugleich zu befähigen nicht mutlose und klagende Zuschauer am 
Krankenbette , sondern hoffnungsbeselte und thätige Gehülfen des Arztes zu sein. 
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Vor allen aber stellte sich die Zeitschrift noch die Aufgabe die Gesund- 
heit zu schützen und Krankheiten verhüten zu helfen und bezeichnete die Bahnen, 
auf denen jeder rechter Gesundheitswächter zu werden vermöchte und warnte ernst- 
lich und nachdrücklich vor Abwegen aller Art. Sie hatte gewiss den besten Wil- 
len auf dem Gebiete der persönlichen Gesundheitspflege und Naturheilkunde Gutes 
zu schaffen, Grosses erstreben zu helfen. Wenn sie bislang mit ihren Erfolgen hin- 
ter dem Willen zurückgeblieben ist, so mag man ein nachsichtiges Urteil fällen. 

Ein neuer Zeitabschnitt beginnt; unter neuen Verhältnissen betritt das Blatt 
die Bahn. Hoffentlich gelingt es ihm unter den nunmehrigen Zuständen, unter 
der Firma des „Deutschen Vereins“, unter der Mitwirkung ‚recht vieler, tüchtiger 
und erfahrener Mitarbeiter, den an sie gestellten Forderungen voll und ganz ge- 
recht zu werden. Und damit Glück auf zum neuen Jahr in unwandelbarer Treue 


der guten Sache. 
Hermann Canitz. 


Die wahre Mission der Aerzte. 
Von Dr. med. Voigt. 


Wenn die Aerzte von Anbeginn weit mehr die überaus kenntnisreiche, 
vielvermögende und nie irrende Autorität der Natur befragt hätten, anstatt die blos 
oberflächliche Erfahrung unzureichender oder selbst falscher, nichtsdestoweniger 
aber zeitgeheiligter Autoritäten und die blosse Schulweisheit und Buchgelehrsamkeit 
zu Rate zu ziehen, so würde es allerdings um ihre „Wissenschaft“ etwas weniger 
gut aber desto besser um ihr praktisches Können bestellt sein. Das Publikum 
verlangt aber vor allen Dingen, dass es um das praktische Wirken eines Arztes wohl 
bestellt sei und es verlangt dies mit Fug und Recht; denn, wie bereits hervorgehoben 
wurde, will der Kranke vor allen Dingen genesen und grübelt nicht darüber nach, ob er 
„rationell,“ oder ob er „roh empirisch,“ ob er „allopathisch“ oder „homöopathisch* 
gesundet, oder ob ihm durch einfache Hausmittel seine Gesundheit wiedergegeben wird. 

Anstatt aus dem Munde der höchsten und zuverlässigsten Autorität, nämlich 
aus dem Munde der Natur, Belehrung zu empfangen, hat die praktische Heilkunde 
durch die orthodoxen Lehren und Satzungen von oft sehr zweifelhaften Autoritäten 
es dahin gebracht, dass sie sich viele Jahrhunderte hindurch im denselben ausge- 
fahrenen Geleisen bewegt hat, ohne nennenswerthe Fortschritte "zu machen. 
Gelehrter Meinungsdünkel als Frucht einer orthodoxen Erziehung und alle hieraus 
sich herleitenden Vorurteile verbündeten sich mit der Furcht vor der öffentlichen 
Meinung, um jenes Mass von Fortschritt zu verhindern, welches in einem erträg- 
lichen Verhältnisse zu dem ungeheuren Aufwand an Zeit, an Mühe und an mate- 
riellen Hilfsmitteln gestanden haben würde, die man auf den Anbau des medizinischen 
Gebietes verwendet hat. Als ein Ersatz für die ausgebliebenen, den aufgewendeten 
Mitteln entsprechenden thatsächlichen Fortschritte und Verbesserungen hat man 
eine unermessliche Menge von Krankheitsnamen und Krankheitserscheinungen 
(Symptomen) registriert und angehäuft, und die bezüglichen Arzneimittel haben sich 
entsprechend vermehrt. Bei dieser oberflächlichen Art, medizinische Kenntnisse zu 
erwerben, ist aber das Publikum ohne die erforderliche physiologische und patho- 
logische Belehrung geblieben, und erst in unserer Zeit sind vorurteilsfreie und 
uneigennützige Aerzte ebenso wie wohlunterrichtete und menschenfreundlich gesinnte 
Laien aufgetreten, um dem Publikum diejenige Belehrung über ihren Körper und 
über ihre Gesundheit zu bieten, die so allgemein not thut. 
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Durch die Anhäufung einer unermesslichen Menge von Aeusserlichkeiten, 
von Krankheitsnamen und Krankheitssymptom en wird allerdings der Schein 
einer positiven Wissenschaft und auch eines Fortschritts derselben erzeugt, aber in 
Wirklichkeit ist ein Heilverfahren unwissenschaftlich und.irrationell, also 
nicht „vernunftgemäss,“ welches gegen die Wirkungen ankämpft, anstatt gegen 
die Ursachen der verschiedenen Krankheitsübel anzukämpfen. Da aber die Krank- 
heiten nicht Ursachen, sondern blosse Wirkungen sind, so folgt hieraus, wie 
ungemein schädlich der allgemein verbreitete Aberglaube wirken muss, dass die 
Aerzte blos dazu bestimmt seien, uns Recepte zu verschreiben. 

Die wahre Mission der Aerzte besteht vielmehr darin, Krankheiten zu 
verhüten, d. h. jene Uebel, deren Folgen und Wirkungen die Krankheiten sind, 
zu beseitigen oder unschädlich zu machen, während es als eine wenig fruchtbare 
und bemahe verfehlte Mission der Aerzte angesehen werden muss, ihren Beruf 
darin zu finden, Krankheiten, also die Folgewirkungen jener ursächlichen Uebel 
durch Arzneiverordnungen niederfechten zu wollen. Unverdaulichkeiten und Ver- 
stopfungen, Magenkatarrh und Fettleber, Podagra und Nervenleiden und hundert 
andere allgemein verbreitete Gebreste und Siechtümer, welche die Aerzte behandeln 
und die zu heilen sie sich bemühen, sind Uebel, welche so lange nicht bewältigt 
werden können, als man dieselben als Uebel an sich betrachtet, anstatt dieselben 
als Folgewirkungen bestimmter leiblicher, moralischer und socialer Ursachen zu 
erkennen und zu bekämpfen. 

Hieraus wird es auch erklärlich, warum die Aerzte besonders über den 
unbeugsamen und halsstarrigen Character der chronischen (andauernden) Krank- 
heiten bittere Klage erheben, aber es ist nur natürlich, dass Krankheiten und 
Siechtümer als Folgewirkungen jener Krankheitsursachen , die in leiblichen, mora- 
lischen und socialen Uebelständen wurzeln, um so andauernder (chronischer) und 
hartnäckiger sein müssen, je unveränderter und unangefochtener jene Ursachen 
fortbestehen. 

Die wahre Mission der Aerzte ist es, leibliche Gesundheit zu verbreiten, 
und durch sie Glück und Zufriedenheit zu einem Gemeingut zu machen, denn 
ohne Gesundheit ist weder wahres Glück noch vollkommene Zufriedenheit denkbar. 

Wieweit sich aber der ärztliche Beruf von dem Pfade dieser hohen Mission 
entfernt hat, geht aus dem niederdrückenden und beschämenden Gefühle hervor, 
welches jeden aufrichtigen und wahrheitsliebenden Arzt, der sein Walten nicht 
blos als Geschäft und schnöden Gelderwerb, sondern als Beruf betrachtet, beschleicht 
wenn er sich die Thatsache vorhält, dass wohl sein Wissen in dem Boden der 
Wahrheit wurzelt, dass aber sein ärztliches Thun und Handeln nicht auf wissen- 
schaftlichem Boden fusst, also wohl seine Bemühungen Krankheiten zu erkennen 
(zu diagnosticieren) wissenschaftlich, aber die grosse Mehrzahl seiner therapeutischen 
(die Heilung bezweckenden) Bemühungen durch und durch unwissenschaftlich 
sind. Selbst dann aber, wenn es in der That die höchste Mission des Arztes wäre, 
Krankheiten zu heilen, anstatt dieselben durch Bewältigung der Krankheitsur- 
Sachen zu verhüten, so würde der allopathische Arzt doch immer das nieder- 
drückende Bewustsein haben müssen, dass er einen grossen und edlen Zweck durch 
falsche und unwissenschaftliche, oder durch unzureichende und äusserst mangel- 
hafte Mittel anzustreben gezwungen ist. 

Da aber, wie wir bereits weiter oben sahen, der höchste Beruf des Arztes 
keineswegs darin besteht, blos Krankheiten zu heilen und Schmerzen zu lindern, 
sondern die edelste Mission des Arztes darin liegt, Krankheiten zu verhüten, 
also die Gesundheit so viel immer möglich zu einem Gemeingut zu machen, so ist 
es ein schreiender socialer Missstand, dass das finanzielle Interesse des 
Arztes nicht auf die Gesundheit, sondern auf die Krankheit und 
deren Verbreitung unter denjenigen angewiesen ist, welche im 
Stande sind, seine ärztlichen Bemühungen hinreichend zu belohnen. 
Auf solche Weise ist gleich von vornherein das materielle Interesse des Arztes 
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in dem schroffsten Gegensatz zu seiner Berufspflicht gesetzt und üek Arzt ist in 
die beklagenswerte, verführerische Stellung gedrängt, sobald er den Antrieben seines 
persönlichen Vorteils folgen will, um dieses Vorteils willen, das thun zu müssen, 
was seiner ärztlichen Pflicht und seinem Streben nach Wahrheit 
entgegensteht! — — 

Welches Heer von Krankheiten und Siechtümern und welche Menge des aus 
ihnen hervorgehenden Jammers und Elends würde aus der Welt fortgenommen 
werden, wenn es in das materielle Interesse der Aerzte gelegt würde, physiolo- 
gische und andere gesundheitsdienliche Wahrheiten zu verbreiten und einzuschärfen, 
und naturgemässe, mithin vernunft- und gesundheitsgemässe Kenntnisse zu einem 
‚Gemeingute zu machen! : 

Wenn also der Arzt im Verhältnis zu jener Summe von Gesundheit belohnt 
würde, welche besteht, und die zu erhalten und zu vermehren sein Amt und sein 
Beruf ist, wenn also der Arzt ein Gesundheitsbeamter der Gesellschaft wäre, 
dann würde sein materielles Interesse mit dem Bemühen zusammenfallen, 
alle seine Talente, alle seine Kunst, sein gesamtes Wissen, kurz, alle seine 
geistigen, körperlichen und moralischen Kräfte daranzusetzen, um Krankheit und 
Siechtum und alle aus ihnen entspringenden leiblichen, geistigen und moralischen 
Uebel zu verhüten. 

Gegenwärtig findet sich aber das materielle Interesse des Arztes nur da 

angezogen, wo Krankheiten wuchern, da sich sein glorreicher Beruf in die Unnatur 
verkehrt hat, sich nicht für die Gesundheit und das Wohlergehen, kurz für das 
leibliche und geistige Gedeihen der Menschen zu interessieren, weil dieses ihn 
brodlos lässt, sondern Interesse für das Bestehen von Krankheiten und von 
leiblichen und geistigen Gebresten aller Art, mithin für das Interesse zu empfinden, 
was er für seine ärztlichen Bemühungen diesen gegenüber empfängt. 
Unter solchen Verhältnissen, also bei der Unnatur der gesellschaftlichen 
Stellung des Arztes, musste es auch geschehen, dass der ärztliche Beruf in vielen 
Fällen zum blossen Handwerk und zum schnöden Gelderwerb herabgesunken 
und herabgedrückt worden ist. Hierdurch ist der Arzt gezwungen, seine eigent- 
liche ‘hohe Mission: Gesundheit und leibliches Wohlergehen in dem Maasse 
zu verbreiten, dass sie zu einem Gemeingute werden und er auf solche Weise 
sich selbst überflüssig macht, den Rücken zu kehren, weil es nm sei- 
nem finanziellen Interesse liest, dass das Publikum so krank und leidend als 
nur immer möglich ist, mithin dieser und jener Arzt durch bittere, allen .gemein- 
nützigen und hochherzigen Bestrebungen todfeindliche Not dahin gebracht wird, 
daheim im stillen Kämmerlein den Himmel um eine ausgiebige Epidemie anzuflehen. 
Der Arzt vermag nur dann erst sich jenen hochherzigen und gemeinnützigen 
Bestrebungen hinzugeben und jene menschenfreundlichen Wohlthaten an der 
Gesundheit der Gesellschaft um sich her zu verbreiten, die zu verbreiten er 
durch seine segensreiche Mission insonderheit berufen ist, wenn er ein fixierter 
Gesundheitsbeamter der Gesellschaft ist. Wohl bemerken wir eine kleine Schaar, 
welche selbstlos und menschenfreundlich gesinnt, das Banner des wahren ärzt- 
lichen Berufs hochhält und unter beständigem und edlem Ringen bemüht ist, 
das Herabsinken des ärztlichen Berufs zum blossen geschäftsmässigen Gelderwerb 
zu verhüten, aber so wacker auch diese kleine Schaar kämpft, so ringt sie doch 
vergeblich mit den Folgewirkungen, welche die Unnatur der socialen Stellung des 
Arztes m der heutigen Gesellschaft nach allen Seiten hin ausstrahlt, und Dieser 
und Jener wird durch jene Ausstrahlungen dahin überzeugt, dass er sich vor den 
brutalen Attentaten socialer Not.nur dadurch zu retten vermag, dass er sich m 
den Schutz verheissenden Hafen eines gutrentierenden Ehebündnisses flüchtet. 

Die Gesundheitsinteressen des Publikums und das wohlverstandene, 
materielle Interesse des Arztes müssen aufhören, sich beständig zu wider- 
streiten und es müssen Einrichtungen getroffen werden, welche die beider- 
seitigen Interessen zwingen, mit einander Hand in-Hand zu gehen. 
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Welche herrliche Fernsicht eröffnet sich für das kranke und leidende Men- 
schengeschlecht, sobald der Arzt für die Gesundheit, welche er erhält und 
verbreitet, honoriert würde, anstatt dass man ihm, wie es zur Zeit geschieht, erst 
dann seine Subsistenzmittel bietet, wenn man der Gesundheit verlustig ging und 
die Existenz und Subsistenz eines Arztes um so gesicherter erscheint, je allgemeiner 
Krankheiten und Siechtümer aller Art wuchern. Kann wohl unter solchen Umständen 
‚der Arzt beständig seiner hohen Mission eingedenk sein, wo sein wohlverstandenes 
Interesse — und das materielle Interesse ist das lenkende Princip in dem Alltags- 
getriebe der heutigen Gesellschaft — ihn beständig darauf hinweist, sich mehr 
für die Krankheit als für die Gesundheit der Gesellschaft zu interessieren? 

Es erscheint fast wie ein unlösbares Rätsel, dass der Staat, welcher höchst 
beeifert für das Seelenheil des Einzelnen sorgt, die Sorge um das leibliche 
Heil und um die persönliche (Gesundheit jedem Einzelnen selbst überlässt. In 
allen Distrieten finden wir zahlreiche Sprengel, in welchen durch Schulen, Kirchen 
und ähnliche Anstalten jedem Einzelnen von frühester Jugend auf bis zu dem 
Augenblicke, wo er in die Grube sinkt, seelensorgerische Ratschläge und: seelen- 
ärztlicher Beistand gewährt wird, und Staat und Gemeinde gemeinschaftlich das 
Honorar für diese seelensorgerischen Consultationen aufbringen, während anderer- 
seits ausgebreitete Bezirke vorhanden sind, in welchen wir stundenweit vergeblich 
nach einem leibsorgerischen Beistande suchen würden, weil in diesen ärmlichen 
oder dünn bevölkerten Distrikten ausreichende Mittel fehlen, um den Arzt für 
seinen Beistand zu belohnen, mithin einer solchen Gegend alle uud jede Anzie- 
hungskraft fehlt, welche im Stande wäre, einen Arzt herbeizuziehen. Und doch 
kann wohl kaum eine gemeinnützigere und menschenfreundlichere Aufgabe gedacht 
werden, als dass erarss und fur Jedermann nicht blos Anstalten, in denen 
die bresthaften Seelen, die Geistes - Hospitaliten Heilung oder Trost und Linde- 
rung für ihre geistigen Gebreste suchen, also Kirchen, und .nicht blos Anstalten, 
in welchem Jeder sein Recht suchen kann, also Gerichtsämter vorhanden sind, 
sondern dass auch Stätten errichtet werden, an welchen vom Staate besoldete 
Gesundheitsbeamte stationiert. werden, welche den mit leiblichen Gebresten und 
' Siechtümern Behafteten zu jeder Zeit und auf jeden Fall unentgeltlichen Rat und 
Beistand gewähren; denn das Verlangen nach unentgeltlicher Seelsorge, nach 
Del chem Schulunterricht, nach unentgeltlicher Rechtspflege und 
(fügen wir hinzu) nach unentgeltlicher nicht blos allgemeiner, sondern persön- 
licher Gesundheitspflege ist eine zu gerechte Forderung und wird bald so laut 
und allgemein erschallen, dass sie nicht mehr für lange Zeit ungehört und uner- 
hört verhallen wird. Schon hat das Bedürfnis an ärztlichem Beistande auf dem 
platten Lande und in ärmlichen Distrieten sich in dem Verlangen nach Heilgehülfen 
kund gegeben, und gerechtdenkende und menschenfreundlich gesinnte Laien haben 
die Bewilligung materieller Hilfsmittel zur Ausbildung derselben angestrebt, während 
die in der Atmosphäre einer der ersten Hochschulen Deutschlands. sesshafte, ärzt- 
liche Zunft sich beeilt hatte, diese Bemühungen avancierter Köpfe und menschen- 
freundlich gesinnter Männer behufs der Verwirklichung jener notwendigen, gerechten 
und menschenfreundlichen Einrichtungen durch ein ablehnendes Zunft - Votum zu 
vereiteln und dadurch Zeugnis abzulegen, welcher orthodoxe Geist diese Körper- 
schaft beseelt und wie wenig ihr zur Zeit noch von jener Summe menschenfreund- 
licher Selbstlosigkeit innewohnt, die erforderlich ist, um die erhabenste Mission 
eines uneigennützigen und wahrhaft menschenfreundlichen Arztes die schöne Mission : 
sich selbst überflüssig zu machen, erfüllen zu können! — — 

Aber die Zeit ist nahe, wo die Gesellschaft die Sorge für ihr leibliches 
Wohl in die eigenen Hände nehmen und sich organisieren wird, um die Aerzte 
für denjenigen Beistand zu belohnen, welchen dieselben für die Erhaltung der 
Gesundheit leisten und sie dagegen für die Tage, welche wir in dieser oder 
jener Krankheit, die durch ärztlichen Rat, also durch pathologische und physiolo- 
gische Belehrung hätte verhütet werden können, ganz geringfügig zu honorieren 
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oder sie vollständig unbelohnt zu lassen. Wollen die Aerzte ihren wahren Beruf, 
Krankheiten zu verhüten und der Gesellschaft nicht blos als Heilgehülfen in 
Krankheiten, sondern insonderheit als den Gesundheitszustand der Gesellschaft 
überwachende, erhaltende und befördernde Beamte zu dienen, nicht erfüllen, nun, so 
ist die Zeit gekommen, wo die menschliche Familie sich zu einem Krankheiten 
verhütenden, also zu einem die Gesundheit erhaltenden Verbande vereinigen 
und organisieren wird, um die unermesslichen finanziellen Mittel, welche sie jetzt 
für die Bemühungen der Aerzte und für das Interesse, welches dieselben für die 
Krankheiten des Publikums haben und haben müssen, nicht in Kranken- 
kassen, sondern in mächtigen, segenspendenden Gesundheitskassen niederzulegen 
und jene Aerzte als Freiwillige aufzurufen und zu ihren Gesundheitshbeamten 
zu machen, welche hinreichende Liebe zu ihrem wahren Berufe besitzen. 

Auch müssen die Aerzte aufhören, der unglückseligen Gewohnheit, der sie 
gemäss ihrer orthodoxen Erziehung ewige Treue geschworen zu haben scheinen, 
nachzuhängen, dass Einer beinahe für Alle denkt, und dass es deshalb geschieht, 
dass was beispielsweise Virchow denkt, fast alle übrigen Aerzte ihm nachdenken 
und Das, was er irrt, beinahe Alle ihm nachirren. 

Die Aerzte müssen vielmehr anfangen, sich ein Gewissen daraus zu machen, 
nicht mehr der abergläubischen, von ihnen selbst verschuldeten Arzneimittelsucht 
der Laien nachzugeben, ihr Rechnung zu tragen, oder ihr sogar Vorschub zu leisten, 
sondern sie müssen es sich zur ersten Pflicht machen, nichts anderes als Diätetik 
und Hygiene, also Lebensordnung und Gesundheitskunde überhaupt zu lehren 
und auf diese Weise die Heilkunde und die Heilkunst in Eins, also im eine 
wahre Heilwissenschaft zu verschmelzen und sie müssen in allen ihren Vereinen 
zum Hauptparagraphen ihrer Statuten und zur unerlässlichen Vorbedingung der 
Aufnahme in diese ihre Vereine das Bekenntnis machen: dass der Eintretende 
dem Irrwahn des Arzneimittelaberglaubens in keiner Weise Rech- 
nung tragen will. 

Es ist ferner die hehre Aufgabe der Aerzte, das Publikum über den tief- 
gehenden erblichen Einfluss zu belehren, welchen die Eltern auf die zukünftigen 
Generationen durch die Zeugung ausüben und klar zu stellen, welche Herrschaft 
‘die umgebendon Umstände über die leibliche, geistige und sittliche Natur unserer 
Organisation haben, und dass sie deren Gesundheit und Krankheit bedingen, 
und welchen mächtigen Einfluss das „geistige Princip,“ also die Nervensubstanz 
auf das gesamte organische Getriebe des menschlichen Körpers besitzt, und es 
fördert oder schädigt. 

Bei jenen Krankheiten , denen der Arzt zur Zeit nicht Be ver- 
mag, ist eine ebenso schöne als schwierige und segensreiche Aufgabe für ihn, 
die Naturheilung zu unterstützen, indem er hier die allzugrosse Energie ihres 
Heilbestrebens mässigt, dort das unzureichende Heilbestreben derselben anfacht und 
bethätigt, hier ein für dieselbe unübersteigliches oder nur mit grossem, erschöpfen- 
dem Kraftaufwande zu überwindendes Hindernis aus dem Wege zu räumen, dort 
ihrer erlahmenden Kraft mit Stärkungsmitteln, aber nicht mit Arzneistärkungs- 
mitteln, denn die giebt es nur für den Arzneimittelaberglauben — zu Hilfe zu 
kommen und auf diese Weise ihr die für die Wiedergenesung erforderlichen Bau- 
und Betriebsmaterialien in der richtigen Beschaffenheit, in der erforder- 
lichen Menge und zur gehörigen Zeit zuzuführen. — 

Die eigentliche und höchste Aufgabe, die wahre Mission des Arztes 
aber ist es, und wird es bleiben: Krankheiten zu verhüten, mithin schon an die 
Ursachen der leiblichen, geistigen und sittlichen Uebel der künftigen, noch 
ungeborenen Geschlechter die vorbeugende, ärztliche Hand anzulegen, indem er 
soweit er es vermag, die Schleusen der Unnatur, der Ausschweifung und der 
fehlerhaften Erzeugung, aus deren unreinen Kanälen die Uebel der zukünftigen . 
Generationen in Gestalt leiblicher, geistiger nnd sittlicher Schwächen und Gebrechen 
hervorgehen, durch Rat und Belehrung verschliesst. — — 
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” Zur Impffrage. 


In No. 155 und 156 der „Zürücher Post“ geisselt der bekannte Impfgegner 
Professor A. Vogt in Bern in 2 Artikeln (Zwei Pockenexpeditionen zur Verhütung 
der Impfkraft) einige der haltlosen Argumente der Impfapostel mit beissender Ironie. 
Leider verbietet uns der zur Verfügung stehende Raum einen wörtlichen Abdruck 
der beiden Aufsätze; wir begnügen uns deshalb mit Wiedergabe einiger der mar- 
kantesten Stellen. 

Die eidgenössische Sanitätskommission erklärte in ihrem vorjährigen Berichte, 
dass die Pocken „in einer pockenfreien Gegend nur auftreten durch Einschleppung 
 specifischer Giftstoffe.“ Nun erkrankte im Februar d. J. in Felsenau eine Fabrik- 
arbeiterin an den Pocken, ohne dass seitens der Sanitätsbehörde eine Uebertragung 
hätte herausgefunden werden können. „Aber verwendete sie vielleicht Lumpen zu 
Kleidern, welche möglicherweise, wahrscheinlicherweise, ja sicherlich von Blattern- 
kranken aus der Epidemie von 1871 oder von Kleidungsstücken herstammten, welche 
aus Baumwolle von dem Pockenlande Egypten hergestellt waren?“ Die Erkrankte 
war geimpft und starb trotzdem; „aber hätte sie nicht die Pocken noch viel heftiger 
(und noch tödlicher!) bekommen, wenn sie ungeimpft gewesen wäre?‘ — 


Im Mai brachen die Pocken in Kaltenherberg aus. Auch hier konnte nach 
den Erklärungen gesinnungstüchtiger Blätter absolut keine Uebertragung konstatiert 
werden. Um doch wenigstens in diesem Falle eine Ansteckungsquelle zu entdecken, 
machte sich Professor Vogt am 23. Mai nach K. auf. „Da es bei 4—25 Fs. Strafe 
verboten ist, einen Blatternkranken zu besuchen, wenn man nicht frisch geimpft oder 
- frisch mit Erfolg revaceiniert ist, so versah ich mich mit einem scharfen Fernrohre, 
um die Patientin aus einer Entfernung von 450 Metern (die Entfernung, bis zu welcher 
die ansteckenden Mikrokokken ihr Spiel treiben, schwankt zwischen 33% m. (Fodere) 
und 450 Meter (Haygarth) genau beobachten zu können. Das Haus — früher eine 
Färberei, später eine Garnbuche — wurde von 5 Familien mit 22 Köpfen bewohnt. 
Alle Bewohner waren geimpft, die militärpflichtigen Männer revacciniert. Nun befallen 
ja die Pocken nach Ansicht der Impfgläubigen stets zuerst Ungeimpfte; hier wählt 
sich die Seuche deshalb eine Geimpfte zum Opfer aus, weil in der Gegend kein 
eigentlich pockenfähiges Material, wie unterjährige Kinder, Vaganten und Impfgegner, 
vorhanden war. Dass man mit Lüftung, Bädern und Aehnlichem die Pocken nicht 
abhalten und mildern kann, bewies dieser Fall recht deutlich: Zwar waren die Fenster 
des Pockenzimmers geschlossen, aber ich überzeugte mich doch, dass sie geöffnet 
werden konnten; ein Bad hatte die Frau vor 9 Monaten einmal in Dorfbach ge- 
nommen; das nach Norden gelegene Zimmer war zwar etwas feucht, aber es war da- 
mit nicht schlimmer wie in den andern Zimmern des Hauses; der Mangel an Ord- 
nung war nur der Kärglichkeit des Ameublements zuzuschreiben, und wenn auch 
das Bett wie das Nest von Wildschweinen aussah, so hat man doch noch kein ein- 
zıges Wildschwein mit Pockennarben im Gesicht gefunden! — Es ist damit klar 
erwiesen, dass die Pocken nur deshalb in den vernachlässigten Schichten der Be- 
völkerung vorkommen, weil dieselben nicht genug impfen lassen! In Versailles 
starben 1845 unter 34 geimpften Kindern im Alter bis 10 Jahren 21; dem Prof. 
Lichtenstein in Helmstädt erkrankten von 50 geimpften Kindern sofort 7 und 
im Laufe eines Vierteljahres weitere 32 an den wirklichen Pocken und drei davon 
starben; das beweist ferner zur Genüge, dass der Impfsegen in weit kürzeren Fristen 
gespendet werden muss!!“ 


In ähnlicher Weise beschreibt V. seine 2. Expedition am 3. Juni nach Lau- 
pertswyl, wo ein hlatternkrankes Kind liegen sollte. Der Vater desselben, geimpft 
und revacciniert, hatte in der 2. Woche des Mai den Reigen eröffnet und nach vier- 
zehn Tagen war auch sein jüngstes ungeimpftes Kind erkrankt. Da nach mensch- 
lichem Ermessen bei dem Vater eine Uebertragung ausgeschlossen war, so blieb als 
. einzige Möglichkeit übrig, „dass Insekten aus entfernten Pockenherden die Seuche 
übertragen hatten.“ Wir könnten uns doch aber durch grosse Fliegennetze jene pocken- 
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tragenden Zweiflügler erwehren und dass Kähr — so hiess der Erkrankte — in Ab- 
wesenheit einer solchen Schutzwehr der Ansteckung verfallen musste, ist klar,“ — 
Auch in der Nachbarfamilie war von allen zuerst der allein revaccinierte Vater und 
zwar sehr schwer von den Pocken befallen worden. V. eilte auch dahin und fand 
im unlüftbaren Hintergrunde eines kleinen Kämmerleins unter der Wucht eines länd- 
lichen Federbettes eine warzige dunkelviolette Maulbeere von der Grösse eines starken 
Manneskopfes hervorquellen. Erst beim üblichen Grusse, wobei sich in dem wund- 
lichen Gegenstande eine Querspalte mit Zähnen öffnete, erkannte ich den gesuchten 
Patienten. In Gedanken an meine 4 kerngesunden, aber nicht geimpften Enkel trat 
ich schleunigst den Rückzug an.“ Auch hier wäre sicher die Quelle der Ansteckung 
zu erforschen gewesen, wenn man nur der Provenienz des Pechdrahtes nachgegangen 
wäre, dessen sich der erkrankte Schuster bei seiner Arbeit bedient hatie.* — 





Heilung einer schweren Verletzung. 


Von Naturarzt v. Seth- Bremen. 


Am 27. September 1882 hatte der Eisenbahnarbeiter Franz Rosenthal, 
Alwinenstrasse 19 in Bremen, das Unglück, auf dem hiesigen Staatsbahnhofe beim 
Rangieren von Eisenbahnfahrzeugen zwischen die Puffer zweier Wagen zu geraten, 
wobei die Brust und der rechte Arm stark verletzt wurden. Der herbeigerufene 
Eisenbahn - Arzt Dr. T. liess den Patienten nach Hause tragen und verordnete 
eine stündliche Salbeneinreibung. Am andern Morgen erklärte der Arzt, es sei 
nicht viel Hoffnung, den Patienten am Leben zu erhalten, vorhanden. , Darauf wurde 
ich geholt und fand Brust und Leib des Patienten wie einen Mehlsack angeschwollen. 
Der rechte Oberarm war ebenfalls stark geschwollen, auch zeigte derselbe eine 
5—6 Zoll lange Platzwunde. Der Patient war kaum imstande, zu atmen, viel- 
weniger noch zu sprechen und Herzthätigkeit war nicht mehr bemerkbar. Ich 
legte auf Brust und Leib sofort ein aus kaltem Wasser gerungenes Handtuch 
und wechselte diese Kompresse in ganz kurzen Zwischenräumen % Stunde lang. 
Nun liess ich dass nasse Tuch % Stunde lang liegen, worauf wieder ein Wechseln 
der Kompresse in kurzen Zwischenräumen folgte. Nach 6maliger Ausübung dieser 
an also nach Verlauf von 3 Stunden, konnte ich den Umschlag schon 

‚ Stunde liegen lassen. Am Abend desselben Tages war die Geschwulst schen 
um die Hälfte abgesunken und die Herzthätigkeit wieder etwas bemerkbar. Der 
Patient konnte auch besser atmen und etwas Wasser trinken. Für die Nacht 
liess ich dem Kranken ein 8mal zusammengefaltetes feuchtes Betttuch unter den 
Rücken legen und die Brustkompressen nach Gefühl wechseln. Vorher liess ich 
demselben wegen Stuhlverhaltung Klystiere geben. 

Am andern Morgen lachte der Patient und genoss auch schon etwas Hafer- 
schleim. 

Jetzt ging ich zu einem ableitenden und örtlich mehr er Veriait 
ren über. 

Am 6. Tage konnte Patient aufsitzen, am 10. Tage in’s Freie een und 
in der 5. Woche ging er geheilt seinem Berufe nach. 


Zur gefälligen Notiznahme. 

Um die Geschäfte des Deutschen Vereins in recht befriedigender Weise aus- 
führen zu können, hat der Vorstand desselben sich in der. Weise erweitert, dass er 
in der Person des Herrn Lehrer Siegert, derzeitiger Vorsitzender des Berliner 
Vereins und der BRedaktionscommission, einen stellvertretenden Vorsitzenden zuge- 
wählt hat. Wir bitten die Herren Vorstände der Lokalvereine davon. Notiz zu 
nehmen und im Falle der Nichtzustimmung uns unverweilt ihre Meinung kund zu 
geben. Der Gesamtvorstand. 

Herm. Canitz, Vorsitzender. 
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Den geehrten Einzelabonnenten der Zeitschrift senden wir vorliegende No 1. 
auch in dem Fall, dass das Abonnement für den laufenden Jahrgang noch nicht 
erneuert sein sollte; bitten aber, um die Fortsetzung der Sendungen möglich zu 
machen, das Abonnement, welches für den Jahrgang jetzt Mark 2,50 beträgt, an 
unsern Vereins-Kassierer, Herrn Kaufmann Duncker, Stallschreiberstrasse 3 II 
Berlin, bis spätestens den 10. Februar bewirken zu wollen. 

Die Redaktionskommission. 
W. Siegert, Vors. 


Bekanntmachung 
des sächsischen Landesvereins für naturheilkunde und volksverständ- 
liche Gesundheitspflege. 


Den geehrten sächsischen Zweigvereinen und Einzelmitgliedern wird hier- 
‚durch ergebenst bekannt gegeben: 

1. Dass auf der Döbelner-Delegierten- Versammlung am 27. Dezember 1883 die 
Constituierung des sächs. Landesvereins für Naturheilkunde und volksver- 
ständliche Gesundheitspflege einmütig stattgefunden hat. 

2. Dass als Organ zu unsern Bekanntmachungen und sonstigen Veröffentlichun- 
gen die Zeitschrift des deutschen Vereins für Naturheilkunde und persön- 
liche Gesundheitspflege bis auf Weiteres anzusehen ist. 

3. Dass die in Döbeln beratenen und angenommenen Statuten, demnächst an die 
Herren Zweigvereins-Vorsitzenden gelangen werden. 

4. Werden die geehrten Herren Vorsteher der Zweigvereine freundlichst gebeten, 
ungesäumt ihre genauen Adressen dem unterzeichneten Vorsitzenden des 
‘ Landesvereins behufs weiteren Verkehrs schriftlich anzuzeigen. 

Döbeln, den 1. Januar 1884. Der Vorstand. 
B. Perschmann, Vorsitzender. 


Protokollarischer Bericht über die am 27. Dezember 1883 in 
Döbeln stattgehabte Sitzung der Delegierten der sächs. Vereine 
für Naturheilkunde etc. 


Am heutigen Tage hatten sich die Vereine Sachsens für Naturheilkunde 
und volksverständliche Gesundheitspflege m Bessers Lokal in Döbeln versammelt, 
um behufs Gründung eines sächsischen Landesvereins die bereits fertigen Vorar- 
beiten zur Beratung und zum Abschluss zu bringen. 

Alle sächsischen Vereine mit Ausnahme von Mittweida und Zschopau haben 
sich beteiligt. 

Es wurde laut angezeigter Tagesordnung zur Sitzung geschritten. Herr 
Hindorf-Radebeul, Lehrer der Naturheilkunde, eröffnete mit freundlichem Gruss 
die Sitzung, worauf Herr Bürgerschullehrer Perschmann-Döbeln, als Vertreter 
des Döbelner Zweigvereins sich der Höflichkeitspflicht entledigte die erschienenen 
Delegierten und Freunde der Sache mit herzlichem Willkommensgruss zu empfan- 
gen mit dem Wunsche, dass der hochwichtigen Sache mit den heutigen Verhand- 
lungen ein guter Dienst geleistet und den einzelnen Vereinen von hieraus heute 
ein erfrischender und belebender Impuls gegeben werden möge. 

Die Präsensliste wurde von den Anwesenden durch Eintragung ihrer Namen 
etc. ausgefüllt und dann beschloss man, dass auf je 50 Vereinsmitglieder eine 
‚Delegiertenstimme entfalle. 

Tagesordnung: 1. Bureauwahl; 2. Statutenberatung; 3. Vorstandswahl; 4. Wahl 
der Revisoren; 5. Ort nächster General-Versammlung; 6. Allgemeiner Gedan- 
kenaustausch. 
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Herr Perschmann-Döbeln wurde zum heutigen Vorsitzenden, Herr Stah- 
ringer-Chemnitz als sein Stellvertreter, der Unterzeichnete als Protocollant gewählt. 
Nach mehrseitiger Aussprache bezüglich der Beratung der neuen Statuten, kam 
man dahin überein, Punkt 6 der aufgestellten Tagesordnung als Punkt 2 vorzunehmen. 

Mit ziemlicher Betonung hallte das Wort vom Munde des Herrn Hindorf, 
um Verständnis und Klarheit in der Sache beizubringen. Durch Anführung von 
Beispielen aus dem Vereinsleben bestärkte der Herr Redner den Segen der Natur- 
heilkunde und aufs besondere auch die Wahrheit des Satzes: Einigkeit macht stark. 

Der anwesende Vertreter des deutschen Vereins, Herr Siegert-Berlin, 
erhielt das Wort und sprach von Bedenken gegen Gründung eines Landesvereins 
ohne Anlehnung an den Deutschen Verein und gab diese seine Anschauung mit 
warmen und beredten Worten kund. Durch einen Delegierten von Dresden wurde 
die gegenteilige Anschauung kund ‚gegeben, worauf bald mehrere Herren starke 
Hand ans Werk legten und. mutig einem Ziele zusteuerten. 

Herr Hieke- Weissenfels zeigte als Gast seine und seines N STOSSE, 
Sympathie für das projectierte Unternehmen und fan& freundliche Hörer, als er 
durch seine Meisterzunge ein gutes Scheit ins hochflammende Sitzungsfeuer legte. 
Noch vieler Herzen waren der Gedanken voll und gingen in fliessender Rede über 
mit dem Wunsche: Einen sächsischen Verein, weil nötig, heute noch 
sründen zu wollen. 

Ausser Genannten beteiligten sich hervorragend und lebhaft an der Debatte 
die Herren Dr. Neumann, Baumeister Hartmann, Lehrer Priemer und Kauf- 
mann Giese-Dresden, Sprachlehrer Mondschein- Leipzig, Reppert, Hanisch, 
Pinkert, Krieger und Fried. Harnisch-Chemnitz; Ewel und Albreht -Wald- 
heim, Stahringer und V oigt- Burgstädt, Tetzner- Grimitschau,Meyer- Glauchau, 
Hesse- Hainichen, und en -Wittgensdorf. 

Herr Siegert-Berlin trat noch wiederholt in den Kampf, um seine Pflicht 
voll und ganz erfüllt zu haben. Der Präsident fasste die gesamten Gedanken der 
Redner in ein Ganzes, um vorwärts zukommen. Hier aus schälte sich der Gedanke: 
Der sächsische Verein der Zweigvereine soll sich nicht dem deutschen Verein als 
Autorität gebunden unterordnen, wohl aber als eine Kraft und grösserer Teil des- 
selben zur Erhaltung und Beförderung der Bestrebungen desselben beitragen. 

Der Herr Präsident Perschmann stellte kurz folgenden Antrag: „Der 
neu zu gründende sächsische Verein hat sich als grösseres Glied des grossen 
Deutschen Vereins zu betrachten und denselben in seinen Bestrebungen nach 
Kräften zu unterstützen,‘ worauf einstimmig die Genehmigung desselben. be- 
stätigt wurde. 

Bis hierher war man 2 Uhr nachmittags gekommen; es erfolgte eine Pause 
von 25 Minuten zur Erholung und Berücksichtigung des Magens. 

Nach genannter Pause wurde die Gründung des DP- Vereine Me 
und man schritt nun zur Beratung der Statuten welche in folgender Fassung ver- 
einbart und genehmigt wurden: 

Ä s1. 

Der Sächsische Landesverein für N. u. v. G@., welcher sich als grösseres 
Glied des Deutschen Vereins für N. u. v. G. zu betrachten und denselben in seinen 
Bestrebungen zu unterstützen hat, bezweckt die Förderung der Selbstthätigkeit 
auf dem Gebiete der Gesundheitspflege durch Verbreitung von Kenntnissen in der 
Gesundheitslehre, hauptsächlich durch Belehrung über Licht, Luft, Wasser, Elek- 
trizität, Wärme, Ruhe, Bewegung, wie über die verschiedenen Nahrungsmittel in 
ihrem Riuflusse auf die Erhaltung der Gesundheit, und Herstellung derselben nach 
den Grundsätzen der Naturheilkunde. 

82. 

Als Mittel zum Zwecke empfehlen sich: 

a) Erfahrungsmässige und wissenschaftliche Thätigkeit für Erforschung und 
Verbreitung der einschlagenden, Wahrheiten in Wort und Schrift; 
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b) Bezügliche Einwirkung auf bestehende Vereine, welche ähnliche Zwecke 
verfolgen, und Begründung von Vereinen für N. u. v. G. im Bereiche 
des Sachsenlandes; 

c) Gegenseitige- und ‘ Wandervorträge, sowie Veröffentlichungen durch 
Druck; 

d) Trachten nach behördlicher Anerkennung unserer Bestrebungen und 
Gleiehberechtigung der Naturheilkunde mit der Medicinheilkunde 

3. 

In dem Sächsischen Landesverein können auch einzelne Personen Aufnahme 

finden mit der Bezeichnung „Einzel - Mitglied“. 
Ss4. 

Mitglied des Landesvereins ist, wer demselben oder einem Ortsverein als 
Mitglied angehört, und es als seine sittliche Pflicht annerkennt, die Zwecke des 
Landesvereins zu fördern. Die Anmeldung zur Mitgliedschaft hat an den Vorsitzen- 
den stattzufinden. 

5. 

Eintrittsgeld wird nicht erhoben. Der Jahresbeitrag beträgt pro Mitglied 
10 Pfennige. Durch die dem. Landesverein etwa zufliessenden Geldunterstützun- 
gen sind in erster Reihe die Verwaltungskosten zu decken. 

g 6. 

Vereine, oder Einzel-Mitglieder, welche ihren Verpflichtungen dem Landes- 
vereine gegenüber nicht nachkommen, können durch die Generalversammlung aus 
dem Landesverbande ausgeschlossen werden. Freiwilliger Austritt geschieht durch 
schriftliche Mitteilung an den Vorstand und kann jederzeit geschehen. Die Aus- 
geschiedenen sind . allen Verpflichtungen dem Landesverein gegenüber enthoben, 
'haben aber auch an das Vereinsvermögen keinen Anspruch. 

8.7; 

Die Geschäfte des Sächsischen Landesvereins, sowie die Anregung und Ver- 
mittelung des Verkehrs der zugehörigen Ortsvereine, wie auch den Verkehr mit 
dem Deutschen Verein, besorgt ein Vorstand, bestehend aus: 1 Vorsitzenden, 
1 Stellvertreter desselben, 1 Schriftführer, 1 Stellvertreter desselben und 1 Cassierer. 

Die Mitglieder desselben werden aus demjenigen Vereine gewählt, welchem 
der Vorsitzende angehört. Die Vorstandsmitglieder sind zur Stellvertretung unter 
einander berechtigt und verpflichtet, für gute Verwaltung des Landesverbandes 
der Generalversammlung gegenüber verantwortlich; der Cassierer darf nur auf An- 
trag des Vorsitzenden Gelder verausgaben. 

8. 

Dem Vorstande zur Seite steht ein Ausschuss, gebildet aus den derzeitigen 
Vorsitzenden der einzelnen Zweigvereine. Dem Ausschusse sind zur Begutachtung 
‚alle Fragen von prineipieller Bedeutung vorzulegen, und sind die Ausschussmit- 
glieder verpflichtet, vor Abgabe ihres Gutachtens das Urteil ihrer Vereinsmitglieder 
einzuholen und dasselbe längstens innerhalb 4 Wochen, vom Tage des Empfanges 
an gerechnet, dem Vorstande zuzustellen. Jeder Verein, sowie jedes Einzel-Mitglied 
ist zur Stellung von Anträgen an den Vorstand berechtigt, über Behandlung der- 
selben ist vom Vorstand Beschluss zu fassen. Alle eingegangenen Anträge müssen 
den einzelnen Vereinen mitgeteilt werden. 

9: 

Alljährlich am 3. Osterfeiertage findet eine ordentliche Generalversammlung 
des sächsischen Landesvereins, und zwar möglichst abwechselnd in den Orten statt. 
Der Ort, wo die Generalversammlung stattfinden soll, wird von der Generalver- 
sammlung bestimmt und mindestens vier Wochen vorher zu derselben, unter Bei- 
fügung der Tagesordnung, jeder Verein und jedes Einzel -Mitglied eingeladen. 

Alle Anträge, welche bis zum Tage der Generalversammlung eingehen, 
kommen in derselben noch zur Beratung. In besonderen, aber nur ganz dringlichen 
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Fällen können vom Vorstande in Uebereinstimmung mit dem Ausschusse, auch auf 
geschehenen Antrag, ausserordentliche Generalversammlungen einberufen werden. 
Den Ort für diese Generalversammlungen stellt der Vorstand-und Ausschuss fest 
und die Einladung zu denselben erfolgt ebenfalls mindestens vier Wochen vor Ab- 
haltung derselben. w 

Zur. Teilnahme an den Beratungen und Abstimmungen berechtigt die Legi- 
timation der ‚Vertreter der Zweigvereine und der einzelnen Mitglieder. Die Ver- 
handlungen geschehen öffentlich, können jedoch auf Wunsch der legitimierten Teil- 
nehmer auch geheim gepflogen werden. 

| $S.10. 

Die Wahl des Vorstandes erfolgt alljährlich gewöhnlich in der ordentlichen 
Generalversammlung, kann aber auch in einer ausserordentlichen, mit der Amts- 
dauerbefugnis bis zur nächsten ordentlichen Generalversammlung, erneut werden. 

Alle Beschlussfassungen geschehen durch Stimmenmehrheit. Bei Stimmen- 
sleichheit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden. 

Die Wahl der Vorstandsmitglieder und der Rechnungsrevisoren geschieht 
einzeln und geheim. 

Vereine unter. 50 Mitglieder haben eine Stimme, Vereine mit «über 50 Mit- 
glieder haben 2 Stimmen und so fort, für jedes 50 Mitglieder je eine Stimme; das 
angefangene halbe Hundert zählt für voll. Einzel-Mitglieder haben nur beratende 
Stimme. 

Die Vorstandsmitglieder des Sächsischen Landesvereins können in der Gene- 
ralversammlung nicht als Vereinsabgeordnete auftreten, weil dieselbe die letzte 
Controlinstanz bildet. Stimmenabgabe für Abwesende ist unzulässig. 

Das Vereinsjahr beginnt mit dem 1. Januar und endigt mit dem 31. Dezember. 

Der Rochnungabschluss ist von 3 Revisoren zu prüfen , welche : in der zu 
prüfenden Rechnungszeit dem Vorstande nicht angehört haben. Auf Grund dieser 
stattgefundenen Prüfung erteilt die Generalversammlung dem Vorstande Decharge. 

Weiter beschloss man, dass die Zeitschrift des Deutschen Vereins bis auf 
Weiteres das Organ des sächsischen Landesvereins sein und bleiben solle. | 

Bei der nun erfolgenden Vorstandswahl wählte man in geheimer Wahl ge- 
sen 1 Stimme als 1. Präsidenten des geeinigten sächsischen Landesvereins den 
Vorsitzenden des Döbelner Vereins Herrn Perschmann- Döbeln. 

Da laut Statuten die. übrigen Glieder des Vorstandes aus demselben Orts- 
verein zu entnehmen sind, so wurde Herr Buchdruckereibesitzer Thallwitz sen., 
als stellvertretender Vorsitzender, Herr Kaufmann Langhammer, als erster und 
als zweiter Protokollführer Herr Seifensieder Schmidt, und Herr Uhrmacher 
Erfurth als Kassierer ernannt. 

Als Revisoren fungieren die Herren Glöckner, Bischoff, und Pätzold- 
Döbeln. ee 
Als Ort nächster Generalversammlung wurde einstimmig Chemnitz ‚gewählt, 
5'% Uhr Abends war die Tages-Ordnung beräumt und Alles so glücklich zum 
Ziele gebracht, dass Niemand ohne Befriedigung den Ort verliess. 

Die Freude, etwas Gutes geschaffen zu Fig liess ihre Blitze in re 
Hochrufs für den Herrn Vorsitzenden Per schinanne Döbeln, wie Hindorf-Ra- 
debeul u. A. leuchten, und effeetvoll mit Gläserklang in Lustwellen indie Höhe 
steigen. 

Noch manch herzliches Freudenwort über die beratene oder beschlossene 
grössere Veremigung wurde gesprochen, neue Hoffnungen, neue Lust und Liebe 
für die hochwichtige Sache und gehobenes Brudergefühl nahm augenscheinlich 
ein Jeder mit sich fort in die Heimat. | 

Warmes Schluss- und Abschiedswort unterblieb. nicht seitens des. Herrn 
Perschmann-Döbeln, insbesondere auch noch ein aufrichtiges Dankwort für den 
hochherzigen Wohlthäter des sächsischen Landesvereins Herrn Commerzienrat von 
Ziımmermann- Berlin, woran sich ein Freudenhoch schloss. 
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Diesem Herrn soll vom Verein aus ein Dankeswort als freudige Anerken- 
nung zugesandt werden. Das Telegramm wurde sofort verabfasst wie folgt: 
Die Delegierten-Versammlung zu Döbeln meldet ergebenst die Constituierung 
des sächsischen Landesvereins und bringt Ihnen ein dankbares Hoch! 
Der Vorstand des sächs. Landesvereins für Naturheilkunde und volksver- 
ständliche Gesundheitspflege. B. Perschmann-Döbeln, Vorsitzender. 
Nachrichtl.: Lehrer Streubel-Döbeln. 





Vereinsnachrichten.*) 


Berlin. Der Berliner Verein für volksverständliche Gesund- 
heitspflege eröffnete die Winter-Saison mit eimem am 8. Oktober im Bür- 
sersaale des Rathauses von Herrn Canitz über das Thema: „Das Wasser in 
seinem Segensreichen Einflusse auf Gesunde und Kranke“ gehaltenen 
öffentlichen Vortrage. 


Unter allen Vorbedingungen zur Gesundheit, so führt der Herr Vortragende 
ohngefähr aus, nimmt ausser Luft, Licht, Bewegung, Ruhe, Wärme, Kühlung, rich- 
tiger Ernährung u. s. w. das Wasser die erste Stelle ein, und ohne richtige 
Anwendung des Wassers ist volle Gesundheit gar nicht denkbar. Von wie ver- 
schiedener, aber immer wohlthätiger Wirkung das Wasser ist, lässt sich am 
ehesten nach einem kühlen oder nach einem warmen Bade erkennen. Während das 
kühle Bad die Spannkraft vergrössert, die Nerven belebt, das Atmen und den Appetit 
anregt, erfolgt auf das warme Bad Ruhebedürfnis und eine angenehme Müdigkeit. 
In jedem Falle aber vermag die Anwendung des Wassers das Nervenleben ins 
normale Gleichgewicht zurückzubringen, und so lange nicht störende Verände- 
rungen oder gar Zerstörungen wichtiger Organe vorhanden sind, muss dieselbe immer 
segensreich wirken. 


Ein tieferes Verständnis ertordert allerdings die Anwendung des Wassers 
am Krankenbett. Während sich kleinere Störungen, wie Husten, ein mässiges 
Fieber u. s. w. leicht bewältigen lassen, wird eine falsche Anwendung des Wassers 
— und durch eine solche zeichnen sich namentlich viele Mediziner aus — nur ver- 
derblich wirken. Zuerst ist es von Wichtigkeit die Temperaturunterschiede 
des Wassers in Betracht zu siehen, sodann auch mit den Wirkungen genau ver- 
traut zu sein, die es in seinen Anwendungsformen als Vollbad, Halbbad, Einpackung, 
Einspritzung, Gurgelung, Umschlag u. s. w. zeigt. 

Die Wirkungen des Wassers auf den menschlichen Organismus lassen sich 
feststellen als belebend bei einem Darniederliegen der Kräfte des Körpers; als 
zusammenziehend 2. B. bei Blutungen; als lösend und ausscheidend bei 
Ansammlung ungehöriger Stoffe im Körper; als beruhigend, wenn beispielsweise 
bei fieberhaften oder entzündlichen Krankheiten eine aufregende Glut unsern Körper 
durchtobt; endlich aber auch als schmerzstillend. Immer aber bleibt es not-' 
wendig, sich über die Wirkung der Anwendungsformen recht klar zu sein. Wie viel 
Unheil hat nicht schon die falsche Anwendung des kalten Wassers oder gar des 
Eises zuwegegebracht! Wenn es auch ziemlich gleichgiltig sein mag, ob man Fluss-, 
Brunnen-, Regen-, oder Leitungswasser anwendet, und nur als erste Bedingung, die 


*) In diesem Teile der Zeitschrift sollen zunächst die uns zugegangenen Notizen 
über die einzelnen Vereine in alphabetischer Folge zur Veröffentlichung gelangen. — Wir 
bitten die Vereinsvorstände dringend, uns ständig mit Mitteilungen zu versehen und diese 
entweder an die Redaktion oder direkt an: den Vorsitzenden der Redaktionskommission, 
Lehrer Siegert, Friedrichshagen bei Berlin, einzusenden. — Eine ganze Reihe von Ver- 
einsvorständen sind mit ihren Mitteilungen über Gründung des Vereins, Zahl der Mitglieder, 
_ Höhe des Jahresbeitrages, Bestand der Bibliothek, Vorstandsmitglieder ete. noch im Rükstande. 
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an ein gutes Wasser zu stellen ist, dass es rein und geruchlos sei, vorhanden ist, SO 
wollen doch die Anwendungszeiten controlliert und die Anwendungsformen des 
Wassers geübt sein und mit Vorsicht ausgeführt werden. 
Dass aber alle, und namentlich die Mitglieder unsers Vereins dahinkommen, 
das Wasser als ausreichend zur Erhaltung und Herstellung der Ge- 
sundheit zu betrachten und die Anwendung von Medizin unter allen Umständen 
für entbehrlich zu erachten, sei und bleibe das unverrückbare Ziel der Bestrebungen 
unseres Vereins. — OÖ. R. 


Vorträge des Herrn Canitz im Januar nd Februar: 


Montag den 14. Januar: Hustenkrankheiten, ihre Verhütung und u ur 
lung. (Rathaussaal). 


Dienstag den 29. Januar: Fieberhafte Krankheiten. (Darstellung der Anwhndihiart 


formen der Naturheilkunde, — Sophienstrasse 15). 
Montag den 11. Februar: Gefürchtete Hautkrankheiten bei Kindern. (Rathaussaal). 
Dienstag den 26. Februar: Entzündungskrankheiten. (Anwendungsformen, — So- 


phienstrasse 15). 


Wegen der am 17. Januar stattfindenden Allgemein -Versammlung folgen die 
statistischen Nachrichten in der nächsten Nummer. 


Burgstädt A. Naturheilverein; gegründet 1875, zählt jetzt 75 Mit- 
glieder; der Jahresbeitrag beträgt 3 Mark; die Bibliothek enthält 36 Bände und 
25 Brochüren; ausserdem sind an Inventar vorhanden: eine Badewanne, der Bock’- 
sche Torso, sowie einige andere Gypsmodelle. Vorsitzender des Vereins: Postver- 
walter emer. Fr. Voigt; Schriftführer: Handschuhfabrikant H. Fischer; Kassierer: 
Handschuhfabrikant R. Hüssler.*) 


Burgstädt B. Verein für volksverständliche doshdhuitepsldks 
und Naturheilkunde; gegründet 1877; gegenwärtig 29 Mitglieder stark ; Jahres- 
beitrag 3,60 M.; Bibliothek 14 Bände enthaltend. Vorsitzender: Kupferschmiedemstr. 
Mehnert; Schriftführer: Uhrmacher Schulze; Kassierer: Bäckermeister Heinze. 


Chemnitz. Der hiesige Verein hielt Donnerstag den 6. Dezember im Saale 
von „Stadt London“ sein diesjähriges Stiftungsfest ab. Dasselbe war weit zahl- 
reicher besucht, als die früheren und verlief in der heitersten und angenehmsten 
Weise. Die Feier wurde, nachdem das Ehrenmitglied des Vereins, Herr Canitz 
aus Berlin, eingetreten und mit einem Tusche empfangen worden war, eröffnet durch 
die Martha-Ouverture. Nachdem die Töne verklungen waren, bestieg der 1. Vor- 
sitzende, Herr Reppert, das Rednerpult. In kurzen aber kräftigen Zügen. entwarf 
er ein Bild von den Erfolgen, die der Verein dadurch errungen, dass alle seine 
Mitglieder in guten wie in bösen Tagen in Treue und Einigkeit zusammengestanden, 
stets der Wahrheit offen und unerschrocken die Ehre gegeben hätten und allewege 
mutig für die gute Sache eingetreten wären. Bei solchem Sinne werde auch das 
Naturheilverfahren weiter blühen und gedeihen, Anschliessend an diese Rede toastete 
Herr Canitz auf den guten Vereinsgeist, welcher dem hiesigen Vereine innewohne 
und ihn beseele, zugleich wünschend, dass dieser Geist sich strahlend über ganz 
Deutschland ausbreiten möge. — Es Tolgten nun Gesänge für Mezzo -Sopran (Frau 
Oertel) und für Bariton (Herr Lehrer Lindemann), Vorträge auf Streich- und 
Schlageither (Fräulein und Herr Gaudes jun.) humoristische Vorträge (Herr und 
Frau Dertel) und Musikstücke. Sämtliche Darbietungen wurden mit grossem Bei- 
fall aufgenommen und war der den Mitwirkenden dafür dargebrachte Dank ein wohl- 
verdienter. Wesentlich zur Verschönerung des Festes trugen aber doch 2 Allgemein- 


*) Hoffentlich haben wir die Freude, auch Burgstädt A. recht bald als ah des 
Deutschen Vereins begrüssen zu können. 
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gesänge, nämlich ein Lied ernsten und eins humoristischen Inhaltes bei, weshalb 
auch der Unterzeichnete des Dichters derselben, Herrn Oertel, toastend gedachte. 
Noch viele Trinksprüche wurden ausgebracht, so unter anderen auf die Mitwirkenden, 
das Wachsen und Gedeihen des Vereins, die Frauen und Jungfrauen und auf das 
rührige Festeomite. So verlief das Fest in der animiertesten Stimmung und würde 
noch freudiger geworden sein, wenn das rechtzeitig hier angelangte und richtig 
adressierte Glückwunschtelegramm des befreundeten Berliner Vereins an diesem 
Abende in die Hände des 1. Vorsitzenden gelangt wäre. An das Konzert schloss 
sich nach eingenommenem Mahle ein Ball, der die Festteilnehmer bis in die frühe 
Morgenstunde in fröhlicher Stimmung vereinte. 

Möchten alle die Wünsche, die dem Vereine an diesem seinen Ehrentage 
dargebracht wurden, in diesem Jahre in Erfüllung gehen und Eintracht die gute 
Sache ferner fördern helfen, eingedenk des Wortes: „Friede ernährt, Unfriede ver- 
zehrt.“ Das gebe Gott! 

| Oscar May, Lehrer, 
Schriftführer. 


Vorträge im Januar und Februar: 
Mittwoch den 9. Januar: Gefürchtete Hautkrankheiten und ihre naturgemässe Be- 
handlung. (Herr Canitz — Elysium). 


d; „ 16. „...: @eneralversammlung. (Börse). 

a » 23. ,„.: Damenvortrag. (Herr Canitz — Elysium). 

e „ 80.” „vHerrenvortrag. (Herr Stahringer — .Börse). 

Pr ». 6. Februar: Hustenkrankheiten,, ihre Bedeutung und naturgemässe 
Behandlung. (Herr Canitz — Elysium). 

& nl, „  : Die Eingangspforten der Krankheiten: a) Magen, b) Haut, 


(Herr Hindorf — Linde). 
Die statistischen Nachrichten folgen in nächster Nummer. 





Zur gefälligen Notiznahme. 


Den geehrten Vereinsvorständen zur Anzeige, dass spätestens am 20. Januar 
ein Stenogramm über den Vortrag „Hustenkrankheiten ihre Ursachen und natur- 
semässe Behandlung zum Versandt gelangen und in den Vereinen nach Massgabe 
der alphabetischen Reihenfolge eirkulieren wird. 

Über die für die Vereine in Aussicht genommenen Vorträge wird in 
nächster Nummer Mitteilung gegeben werden. 
Für den Vorstand des Deutschen Vereins, 
Hermann Canitz, Vorsitzender. 





Briefkasten -Notiz. 


Frd. @. Breslau. Vergl. den Bericht in der heutigen Nummer über die 
Landesversaml. in Döbeln. Vieles ist auf Misverständnisse, manches auf eine 
nichtsachliche Opposition Einzelner zurückzuführen. Nach allen mir gewordenen 
mündlichen und schriftlichen Erklärungen steht der Eintritt aller Vereine m den 
Deutschen Verband im naher Aussicht. Am Entgegenkommen unsrerseits soll’s 
nicht fehlen. Für ein zielbewusstes Vorgehen ist gewiss nichts hinderlicher als 
Spaltungen, während uns doch die ganze Situation dazu auffordert, Schulter an 
Schulter zu stehen und keinen einzigen Kämpfer abseits zu lassen. Rührt Ihr 
Euch nicht bald? Hoffentlich gelingts uns, Euch wie noch andere Anhänger durch 
einige Vorträge aufzurütteln. S. 


Sch. in Gl. Keine Sorge! „Gut Gewissen ist“ u. s. w. Das Buch von 
Dr. Neumann sehr empfehlenswert! 
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Anzeigen. 
Mein | 
Pensionat für chronisch Kranke, 


verbunden mit 


naturgemässer Krankenbehandlung, 
halte ich allen Leidenden das ganze Jahr hindurch bestens 'empfohlen, 
Herrliche Luft! Gutes Wasser! Trockner Sandboden! 
Gemischte- oder Vegetabildiät. | 
Badebeul-Dresden, B. Hindorf, Lehrer der Naturheilkunde. 


Unterzeichneter empfiehlt sich auf Grund seiner 17 jährigen Erfahrungs- 
praxis allen Leidenden zu deren naturgemässen Behandlung. Besucht und beratet 
auf Wunsch Leidende. . | 

/ra gleicher Zeit empfiehlt sich derselbe zum Einsetzen künstlicher Zähne, 
Plombieren, reinigen der Zähne und sofortiger Beseitigung der Zahnschmerzen. 

Keine Frau, | 
gesund oder krank, sollte versäumen, sich den vom Unterzeichneten verbesserten 
und nur von diesen zu bezıehenden, zum Badegebrauch 30 nothwendigen und 
praktischen Badespeeulum ä 1,50 Mk. anzuschaffen. 

Ebendaselbst ist auf vorheriger Bestellung süsser, echt westfälischer Pum- 
pernickel zu haben. \ 
Sperling, Berlin SO., Neanderstr. 29., Ecke d. Schmidstr.. Sprechst. 1 — 4 Uhr. 


Dr. med. Carl Sturm, approb. Arzt, 
BERLIN SW., Friedrich - Strasse 250. 


{ Speecialarzt 
für Geburtshilfe und Unterleibs- (Verdauungs-, Frauen- etc.) Leiden. 


Sprechstunden täglich Vorm, bis 10 Uhr, Nachm. 2— 3 Uhr. 


In meinem im Oktober d. J. in Berlin, Gr. Hamburgerstr. 18 u. 19, 
eröffneten Pensionat für naturgemässe- Behandlung finden kranke Damen und 
Kinder bei vegetarianischer Kost liebevolle Aufnahme. Die Behandlung hat Herr 
Canitz zu übernehmen die Güte gehabt. 3 


Verwittwete Dr. Heyer. = 


N neimerhune, 


Meime Sprechstunden für Kranke jeder Art finden statt täglich — auch 
Sönn- und Festtags vormittags bis 10, und Wochentags nachmittags von 3 bis 
5 Uhr in meiner Wohnung, Königgrätzerstr. 28 I. In. den übrigen Zeiten bin 
ich stets bereit, Kranke in ihren Wohnungen zu besuchen. Nur bitte ich, bei 
Bestellungen genau Strasse, Hausnummer und Etage anzugeben. Herm. Üanitz. 


° 
Quittung. 

Für die Hinterlassenen Theodor Hahns gingen ferner ein Mk. 17,80 vom 
Haimich'ner Verein für Naturheilkunde, Mk. 20 von Hermn Generalmajor z. D. 
v. Gründler, in Wiesbaden und Mk. 2 von Herrn Baumgarten, Bockau in 
Sachsen. Summa Mk. 198,80. Weitere Gaben nimmt entgegen Herm. Canitz. 
ERERBENSERG EEE. un. 


Druck von F. W. Baade, Berlin S, Wasserthorstr, 69. 
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An die werten V ereinsvorstände. 


Wie uns von verschiedenen Seiten mitgeteilt wird, ist eine Agitation dahin 
im Gange, den Vorstand zu einer Herabsetzung des Abonnementsbetrages auf 
0,75 Mark pro Exemplar der Zeitschrift zu veranlassen. Ein solcher Preis würde 
uns nicht einmal in den Stand setzen, die -Herstellungskosten des Blattes zu be- 
streiten, vielweniger würde er es uns ermöglichen, nach und nach tüchtige Mitar- 
beiter zu gewinnen, die gute Sache durch Abhaltung von Vorträgen in schwächeren 
Vereinen zu fördern und an anderen Orten den Boden für die Gründung von Ver- 
einen zu ebnen und so grade das zu thun, was wir für die dringendste Pflicht 
des Deutschen Vereins halten. Die in Rede stehende Agitation kann also keinen 
anderen Zweck verfolgen, als die Bestrebungen des Vorstandes nach dieser Rich- 
tung hin lahm zu legen und denselben in Misskredit zu bringen. Es ist dies 
umsomehr zu beklagen als grade jetzt, wo überall im Deutschen Vaterlande ein 
frisches Regen sich zeigt, eine Störung der Arbeit unserer Sache ungemein scha- 
den muss. Wie bekannt, geben wir schwächeren Vereinen 25 %, der bestellten 
Exemplare zu 0,75 Mark und sind auf Wunsch bereit, mit dieser Vergünstigung 
noch weiter zu gehen, aber eine völlige Herabsetzung des Abonnementspreises 
ist uns nicht möglich. — 


ee 


Wenn wir unserer nicht ganz leichten Arbeit mit Treue obzuliegen ver- 
suchen, so geschieht es wahrlich nicht materiellen Gewinnes halber, und Ehren 
und Würden fallen bekanntlich auch nicht dabei ab, sondern wir thun es ganz 
allein deshalb, um die gute Sache nach Kräften fördern zu helfen. In diesem 
Streben aber bitten wir um Unterstützung aller Freunde der Gesundheitspflege 
und Naturheilkunde, und um die Zurückweisung aller derjenigen Vorschläge, welche 
den Zweck verfolgen uns unsere bisher gern geleistete Arbeit unmöglich zu machen. 


Der Vorstand des Deutschen Vereins und der Redactions-Gommission. 
Canitz. Cochoy. Dunker. Rechzeh. Siegert. Vogt. 


Ueber Kindersterblichkeit. 


(Fortsetzung aus No. 9 des vorigen Jahrganges.) 


In der Zeit vom 30. September bis 10. November v. J. — also in 6 Wochen — 
erkrankten in Berlin nach offiziellen Angaben 887 Kinder an Scharlach,. 1296 an 
Diphtheritis; von denen 165 an Scharlach, 487 an Diphtheritis und 55 an croupös. 
Erscheinungen starben. Das sind Zahlen, die furchtbar sprechen und recht lebhaft 
die von Herrn Dr. Kalischer in seinem am 28. Mai im Vereine für Öffentliche 
Gesundheitspflege gehaltenen Vortrage empfohlenen Schutzmassregeln zu prüfen 
zur Pflicht machen. 


Herr Dr. K. will nach Erfahrung aller Länder die Schule für die Ausbrei- 
tung dieser Krankheiten verantwortlich machen und von da aus die Verbreitung 
derselben sich vollziehen sehen. Demzufolge sollen die Geschwister eines an Schar- 
lach erkrankten Kindes von dem Besuche der Schule und anderen Orten ausge- 
schlossen sein. — 


Ferner soll sich das Verbot erstrecken auf Benutzung (des öffentlichen Fuhr- 
werks) seitens derer die zu einer Familie gehören, in der Scharlach etc. besteht. Es 
soll also der Verkehr der zur Familie des Erkrankten gehörigen Gliedern unter 
polizeiliche Kontrole gestellt werden. Es darf also z. B. kein Vater, der ein an 
Scharlach, Masern, Diphtheritis oder Keuchhusten erkranktes Kind zu Hause hat, 
in der Pferdebahn fahren oder Droschke oder Omnibus benutzen. Consequenter 
Weise darf er, wenn er ein offenes Geschäft hat, keine Kunden in seinem Geschäfts- 
lokale empfangen; es ist ihm nicht gestattet ins Theater, ins Conzert, ins Restau- 
rant zu gehen; denn nach Dr. Kalischer ist er eine Gefahr für alle die, die in 
seine Nähe kommen. Das Dienstmädchen in einer Familie, wo eine der vier Krank- 
heiten besteht, darf nicht zum Kaufmann, Fleischer, Bäcker gehen, um Einkäufe 
zu machen, denn sie verschleppt die Krankheit dahin, wo Menschen verkehren. Die 
Mutter eines Kranken bezeichneter Art, darf nicht aus der Stube treten, niemanden 
im Hause sehen, keinen Menschen berühren, denn nach Dr. Kalischer erwächst 
eine Gefahr ärgster Art für jeden, der mit der Mutter in irgend eine Verbin- 
dung kommt. 


Heisst das nicht geradezu Unmögliches verlangen? Kann Dr. Kalischer 
in Wirklichkeit so Ungeheuerlichem in allen Consequenzen das Wort reden? Wenn 
der Herr Dr. wirklich die Tragweite seiner Vorschläge überlegt hätte, ehe er sie 
in Form eines Vortrages zum Besten gegeben, so würde er wirklich nicht so mittel- 
alterlichen Zwang zu Markte gebracht haben. Dass aber die Hörer den Vorschlägen 
ihre volle Zustimmung geben konnten, ist rein unerklärlich. Aber der Herr Dok- 
tor hat noch weitere wirkungsvolle Vorschläge, denen er gesetzliche Kraft verliehen 
sehen möchte. 
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„Die gesetzliche Leichenschau, durch welche eine Kontrole des Auftretens 
und der Verbreitung der Infektionskrankheiten möglich werde, sei bisher vergeblich 
gefordert worden,“ klagt schmerzerfüllt der Herr Vortragende. Warum er das be- 
dauert, lässt sich schwer ergründen. Zum Heil und Segen der Toten, doch wohl 
kaum und zum Vorteil der Lebenden, erst recht nicht. Eine gesetzlich strengstens 
durchgeführte Leichenschau schützt weder vor Erkrankung noch vor dem Tode. 
Will aber Dr. K. das behaupten, so müsste er wenigstens den Beweis der Wahrheit 
antreten und nicht blos reden. Nutzen könnte sie nur dem „Leichenbeschauer“ 
bringen, insofern sie ihm das „Honorar“ für Beschau und Zeugnis abwirft. 


Nun aber kommt eine „gesetzliche Pflicht“, die alles Denkbare übersteigt. 


„Der Vorstand des Haushaltes, welchem der Kranke angehört, ist gesetzlich 
zu verpflichten, derartige Krankheiten anzuzeigen.“ Gut. Wo in aller Welt hat 
auf einmal der „Haushaltungsvorstand“ die allein dem Arzte zustehende „Wissen- 
schaft“ der Krankheitserkennung her? Gewöhnlich versteht ja „der Laie“ garnichts 
von solch hochgelahrten Dingen, die nur dem „Mediziner* zugänglich sind und 
Sein dürfen. Jetzt soll „das in allen ärztlichen Dingen unwissende Volk“ so ohne 
weiteres Anzeige von Krankheiten machen, die nicht selten der mit „hoher Weis- 
heit“ ausgestattete approbierte Arzt nicht einmal zu finden vermochte? 


„Werde diese Anzeige unterlassen und trete infolge der unmöglich gewor- 
denen Vorbeugungsmassregeln*) seitens der Behörden eine Uebertragung der Er- 
krankung auf andere, erfolge sie dadurch, dass der Haushaltungsvorstand diejenigen 
Bestimmungen nicht erfülle, welche die Behörden zur Verhütung des Umsichgrei- 
fens von Epidemien vorschreiben, so sei der Vorstand des Haushaltes für den 
Schaden, den er anderen anrichtet, civilrechtlich verantwortlich zu machen, eventuell 
wegen fahrlässiger Schädigung von Gesundheit und Leben kriminalreehtlich zu ver- 
folgen. 

Dieser Gedanke ist nicht blos gross, er ist erhaben wunderbar und eben 
deshalb von gewöhnlichen Menschenkindern auch kaum zu fassen, zu begreifen. Eins 
ist nur zu bedauern, dass der Geist der dieser mächtigen Idee Vater und Mutter 
zugleich war, nicht an der Spitze der gesetzgebenden Macht steht, um der Idee 
auch sofort Verwirklichung zu geben. 


Die Erkrankung anderer Menschen infolge der Unterlassung der durch die feh- 
lende Anzeige unmöglich gewordenen behördlichen Vorbeugungsmassregeln, soll civil- 
rechtlich verfolgt werden. — Wohin das führen soll, ist mir unersichtlich. — Was 
geschieht aber wenn trotz der Anzeige und der Anwendung der behördlichen Vor- 
beugemittel — Desinfektion — noch ein oder zwei oder eine ganze Reihe von Er- 
krankungen vorkommen; wenn nach einander in einem Hause in den verschiedenen 
Haushaltungen Erkrankungen stattfinden, obgleich Anzeige und Vorbeugemittel in 
Anwendung kamen? Wer ist dann strafrechtlich zu verfolgen? Dr. Kalischer, 
die Behörde oder die Krankheit, die sich weder an den vorschlagreichen Doktor, 
an die Behörde, noch an die Vorbeugemittel kehrt? Nun! — „Wenn aber der Haus- 
haltsvorstand die Bestimmungen etc. nicht erfüllt, so ist er der fahrlässigen Tötung 
anzuklagen.“ Nun müsste doch aber erst der Beweis unstreitig beigebracht werden, 
dass die zur Verhütung des Umsichgreifens von Epidemien vorgeschriebenen Mass- 
nahmen, wirklich erfolgreich sind, dass sie über allen Zweifel erhaben den Anforde- 
rungen entsprechen, dass sie in jeder Richtung das leisten, was sie leisten sollen, und 
dass sie nicht blos reine Quengeleien und Se sind. Und was geschieht dann, 
wenn trotz aller „Erfüllung der Bestimmungen“ doch die Krankheit weiter um sich 
greift? Wer stellt es fest, wo die Ursache zur Weiterverbreitung zu suchen ist? 


*) Unter diesen ist die „Desinfektion“ gemeint. Der Wert dieser Massregel ist aber 
bislang unerwiesen und so lange dies bleibt, müssste man mit solchen „Zwangsmassregeln“ 
uns fern bleiben. Aber die Vertreter der „staatlichen Heilkunde“ fangen an, so recht 
sich mit polizeilicher Machtvollkommenheit ausrüsten zu lassen. 
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Da weiss der Herr Doktor sofort Rat. Die Beamten, — natürlich Mediziner 
— welchen der Staat die Ueberwachung der sanitären Verhältnisse der Kreise an- 
vertraut und die von ihm auskömmlich dotiert werden sollten. — Da haben wirs ja! — 


Den Kontroleuren auf den Pferdebahnen, Omnibussen werden noch staatliche, 
auskömmlich dotierte, „ärztliche Kontroleure* beigegeben, die darüber zu wachen 
und Anzeige zu erstatten haben, ob der Vater, die Mutter, der Bruder oder dre Schwester 
eines Scharlachkranken im öffentlichen Fuhrwerke Platz genommen hat. Medizin- 
Aufpasser haben überall die Nase hinzustecken, um Uebertretungen zu sehen, zu 
finden und zur Anzeige zu bringen. Es kann wirklich hübsch werden, wenn Dr. K. 
mit seinen Ansichten durchdringt. Dazu noch auf Kosten der Landgemeinden und 
für dieselben eine Anzahl von Kontagienhäusern, in denen in geeigneten Fällen auch 
zwangsweise Scharlachkranke etc. auf Anordnung der „Medizinalbeamten“ unter- 
zubringen wären.“ 

Ist das nicht liebenswürdig, vorsorglich. „Und folgst du nicht willig, so 
brauch’ ich Gewalt.“ Herr Dr. Kalischer macht Fortschritte in der herrlichen 
Kunst der Freiheitsberaubung. Bis jetzt war es doch noch gestattet seine Kranken 
selbst zu pflegen, sich einen Arzt und ein Heilsystem nach seiner Ueberzeugung 
und auf Grund seines Vertrauens zu wählen. Das ist aber für uns zu viel Freiheit. 
Der „vom Staate auskömmlich dotierte Medizinalbeamte“ bestimmt nach Dr. K., wo, 
von wem und wie der Patient zu behandeln ist; ihr Eltern habt kein Wort drein zu 
reden, ihr habt zu gehorchen, die Kurkosten zu bezahlen und dürft vielleicht, wenn 
das Kind gestorben ist, die Beerdigungskosten erlegen und wenn es der Medizinal- 
Beamte für zulässig erachtet, auch euer Kind zur letzten Ruhestätte geleiten. 


Die Krankenpflege ist immer eine missliche Sache und wohl am besten auf- 
gehoben in den Händen der Mutter, die zu unterrichten und zu belehren ren 
eine segensreiche Aufgabe sein würde. 


Aber, alles in allem, sind wohl die vom Herrn Dr. K. empfohlenen Schutz- 
massregeln dazu angethan, Krankheiten wirklich zu verhüten? Sind sie imstande 
die 4 gefürchteten Kinderkrankheiten gefahrloser zu machen, in ihrem Auftreten 
u verringern? Gewiss nicht. Nur eine vernünftige, naturgemässe Gesundheits- 
pflege, wie sie in den Vereinen verkündigt wird, vermag unsre Kinder vor gefähr- 
lichen Erkrankungen zu bewahren, nur eine naturgemässe Heilweise, wie wir sie in 
der Naturheilmethode besitzen, vermag die 4 Krankheiten in den weitaus meisten 
Fällen zu einem günstigen, die volle Genesung in sich schliessenden Verlaufe zu 
bringen. Darum treu zur Fahne der volksverständliehen eh ach und 
Naturheilkunde. | 





Der Tod der Prinzessin Georg von Sachsen. 


Betrachtung von Herm. Canitz. 


„Was sagen Sie zu der armen Prinzess Georg von Sachsen?! Bei einer 
richtigen Anwendung der Naturheilmethode hätte die Krankheit sicher eine andre 
Wendung genommen.“ Gewiss, Frau Baronin! Das ist auch meine und aller 

wahren Kenner und Bonisler der Naturheilmethode ungeteilte Ueberzeugung. 
Und wenn auch die Krankheit Typhus oder Scharlach mit typhöser Komplikation 
zu nennen gewesen wäre: hier waren alle Bedingungen zum glücklichen Ausgange 
so günstig gegshen; dass er eintreten konnte. Die nun hochselige Frau Prinzessin 
stand noch in dem schönsten Lebensalter. Die vollste Gesundheit war ihr Loos 
gewesen. Alle hygieinischen und sanitären Verhältnisse waren so wie sie besser 
nicht gedacht werden können. Nahrung, Kleidung, Wohnung, Luft, Licht, Ruhe, 
kurz nichts fehlte, was zur Erhaltung der Gesundheit nötig ist und alles war vor- 
handen, was zur Wiederher stellung des Wohlseins, zur thatkräftigen Unterstützung 
der Naturheilkraft erwünscht sein konnte. Niemand wird behaupten wollen, dass hier 
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zu spät ärztlicher Rat und medizinische Hilfe in Anspruch genommen oder gesucht 
worden sei. Vom ersten’ Momente des Unwohlfühlens traten die Hof- und Leibärzte, 
die besten und ausgesuchtesten ihres Standes, in Aktion. Wie das ja nicht anders 
in solchem Falle ist und sein darf, verging wohl keine Stunde, wo nicht die berühm- 
testen ärztlichen Kräfte am Krankenbette beobachteten, conferierten, untersuchten, 
massen, verordneten. Auf jeden Wink standen alle Hilfsmittel zur Verfügung. Auch 
den höchsten Ansprüchen an Wartung und Pflege konnte in denkbar ausgiebigster 
Weise genügt werden; und doch von Tag zu Tag Verschlimmerung bis endlich der 
Tod eintrat; trotzdem aus dem kleinen Flämmchen ein furchtbarer Brand, der das 
herrliche Gebäude vernichtete. 

Wenn dem Arzte irgend ein Patient zugeführt oder er zu einem Patienten 
gerufen wird, der unter den unvorteilhaftesten socialen Verhältnissen lebt, in einer 
traurigen Wohnung erkrankte, den dürftigsten Hilfsmitteln fast unzugänglich ist, 
dem die notwendigste Pflege kaum zu beschaffen steht, und der Verlauf ist ein uner- 
wünschter, dann kann man sagen: Das Elend, das sociale, trägt die Schuld daran. 
Oder wenn Versäumnis, Nachlässigkeit die Hilfe dann erheischte, wenn schon die Le- 
benskraft.der Gewalt der Krankheit erlegen war; oder aber, wenn eine ganze Reihe 
von latenten, im Körper schlummernder Zerstörungsursachen imit einem Male los- 
brachen und wie eine giftige Brut das Vernichtungswerk begannen, so erklärt sich 
das traurige Ende aus natürlichen Veranlassungen. Aber wenn, wie im vorliegen- 
den Falle, alle diese Gründe zu dem so tief beklagenswerten Vorgange fehlten, 
so drängt sich die Frage unaufhaltsam in den Vordergrund: ist hier alles gethan 
worden, was geschehen musste? Die Antwort wird wenigstens nicht unbedingt mit 
Ja! ausfallen müssen. 

f Ich bin weit entfernt, den Herren Aerzten auch nur den leisesten Vor- 
_ wurf machen zu wollen. Sie haben, die tüchtigsten ihres Standes, gewiss an der 
Hand der Medizinheilkunde, dieser staatlich geschützten und so ausserordentlich 
bevorzugten Wissenschaft(!) alles gethan, was geschehen konnte. Selbst eine Auto- 
rität in der medizinischen Welt, Professor Wagner in Leipzig, der eines Hauptes 
Länge viele seines Standes überragen soll, hat noch aus der tiefsten Tiefe der Me- 
dizinheilwissenschaft geschöpft und Reizmittel der hohen Patientin gegeben, die 
den Lebensfunken bis zum endlichen Erlöschen etwas anfachten und aufflackern 
liessen. Also den Aerzten, soweit sie die Diener ihrer heiligen Kunst waren, kann 
gewiss kein Vorwurf gemacht werden. 
| Wie stehts nun aber mit der Heilkunde, deren Dogmen sie vertreten, deren 
Lehrsätzen sie glauben, deren Prinzipien sie verfechten? Diese hat wieder einmal 
den Beweis geliefert, leider liefern müssen, von der Wahrheit, dass wer sich auf sie 
verlässt, gründlich verlassen ist. Werden die Herren Mediziner insgesamt nicht bald 
zu der Ueberzeugung kommen, dass mit ihrer Heilkunst es schlecht bestellt ist, 
werden sie angesichts solcher Vorkommnisse nicht bald bekennen, wie ganz nutz- 
los, ich will nur sagen nutzlos, das ganze Medizinieren ist. 

Ich habe bislang noch nicht nähere und ausführlichere Krankenberichte resp. 
ärztliche Kundgebungen über die Behandlung der hohen Frau gelesen. Nur so viel 
ist in. den hiesigen Blättern berichtet worden, dass trotz der kalten resp. kühlen 
Bäder das Fieber nicht zu mildern war, dass trotzdem die Berichte von Tag zu 
Tag trauriger klangen. Hätte eine richtige Anwendung der Naturheilmethode 
eime andere Wendung herbeiführen können? Ich glaube meine gnädige Frau Baronin, 
gewiss hätte sie das vermocht. Aber vor allem musste sie in Anwendung gebracht 
werden. Und dass dies nicht geschehen, dass die Aerzte dies nicht gethan, ist 
ihnen zum Vorwurf zu machen. 

Es kann weder den Dresdener Hof- und Leibärzten noch dem Professor 
Wagner in Leipzig ein Geheimnis sein, dass eine vernünftig und zweckmässig 
geleitete -Kur nach den Grundsätzen der Naturheilkunde bei so günstigen Verhält- 
nissen, wie sie hier lagen, ausserordentliche Erfolge hat und naturgemäss haben 
muss. Die Erfolge der Naturheilkunde schreiben sich nicht erst seit gestern und 
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heute. Ihre herrlichen Resultate und Errungenschaften haben ja die ganze medi- 
zinische Welt, namentlich auch die Dresdener, gewaltig in den Harnisch gebracht, 
so dass sie sich nicht entblödeten zu dem kläglichen Mittel der hämischen De- 
nunciation ihrer Vertreter ihre Zuflucht zu nehmen: Es kann mithin auch nicht 
von — Unbekanntschaft mit der Existenz der bekannten Naturheilmethode in 
ihrer hohen Bedeutung als Entschuldigung die Rede sein. Die Anwesenheit einer 
Reihe von thätigen und tüchtigen Naturheilkundigen in Dresden war den dortigen 
Herren Medizinern gewiss auch nicht fremd. — 


Ich bin nun weit entfernt zu verlangen, dass die Leibärzte einen „Na- 
turheilkundigen* an das Krankenbett der Prinzessin hätten kommen lassen sollen, 
um mit ihm dort ein „Consilium* abzuhalten. So weit verstehe ich schon das 
„Dekorum* zu berücksichtigen. Ich meine aber, die Herren hätten sich nichts 
vergeben, wenn sie am „dritten Orte,“ meinethalben auch unter „strengster Dis- 
cretion“ einen oder einige „Naturärzte* über den Fall gehört, ihre Meinung ent- 
gegengenommen und darnach sehandelt hätten. Das Resultat wäre gewiss ein 
günstiges, auch für die Herren Leibärzte, gewesen. 


Ich habe stets im Herzen gebangt, wenn ich die täglichen Bulletins gelesen 
und eine fortgesetzte Verschlimmerung des Zustandes berichtet fand. Jedesmal 
stand mir ein Kurplan vor der Seele. So müsste verfahren, so müsste gehandelt 
werden, um den Ursachen des sich steigernden Fiebers, dem Blutandrange nach dem 
Kopfe, dem Kräfteverfall' zu begegnen. Ich habe immer gehofft, irgend ein guter 
Genius werde der hohen Patientin, wenn auch nur auf indirektem Wege, das Na- 
turbeilverfahren zugänglich machen: aber vergeblich, die Bulletins warfen meine 
Erwartungen in den Staub. Dass die Aerzte neben oder vor „Wagner“ nicht 
auch das Naturheilverfahren, einen Naturheilkundigen zu Rate zogen, ist ihnen zum 
Vorwurf zu machen. Man hat alles versucht, warum nicht auch — dieses. Als 
der Seminaroberlehrer in Zschopau, von dem No. 11 Jahrgang 79 und der junge 
Gymnasiast, von dem No. 5 Jahrgang 83 der Zeitschrift berichtete unter gleichen 
Erscheinungen dem Tode verfallen erklärt wurden, da wagte man das Naturheilver- 
fahren und — der erwartete Tod trat nicht ein, die Patienten genasen. In hunderten 
von Fällen hat sich diese Erscheinung wiederholt. Freilich waren das Patienten, die 
vermöge ihrer Lebensstellung auch einem andern als dem staatlich 'sanktionierten 
Heilverfahren unterstellt und darum gesund werden konnten. — Darin liegt das 
sanze Geheimnis. Gewöhnliche Menschenkinder sind vorläufig nicht an die Staats- 
heilkunde gebunden, sie können an der Hand der Naturheilmethode gesund werden. 
Darum, an Barönın, kann auch ich Sie beglückwünschen. Denn Sie können folgen 
der Fahne der Naturheilkunde. 


An unsere Abonnenten. 


Um jede Verzögerung in der Expedition zu vermeiden, und um unsere Ar- 
beit nicht zwecklos zu erschweren, bitten wir ergebenst, alle Bestellungen nur 
an Herrn Bunker, Stallschreiberstrasse 3, II zu richten, und auch nur an diesen 
die Abonnomentsbeträge zn senden. Diejenigen Einzelabonnenten, welche mit der 
Bezahlung noch im Rückstande sind, ersuchen wir, dieselbe bis spätestens zum 
1. März zu bewirken. | 


Wünsche und Reklamation bezüglich des Versandes der Zeitschrift bitten 
wir ausschliesslich an Herm Lehrer Reckzeh, SO. Manteuffelstr. 23, zu richten. 


H. Canitz. W. Siegert. 
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Heilung einer schweren Erkrankung der Lunge. 


Am 4. Juli 1883 erhielt ich von Freiherrn Baron von P. in F. bei B. 
die Aufforderung, ihn nächsten Tag doch besuchen zu wollen. Dieser Einladung 
Folge leistend teilte mir der Herr Baron Folgendes mit: 

„In Unterhambach, 1 Stunde von hier, liegt ein braver, tüchtiger Familien- 
vater schon seit letztem Winter tief erkrankt darnieder und obgleich er schon die 
verschiedensten Aerzte gebrauchte, welche alle ihre Schuldigkeit gethan, so ist er 
doch von denselben aufgegeben, ebenso von seiner Familie; auch ich, der ich den 
Kranken vor 8 Tagen zum letzten Male gesehen, halte ihn für verloren — wenn 
sie ihn nicht retten können! Ueberlegen sie sich’s; von Allen aufgegeben, handelt 
es sich hier um ein Menschenleben. Haben sie den Mut es mit einem verloren 
Gegebenen zu versuchen?“ Ehe ich ihnen eine bestimmte Antwort geben kann 
Herr Baron, muss ich den Mann gesehen, ihn untersucht haben, entgegnete ich. 
‚Hierauf liess der Herr Baron anspannen, und mich nach Unterhambach fahren, um den 
Kranken zu besuchen. 

Dort angelangt fand ich denselben, Mühlarzt A. Mitsch, bedeutend abge- 
zehrt, bei starkem Husten, mit zähem, übelriechendem, gelb-grünem Auswurf und 
bei heftigem Fieber (59% Grad C.) Die weitere Untersuchung ergab, dass der 
rechte Lungenflügel, direkt unter der Brustwarze, viel Auswurfsstoffe enthalten 
musste, denn es rasselte und röchelte gewaltig bei jedem Atemzuge; auch fühlte 
Patient dort Stechen, und beim Atemhalten konnte ich nur bei ganz kurzem Tempo 
bis sieben zählen, worauf heftiger Husten mit Auswurf erfolgte. Der Schlaf war 
schlecht, kurz und durch fortwährendes Husten unruhig, schon seit langen Monaten. 

Auf meine Frage nach der Entstehung des Leidens teilte mir Patient mit, 
dass sein Beruf ein schwerer, mit Staub, Kälte und grosser Unregelmässigkeit 
verknüpfter sei, er selbst schon öfter erkrankt und viele Arzneien, Pulver und Pillen 
eingenommen hätte. Die jetzige Erkrankung datiere- seit letztem Winter, und er 
hätte auch hier wieder viel mediziniert und nach medizinärztlicher Verordnung viele 
Eier, Fleisch, Fleischbrühe ete. genossen, aber — bisher ohne jeden Erfolg. Ja, er 
hätte alle Hoffnung aufgegeben, denn mehr als in seinem Falle ärztlicherseits ge- 
schehen, sei nicht denkbar. 

Und doch ist es denkbar, entgegnete ich; denn nicht der Arzt, sondern die 
Natur heilt, und will unterstützt sein und der Heilungsversuch der Natur darf 
durch schädliche Stoffe, durch Medizin etc. nicht unterdrückt werden. Nachdem 
ich dem Kranken den Heilapparat der Naturheilkunde gehörig erläutert und ganz 
besonders die Wichtigkeit der Hautpflege bei Lungenkrankheiten hervorgehoben, 
begann ich sogleich mit der Behandlung, welche zuerst in einer lauen (25° u. 220) 
Abwaschung des ganzen Körpers — welcher ein Fussbad vorausging -- bestand; 
hierauf legte ich selbst den feuchten 18grädigen Umschlag über Brust und Rücken, 
sowie extra Leibumschlag, Fuss und Wadenpackung an, wobei ein heisser Krug an 
die Füsse gelegt wurde, denn Patient hatte stets kalte Füsse! Ich ordnete weiter 
an, dass die feuchten Umschläge sobald heiss geworden, erneuert werden müssten 
und empfahl nochmalige Abwaschung des ganzen Körpers am Abend mit Erneue- 
rung der Umschläge für die Nacht und ebenfalls Wechsel derselben, wenn heiss 
geworden. Strenge vegetarische Diät, reine Luft Tag und Nacht durch Offenlassen 
eines Fensters waren die weiteren Anordnungen. Am nächsten Morgen, den 6. Juli 
war das Resultat: Fieber 38 Grad C., wenig Husten, Auswurf ohne Schmerz und 
ruhiger, ununterbrochener Schlaf die Sanze Nacht. 

An diesem Tage gab ich ein 25 grädiges Halbbad mit nachfolgender an 
Einpackung der Füsse, Beine und des Leibes bis an den Magen und a 2 Stunden 
eine Abwaschung des ganzen Körpers mit 20 grädigem Wasser, worauf Spaziergang 
und Ruhe nach Bedürfnis. Nachmittag: Umschlag auf die Brust, Leibumschlag 
Waden- und Fusspackung (mit heissem Kruge) und nachher Abwaschung oder 
Abbadung. 


ae 
Am 7. Juli: Husten geringer, Auswurf leicht, nicht mehr zähe und grün- 
gelb, sondern weiss und flüssiger auch der üble Geruch hatte bedeutend nachge- 
lassen, dafür zeigten sich kleine Blütchen an den Beinen und anderen Körper- 
stellen. Schlaf ganz ruhig und vorzüglicher, Appetit. Temperatur 37 1, Grad C. 


Bei dieser Behandlung, welche die Frau des Patienten genau nach meiner 
schriftlichen Verordnung ausführte, wurde das Befinden des Patienten stetig besser; 
nach 8 Tagen brauchte ich nicht mehr jeden Tag nach Unterhambach zu gehen; 
das Fieber stellte sich nur noch abends 1%6 Uhr ein, wogegen die Behandlung so 


eingerichtet wurde, dass um diese Zeit das Bad stattfinden konnte, welches vom 


20. Juli ab ebenfalls wegfiel und durch Abwaschung ersetzt: wurde. 


Auch die 18 grädige Packung der Brust fiel weg und wurde ersetzt durch 
laue Umschläge, kreuzweise gelegt über Brust und Rücken, welche beim Patienten 
eine ausserordentliche Beruhigung hervorriefen. 


Hals-, Leib- und Bein- resp. Fusspackung wurden in EN ERET Weise 
fortgesetzt; ebenso die Fussbäder. 


Am 27. Juli war das Fieber vollständig verschwunden und das Rasseln und 
Röcheln auf dem rechten Lungenflügel hatte aufgehört. 


Bei meinem Besuche am 10. August teilte mir Patient und seine Frau mit, 
dass sich in der Nacht vom 7. auf 8. August um 12 Uhr ein leichter Husten, mit 
eiterigem, blutigem, dunkelrotem Auswurfe einstellte, welcher bis gegen 12 Uhr 
des 8. August andauerte. Um 4 Uhr morgens sei dieser Auswurf am heftigsten, 
dicksten gewesen, und nach und nach immer schwächer geworden bis er zuletzt 
ganz aufhörte. 


Seit dieser Zeit ist noch ein ganz geringer flüssiger Auswurf ohne Farbe 
und Geruch übrig geblieben, Husten ganz leicht und selten. Atem leicht, kräftig 
und frei, guter Appetit und. ununterbrochener Schlaf. Seit dieser Krisis befindet 
sich der. Mann ausserordentlich wohl, und es erzählte mir derselbe am 16. August, 
dass seine früheren Aerzte in Heppenheim ordentlich erschreckten, wenn sie ihn 
sähen und sich darob verwunderten, dass er noch lebe, denn für sie sei diese 
Heilung ein Rätsel. Nach den Lehren der heiligen Wissenschaft hätte er längst 
tot sein müssen! 


‘ Das gute Aussehen und die wieder aufgenommene Arbeit bestätigten aber- 
mals bei dem früher Erkrankten, dass die medizinische Diagnose in den meisten 
Fällen nur dazu dient, die Unwissenheit in Bezug auf die Lebens- und Krankheits- 
vorgänge zu verdecken; die Unfähigkeit der Allopathie wurde hier abermals durch 
das Naturheilverfahren in’s rechte Licht gestellt und wer weiss, wo der Gesunde 
jetzt wäre, hätte er den Vorschlag einiger Nachbarn befolgt und wäre nach Hei- 
delberg gepilgert! Wer weiss!?! 


Auerbach a. d. Bergstrasse, Hessen, im November 1883. Ed. Weicker, 
| Naturarzt. 


Heilung von bösartiger nasser Flechte. 


Im Frühling des Jahres 1882 gewahrte ich eines Tages auf meinen Unter- 
armen einen geringen, aber heftig juckenden Hautausschlag. Ich legte diesem indess 
keine grosse Bedeutung bei, um so weniger, als sich bei einem Collegen von mir, mit 
dem ich fortwährend verkehrte, einige Tage früher ganz dieselbe Erscheinung gezeigt 
hatte, (wir konnten beispielsweise Beide aus dem Pusteln eine wasserähnliche Flüs- 
sıgkeit herausdrücken) und dieser mir versicherte, dass der Ausschlag in 14 Tagen 
bis 3 Wochen von selbst verschwunden sein würde. 
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Bei meinem Collegen war dies auch der Fall, bei mir hingegen nahm der 
Ausschlag an Umfang zu, am ganzen Körper zeigten sich bald vereinzelte, mit 
Wasser gefüllte Bläschen, die durch das Jucken, das sie hervorbrachten, recht lästig 
waren. 

Ich musste bald einsehen, dass der Ausschlag nicht von selbst verschwinden 
würde, und begab mich daher im April (82) in homöopathische Behandlung. 
Viele Monate lang nahm ich Sulphur, aber der Ausschlag blieb. — Im September 
begab ich mich einige Wochen auf’s Land, der Ausschlag ging, vielleicht in Folge 
der Luftveränderung, der reizlosen Kost und einer angemessenen Bewegung zurück. 
Die Pusteln auf den Armen hatten sich vermindert, ich rechnete mit Sicherheit 
auf das gänzliehe Verschwinden derselben, um so mehr, als der eingenommene 
Schwefel seine rechte Wirkung noch äussern sollte. 


Ende October 1882 verheiratete ich mich — das Glück der Flitterwochen 
sollte indess bald getrübt werden. Schon Mitte November entstanden an den 
Beinen, und zwar an den Oberschenkeln Risse, manche von der Länge eines Fingers, 
aus denen sich eine Menge Blut und Wasser herausdrücken liess, bald darauf ausser 
den Rissen noch nasse Stellen von der Grösse eines Zweimarkstücks, aus denen 
gleichfalls Blut und Wasser kam. 


Mir war nun klar, dass ich an der nassen Flechte erkrankt, aber auch, das 
Sulphur in homöopathischen Dosen ohne Nutzen für mich gewesen sei. Ich ver- 
suchte es nun mit Schwefel in allopathischen Dosen, ausserdem nahm ich jeden 
Abend ein warmes Bad, dabei meinen ganzen Körper tüchtig mit der viel empfoh- 
lenen medizinischen Teer -Schwefel-Seife waschend. Als das nicht half, nahm 
ich Schwefel- Bäder, auch diese brachten keine Besserung, nicht einmal Linderung. 
Rücken und Arme waren mit vielen Bläschen bedeckt, ebenso die Beine, das Jucken 
_ war unerträglich. Ich griff nun zu einem Hausmittel, das mir empfohlen war 
und das schon oft gute. Dienste geleistet haben soll; ich trank den ganzen Monat 
Dezember über täglich 3 Tassen einer starken Abkochung des Wachholderstrauchs. 
Hiervon spürte ich nicht die geringste Wirkung. Das Aergste aber war, dass sich 
auch bei meiner Frau, die seit Mitte November sich in andern Umständen befand, 
segen Weihnachten an den Armen kleine, mit Wasser gefüllte Bläschen zeigten. 
Ich hatte ohne Zweifel den Krankheitsstoff auf meine Fran übertragen. 

Mein Zustand wurde immer unerträglicher, das Jucken war kaum noch aus- 
zuhalten. 

Um diese Zeit wurde meine Aufmerksamkeit durch die „Staatsbürger Zeitung“, 
welche einige der von Herrn Canitz im Bürgersaale des Berliner Rathauses ge- 
haltenen Vorträge im Auszuge brachte, auf diesen Herrn gelenkt; ich beschloss bei 
ihm Rettung zu suchen. 

Nun, ich bin nicht enttäuscht worden, ich bin heute einer der begeistertsten 
Anhänger und Verbreiter des Naturheilverfahrens. 

Am 21. Januar d. J. besuchte ich Herrn Canitz zum ersten Male. Meine 
Vermutung, dass meine Frau und ich an der nassen Flechte erkrankt seien, erwies 
sich als richtig. 

Herr Canitz entwarf folgenden Kurplan: 

1. Morgens und abends Abreibung des ganzen Körpers mit 18 Grad warmem Wasser, 
dem grüne Seife zugesetzt war. 

2. 3 mal täglich gurgeln mit 18 Grad warmem Wasser. 

3. Während der Nacht Beinpackungen und Leibumschlag. 

4. Diät: Nichts Saures, scharf Gewürztes, Fettes, stark Gesalzenes, dagegen zu 
jeder Mahlzeit gekochtes Backobst. | 

Später kamen noch abends und morgens 18 Grad beziehungsweise 15 Grad 
warme Klystiere hinzu. Beinpackungen und Leibumschlag wurden zuletzt ausgesetzt, 
aber abends ein 22 grädiges Bad genommen. 
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Nach etwa 8 Tagen schwollen meine beiden Beine an, so dick, dass wenn 
ich mit einem Finger darauf drückte, ein Vertiefung zurück blieb, einige Tage später 
konnte ich die von oben bis unten krebsroten Beine nicht mehr krumm machen, 
auch die Füsse schwollen an, und ich war genötigt, einige Tage zu Hause zu bleiben. 
Nun bekam ich Angst, und besuchte am 4# Februar Herrn Canitz zum zweiten 
Male, erhielt aber die Mitteilung, dass die eben beschriebene Erscheinung durchaus 
nicht besorgniserregend sei, und dass ich ruhig mit der Kur fortfahren solle. 


Bald darauf waren in der Breite der Beinpackungen, besonders aber im 
Kniegelenk und oberhalb der Knie die Bläschen, hundert an der Zahl, anstatt mit 
Wasser mit Eiter gefüllt, ausserdem entstanden an verschiedenen Körperteilen grosse 
Geschwüre (ich hatte einmal 8 zu gleicher Zeit), aus denen viel Eiter kam. 


Nach und nach wurden meine Beine wieder dünner, aber der Zustand im 
Ganzen blieb unerträglich. Der ganze Körper mit Ausnahme des Gesichts war 
noch immer mit Bläschen bedeckt, die, so lange sie mit Wasser gefüllt waren, 
das schrecklichste Jucken hervorbrachten, weshalb meine Frau und ich uns zuletzt 
mit nichts weiter mehr beschäftigten, beschäftigen mochten, als mit Aufdrücken 
dieser Bläschen. Zu den Rissen an den Beinen kamen noch solche an den Armen, 
an deren Ränder sich ein grindiger Schorf bildete, die Hände meimer Frau gestat- 
teten fast an jeder Stelle das Ausdrücken einer eitrigen Flüssigkeit. Die weiche 
Stahldrahtbürste, mit der wir auf den Rat des Herrn Canitz zur Milderung des 
entsetzlichen Juckens die Haut bürsten sollten, kam Tag und Nacht kaum aus 
unsern Händen. 


Noch einmal schwollen mir die Be an, ich musste wieder 2 Tage zu. 
Hause bleiben, aber dann trat insofern eine Aenderung in meinem Zustande ein, 
als die den ganzen Körper bedeckenden Bläschen sich anstatt. mit Wasser mit 
Blut und zuletzt alle mit Eiter füllten. Von diesem Zeitpunkt ab fing die Besserung. 
an, und sie machte von Tag zu Tag Fortschritte. Nachdem wir mehrere Abende 
warme Bäder genommen, verschwanden allmählig die Bläschen und damit das Jucken. 
Von dem Rest des Krankheitsstoffes befreite sich der Körper durch Geschwüre, die 
noch einmal, aber weniger zahlreich wie das erste Mal auftraten. 


Im Monat Juni konnten meine Frau und ich uns als gesund bezeichnen, 
und dass die Heilung eine dauernde war, beweist der Umstand, dass wir uns noch 
heute Beide des besten Wohlseins erfreuen. 


Vielleicht ist es von Interesse, wenn ich noch erwähne, dass der Ausschlag 
im Frühjahr 1882 bei mir sich zeigte, nachdem ich mir in der Zeit vom August 
bis November 1881 auf Anraten des früher hier praktizirenden Dr.med.L......s 
Hämorrhoiden, an denen ich im Juli 1881 plötzlich erkrankte, durch den Genuss 
von reichlich 20 Flaschen Bitterwasser und Anwendung einer Salbe vertrieben hatte. 


Ob wohl die Hämorrhoiden dadurch bei mir entstanden sind, dass ich im 
Mai 1881 eines Tages sehr viel schweflige Säure einatmete (mir war in einem Zimmer. 
ein Kessel mit Schwefel in Brand geraten) nnd ob wohl die Flechte eine Folge 
des naturwidrigen Vertreibens der Hämorrhoiden war? Man könnte auf die Ver- 
mutung kommen, dass ich im Frühjahr 1882 von meinem Collegen angesteckt 
worden bin, allein dies glaube ich trotz der Gleichzeitigkeit des Hautausschlages nicht. 


Bei meinem Collegen zeigt sich nämlich in jedem Jahre an den Armen ein 
Hautausschlag, und derselbe ‘ist bis jetzt noch immer von selbst verschwunden. 
Es hätte dann auch wohl eine andere, der mit meinem Collegen verkehrenden 
Personen von diesem angesteckt werden müssen, oder ich selbst hätte Andere, die 
sich mit mir in derselben Waschschüssel die Hände wuschen, in demselben Hand- 
tuch sie abtrockneten, inficieren müssen, was nicht der Fall war. 

Dass dagegen auf meine Frau der Krankheitsstoff überging, ist leicht er- 
klärlich, wenn man berücksichtigt, dass dieselbe sich einen Monat nach unsrer 
Verheiratung i. a. U. befand. 


Bet DAT 


Ich habe während meiner schweren Erkrankung die ausserördentliche phy- 
siologische Wirkung der feuchten Wärme, den Wert einer vernünftigen Hautpflege 
kennen und schätzen gelernt, und es steht fest, dass, so lange ich lebe, kein 
Tropfen Medizin mehr über meme Lippen kommt. 

Spandau, Neuendorfer - Strasse,. Beamtenwohnhaus. Heinrich Müller. 


Vereinsnachrichten.*) 


Allgemeines. 


Zum grossen Bedauern aller Gesinnungsgenossen wird Herr Dr. Dock in 
diesem Jahre durch Familienverhältnisse und durch einen notwendigen Vergrösse- 
rungsbau seiner Kuranstalt (Untere Waid bei St. Gallen) an seiner Agitationsreise 
durch Deutschland und Oesterreich gehindert. Es hatten sich 24 Städte gemeldet, 
welche diesen „volksverständlichen«“ Vorkämpfer unserer guten Sache hören wollten 
und die nun auf 1885 vertröstet werden müssen. Hoffentlich findet uns unser 
verehrier Herr Dock dann schon ein gutes Stück weiter und unserem Ziele näher. 


Soeben geht uns noch die Mitteilung zu, dass Herr Hindorf in nächster 
Zeit zum Zwecke der Agitation für die Sache der Naturheilkunde Vorträge in Wer- 
dau und Crimmitzschau halten wird. 


Aus dem Deutschen Vereine. 


In der am 23. Januar stattgefundenen ausserordentlichen Sitzung des Vor- 
standes wurde unter anderen beschlossen, das Stenogramm des am 14. Januar 
von Herrn Canitz gehaltenen Vortrages über „Hustenkrankheiten“ am 29. Januar 
in alphabetischer Reihenfolge circulieren zu lassen. 

Ausserdem wurde nach voraufgegangener wiederholter Correspondenz mit 
einer Reihe von Naturärzten ein vorläufiger Plan für die in nächster Zeit den 
Vereinen zu haltenden Vorträgen festgestellt, und sind in Aussicht genommen die 
Herren: 

Böheim-Leipzig!) für Eilenburg, Meerane, Altenburg**); 

Schneckenberg-Poberschau für Marienberg,**) Zschopau und Annaberg**); 

Stahringer-Chemnitz für Lunzenau,**) Burgstädt, Glauchau, Wittgensdorf und 
Geringswalde; 

Hieke-Weissenfels für Naumburg,**) Sulza, Gera,**) Zeitz,**) Merseburg**) Gotha; 

Hindorf-Radebeul für Hainichen, Freiberg,**) Grossenhain**) und Bischoffswerda**); 

Canitz-Berlin für Döbeln und Waldheim, später für Breslau, Freiburg i. Schl.**) 
und Weissenfels. 


Bekanntmachung. 
Döbeln, den 8. Februar 1884. 
Es A von nun ab on Anträgen für die bevorstehende Generalver- 
sammlung entgegengesehen: $ 9. 
Sächsischer Landesverein 
für Naturheilkunde und volksverständliche Gesundheitspflege. 
B. Persehmann, Vorsitzender. 





Sn Für diesen Teil der Zeitschrift bestimmte Berichte, Notizen etc. bitten wir 
direkt an Hermm Sie sert, Friedrichshagen bei Berlin, einsenden zu wollen. 
Die Redaktions- Commission. 


U) Herr Böheim hat in letzter Stunde seine Zusage zurückgezogen. D. V. 
**) Behufs Gründung eines Vereins. 


Aus den Lokal-Vereinen. 


Berlin. Der Berliner Verein für. volksverständliche Gesundheitspflege und 
Naturheilkunde wurde am 15. Januar 1870 als „Verein zur Förderung naturgemässer 
Lebens- und Heilweise“ ins Leben gerufen. An seiner Gründung nahmen in erster 
Reihe teil die Herren Dr. Meinert aus Dresden, Sanitätsrat Dr. Fränkel (seiner 
Zeit Arzt der Wasserheilanstalt in Berlin), Dr. Meyer, Bankier W. A. Securius, 
Dr. Stolze, Stadtverordneter Mey, v. Oppel und Rechnungsrat Fröhlich, sämt- 
lich in Berlin. Durch die Zinsen eines Kapitals von 103561,70 Mk., welches Herr 


W. A. Securius dem Vereine im März des Jahres 1874 überwies, wurde es die- 


sem möglich, im Beginne des Jahres 1875 den bekannten Hygieiniker, Sanitätsrat 
Dr. Niemeier, für 3 Jahre als Arzt des Vereins zu gewinnen und dadurch den 
Boden für das Naturheilverfahren in Berlin zu ebnen. Leider wurde durch Zwistig- 
keiten innerhalb des Vereins — welcher im Jahre 1879 einen frischen, fröhlichen 
Aufschwnng zu nehmen schien — die eigentliche Vereinsthätigkeit jahrelang lahm 
gelegt und erst nach dem Abschlusse eines neuen Vertrages mit Herrn Securius 
(5. 7. 1881.) und mit der Berufung des Herrn Canitz nach Berlin (October 1882) 
ist eine stete und gedeihliche Entwickelung des Vereins zu konstatieren. Der 
Jahresbeitrag beträgt 4 Mk. Die Bibliothek zählt über 300 Bände. 


- Am. 17. Januar fand im oberen Saale des Königstadt-Casinos die ordent- 
liche Allgemein-Versammlung des Vereins statt. Nachdem die statu- 


tengemäss vorgeschriebene Anwesenheit von ein Viertel der (Berliner) Mitglieder 


konstatiert war, eröffnete der Vorsitzende, Herr Lehrer Siegert, die Versammlung. 
Herr Späth als Rechnungsprüfer berichtet zunächst, dass die Geschäfte der Kassen- 
verwaltung in bester Ordnung vorgefunden seien, worauf der Vorstand durch die 


Versammlung für die gesamte Geschäftsführung des Jahres 1885 ent- 


lastet wird. Aus dem Rechenschaftsbericht ist zu entnehmen, dass auch 
im abgelaufenen Geschäftsjahre ein recht erfreuliches Fortschreiten der. Sache der 
volksverständlichen Gesundheitspflege stattgefunden hat; denn die Mitgliederzahl 
ist auf 502 angewachsen, und die Teilnahme an den Vereinsversammlungen war 


fortlaufend ausserordentlich rege. 17 Vorträge sind im verflossenen Jahre gehalten 
worden, darunter von Herrn Canitz 13, von Herrn Dr. Dock 1, von Herm 


Dr. Sturm 3. Neun davon fanden als öffentliche im Bürgersaale des Rathauses 
statt, welchen die hochlöbliche Verwaltung der Stadt bereitwilligst dazu überliess, 
während die nichtöffentlichen im Saale des Handwerkervereins gehalten wurden. 
Die Bibliothek wurde fleissig benutzt und wird in der bisherigen Weise Nean- 
derstrasse 29 bei Herrn Sperling, den Mitgliedern zur Benutzung bereit stehen. 

Als ein Ereignis von weittragendster Bedeutung darf wohl die Aufhebung 
der bisherigen Verträge mit Herrn W. A. Securius und die Abschliessung 
eines neuen Vertrages mit demselben angesehen werden, zu welcher der Vorstand 


durch die ausserordentliche Allgemein-Versammlung vom 15. Oktober a. p. auto- 


risiert war. Durch diesen neuen Vertrag wurde Herım W. A. Securius das 
ursprüngliche Stiftungskapital in Höhe von 103561,70 Mk., zum Bau eines vege- 
tarischen Pflegehauses zurückgegeben, und der Verein behielt nur die inzwischen 
durch Zinsen und besondere Zuwendungen des Herrn Securius aufgelaufene Summe 
von 56538,45 Mk. Wie bekannt, waren an die Schenkung dieses Kapitals Be- 
dingungen geknüpft, welche sich in der Folge als für die Entwickelung des Vereins 
überaus hemmend erwiesen. Namentlich wirkte auch die Bestimmung über die 
Zusammensetzung des Vorstandes — die Hälfte der Vorstandsmitglieder musste 
Vegetarier sein — wiederholt so störend auf die Vereinsgeschäfte, dass dieser 
Grund allein schon genügt haben würde, auf eine Aenderung hinzuarbeiten. Der 
geringe in die Vereinskasse fliessende Zinsertrag (1200 Mk.) endlich liess eine 
energische Agitation für-die Sache nicht zu. Diese schwerwiegenden Gründe ver- 
anlassten die Allgemein-Versammlung vom 15. Oktober, dem angedeuteten Arrange- 
ment zuzustimmen. In derselben Versammlung wurde die Erhöhung des Jah- 
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resbeitrages auf 4. Mk. vom 1. Januar 1884 ab beschlossen, weil die Vereins- 
zeitschrift fortan in doppelter Stärke erscheint und der Abonnementspreis sich 
dadurch wesentlich erhöht. 

Zum zweiten Punkt der Tagesordnung — Abänderung des Vertrags- 
verhältnisses mit Herrn Canitz — übergehend, giebt der Vorsitzende zunächst 
einen Ueberblick über die Entstehung des bisherigen Vertrages zwischen dem Verein 
und Herrn Canitz. Er weist besonders darauf hin, welchen Schaden die Sache 
der Naturheilkunde in Deutschland erleiden müsse, wenn einer ihrer bewährtesten 
und begabtesten Vorkämpfer durch die kontraktliche Verpflichtung, in Berlin täglich 
3 Sprechstunden zu halten, der Agitation entzogen werde, und wie Berlin es der 
Sache und den übrigen deutschen Vereinen schuldig sei, nicht auf dieser Klausel 
des bisherigen Vertrages zu bestehen; wie aber andererseits der Berliner Verein, 
auf dessen wiederholtes Bitten und Drängen Herr Canitz nach Berlin übergesiedelt 
sei, die moralische Pflicht habe, für denselben einzutreten. Dies sei glücklicherweise 
möglich, da durch den Abschluss des Vertrages mit Herrm W. A. Securius die 
Mittel bereit ständen, um den kontraktlichen Verpflichtungen, wenn auch in etwas 
veränderter Form, nachzukommen. Hierauf erfolgte fast einstimmig die Annahme 
des vorgeschlagenen Vertragsentwurfes mit unwesentlichen Aenderungen. 


Die Haushaltungsvorlage pro 1884, mit welcher sich die Versammlung 
einverstandenen erklärt, schliesst in Einnahme und Ausgabe mit 4200 Mk. Bezüglich 
der Wahl des Vorstandes und der Rechnungsprüfer erklärt sich die Ver- 
sammlung damit einverstanden, dass die Zahl der Vorstandsmitglieder von 15 auf 
11 beschränkt werde. Nachdem Herr Siegert den Vorsitz seiner angegriffenen 
Gesundheit und anderweiter Verpflichtungen wegen nicht ferner übernehmen zu 
können erklärt, wird Herr Lehrer Vogt mit grosser Majorität zum ersten Vor- 
sitzenden gewählt und nimmt mit Dankesworten die Wahl an. Dem bisherigen 
ersten Vorsitzenden wird der Dank des Vereins für die überaus treue und bewährte 
Leitung desselben in Form einer Adresse ausgesprochen. Zum stellvertretenden 
Vorsitzenden wird Herr Fabrikant Ludloff gewählt, zum Kassierer einstimmig Herr 
A. Securius, zu Schriftführern die Herren Cochoy und Reckzeh und zu Beisitzern 
die Herren Dröseler, Götsch, Räbel, Siegert, Weisse und Zöllner. Rech- 
nungsprüfer werden die Herren Heller, Keller, Späth und Krüger. 

Zum Schluss werden mehrere vom Vorstande vorgeschlagene Statutenän- 
derungen genehmigt. | 

Endlich ermächtigte noch die Versammlung den Vorstand, den Namen des 
Vereins der Sache entsprechend umzuändern, und wird der Verein nach Beschluss 
des Vorstandes vom 22. Januar foftan heissen: Berliner Verein für volksver- 
ständliche Gesundheitspflege und Naturheilkunde. 
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Vorträge des Herrn Canitz im Februar und März: 


Montag, den 11. Februar: Gefürchtete Hautkrankheiten bei Kindern. (Rathaussaal.) 
Dienstag, den 19. Februar: Entzündungskrankheiten. (Anwendungsformen — So- 
phienstrasse 15.) 
Montag, den 10. März: Thema noch unbestimmt. . (Rathaussaal.) 
Dienstag, den 25. März: Chronische Krankheiten. (Anwendungsformen — Sophien- 
| strasse 15.) 


Burgstädt. Des hiesigen Naturheilvereins Mitglieder zählen nicht 75, 
sondern nur 38. 
Friedrich Voigt, Vorsitzender. 


Chemnitz. Der Chemnitzer Verein für Naturheilkunde wurde am 27. Ne- 
vember 1868 gegründet. Die Mitgliederzahl beträgt gegenwärtig 510. Jahresbei- 
trag 3,00 Mark. 


Bericht über die Generalversammlung des Vereins für volksverständliche 
Gesundheitspflege und Naturheilkunde zu Chemnitz. 


Mit begrüssenden Worten eröffnete der derzeitige Vorsitzende, Herr Reppert, 
die diesjährige auf Mittwoch den 16. Januar im Vereinslokale, dem Saale der Börse, 
einberufene und von 82 Mitgliedern besuchte Generalversammlung. Nach Verlesung 
der festgesetzten Tagesordnung: 1. Berichte der Beamten, 2. ev. Anträge, die bis 
spätestens 9. Januar an den Vorsitzenden eingereicht sind, 3. Neuwahlen, 4. ev. 


Geschäftliches, ergriff der 1. Schriftführer, Herr Winkler sen., das Wort zu seinem 


Jahresbericht, in dem er besonders hervorhob, dass im verflossenen Jahre trotz der 
Hemmnisse und Kämpfe der Verein und das Naturheilverfahren überall Fortschritte 
zu verzeichnen habe. Aus vielen deutschen Städten sej die erfreuliche Kunde her- 
gedrungen, dass die Idee der persönlichen Gesundheitspflege und Naturheilkunde 
entweder schon festen Fuss gefasst habe oder dass man sich wenigstens damit be- 
schäftige und dass man darüber nachdenken gelernt habe, wie man der eigne Hüter 
und Verwalter des grössten Gutes, der Gesundheit, sein und werden könne; dass 
auch in Chemnitz die befriedigende Wahrnehmung zu machen gewesen sei, dafür 
legten, nach Meinung des Berichterstatters einesteils die um 170 Personen gewach- 
sene Zahl der Mitglieder, gegenwärtig über 500, — die grösste Zahl, welche wohl 
zur Zeit ein deutscher Verein für Naturheilkunde aufzuweisen hätte, — andernteils 
aber auch der zahlreiche Besuch der Versammlungen, für die oft selbst die grössten 
Säle nicht ausreichten, ein beredtes Zeugnis ab. Die Zahl der Gäste allein betrug 
an 18 Abenden 2570. Referent gab sodann eine Uebersicht über die Vorträge, 
welche im Laufe dieses Jahres von den Herren Canitz-Berlin (8 Vorträge), Stah- 
ringer hier (6), Dr. med. Sturm-Berlin (2), Dr. med. Dock-St. Gallen in der 
Schweiz (1) und Herrn Hindorf-Radebeul bei Dresden (1) gehalten worden waren, 
zugleich der Beschickung der Versammlungen in Weissenfels und Döbeln mit De- 
legierten, weiter der 11 stattgefundenen kombinierten Vorstands- und Anusschuss- 
Sitzungen und endlich der am 19. September behufs Statutenrevision abgehaltenen 


ausserordentlichen Generalversammlung gedenkend.. Nachdem der Herr Referent _ 


noch des gesellschaftlichen Teils des Vereinslebens Erwähnung gethan hatte schloss 
derselbe seinen beifällig aufgenommenen Bericht, zugleich der Hoffnung Worte ver- 
leihend, dass der Verein auch fernerhin sich eines gedeihlichen Weiterblühens und 
eines steten Erstarkens erfreuen möge. Herr Pinkert teilte als Kassierer mit, 
dass die Gesamteinnahme 3292 M. 14 Pf. und die Ausgabe 2676 M. 21 Pf. betrage, 
sonach das Vereinsjahr mit einem Kassenbestande von 615 M. 93 Pf. ahschliesse. 
Im Anschluss hierzu sei gleich noch erwähnt, dass laut Bericht des Herrn Hessel, 
Zimmerstrasse 6, der Reinertrag für Verleihen der zum Vereinsinventar gehörigen 
Badewannen, Fussdampfapparate etc. sich auf 156 M. 95 Pf. belaufen hat, welcher 
Betrag in obiger Summe mit eingerechnet ist. Die Bibliothek bei Herrn Rossberg, 
innere Klosterstrasse 18, erfreute sich ebenfalls einer regeren Nachfrage — gegen . 
100 Bücher wurden mehr geliehen, als im Vorjahre — und wird sicherlich im Laufe 
des nächsten Jahres (1884) noch mehr benutzt werden, wenn man für die zur Ver- 
grösserung der Bibliothek bewilligten 100 M. noch mehr neue Werke angeschafft hat. 


Punkt 2 der Tagesordnung fand seine sofortige Erledigung, da keine Anträge 
bis zu dem bestimmten Zeitpunkt eingegangen waren. 


Punkt 3 der Tagesordnung betraf die Neuwahl der Vorstands- und Ausschuss- 
mitglieder. Da Herr O0. Müller eine Wiederwahl als zweiter Vorsitzender bestimmt 
ablehnte, wurden Herren Wilhelm Reppert und E. H. Heinrich als Vorsteher, 
Leonhard Winkler sen. und Oskar May als Schriftführer, Fridolin Pinkert als 
Kassierer, F. W. Rossberg als Bibliothekar und O0. Hessel als Inventarienver- 
walter gewählt. Dem Ausschuss wurden einverleibt die Herren Rudolf Daniel, 
0. Müller, G. Modes senior, H. Christ, B. Stahringer, Franz Teuscher, 
A. Winkler junior und E. Hanisch. 
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Ueber Punkt 4 uuterlassen wir, Mitteilungen zu machen, da dieselben nur 
kleinere interne Angelegenheiten betreffen würden. 12 Uhr schloss der Vorsitzende, 
Herr Reppert, die zum Teil etwas lebhafter gewesene diesjährige Generalversammlung. 

Chemnitz, den 19. Januar 1884. Oskar May, Lehrer. 

E Schriftführer. 
Vorträge im Februar und März: 
6. Februar, Herr Canitz: Hustenkrankheiten. (Elysium). 
20. 3, Herr Hindorf: Die Eingangspforten der Krankheiten, a. der Magen, 
b. die Haut. (Linde). 
5. März, Herr Canitz: Vortrag für Damen. (Elysium). 
12. „ noch unbestimmt. (Elysium). 
26. , . noch unbestimmt. 

Hainichen. Unser Verein für Naturheilkunde hält brav zusammen. Wenn 
auch viele der Mitglieder ihre Teilnahme nur durch die Entrichtung der Steuern 
beweisen, so giebt es doch einen Stamm, der die. Versammlungen regelmässig be- 
sucht. Die Vorträge in der letzten Zeit erstreckten sich über Mehl und Brot, Bau 
des menschlichen Körpers, und zwar an dem einen Abend über .das Knochensystem, 
an einem andern über das Muskelsystem, und an einem dritten über das Nerven- 
system. Der Verein hat seine Rührigkeit auch dadurch bewiesen, dass er die. vor- 
handenen Apparate um einen Fussdampfstuhl vermehrte. In nächster Zeit gedenkt 
der Verein einen sogenannten Familienabend abzuhalten, um auch durch angenehme 
_ und heitere Unterhaltung das Vereinsleben zu heben. Besser noch aber würde unser 
Verein und die gute Sache, der wir dienen, gefördert werden, wenn sich ein Sach- 
verständiger fände, der sich der Naturheilkunde praktisch widmete. H. — 


* 


Briefkasten der Redactions - Commission. 

Herr Rentier S., Wiesbaden: Seien Sie nicht böse, dass der Bericht für 
die März-No. zurückgelegt ist. — . 

Herr OÖberlehrer H., Hainichen: Sehr erfreut über günstigen Bericht. 
Wollen gern mit Vortrag zurückstehen, wenn wir auch glaubten Ihnen damit 
einen rechten Gefallen erweisen zu können. Viel Glück zum weiteren Gedeihen! 

Herr Fabrikant H., Schönau, Glück auf zum Beginnen! Es regt sich 
überall recht erfreulich, und wenn alle treu zusammenstehen und nur die Sache 
im Auge haben, dürfen wir auf einen schönen Fortschritt hoffen! — 

Herr Th., Geringswalde: Mit Bericht bis zur nächsten Nummer ge- 
wartet, weil wir bis dahin ein neues Erwachen hoffen und dies mit begrüssen 
möchten. Nur wieder frisch ans Werk! — 

Herr —, Dresden: Die Nummer 4 doch hoffentlich erhalten? Danke für 
freundlichen Wink und bitte nochmals dringend um Unterstützung. — 

_ Herr H., Weissenfels: Warten sehnlichst auf Antwort! 

Herr K., Wittgensdorf: Besten Dank für Nachricht! Porto für Zeit- 

schrift mit eingerechnet! Mit Herrn St. wollen wir uns in Verbindung setzen. 
Herr E. hier: Bericht erhält für die Leser nicht Belehrendes genug und 
daher für die Zeitschrift nicht recht geeignet. 


Danksagung. 
St. Gallen, den 1. Januar 1884. 

Für dieeHahn’schen Hinterlassenen ist bis jetst die Summe von 4039 fr. 
40 eingegangen, und haben überdies zwei edle Geber, ein jeder auf 10 Jahre 
200 Mark per Jahr zugesagt. 

Allen den Vegetarianern, sowie auch den Freunden für volksverständliche 
Gesundheitspflege und Naturheilkunde, die sich an dem schönen Werke so freudig 
beteiligt, sprechen hiermit die Unterzeichneten im Namen der Verwaisten ihren 
tiefgefühlten Dank aus. Dr. Dock. 


Die Vormünder: Adolph Brunner. J. Lemm. 
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Anzeigen. 


Kurhaus Reitzenhain, 
(777 Meter hoch gelegen). 

Ich empfehle mein im vielbesuchten Höhenkurort Reitzenhain (Chemnitz- 
Reitzenhainer Bahn, sächsisches Erzgebirge, nahe der böhmischen Grenze) direct 
am Walde gelegenes Kurhaus allen Naturheilfreunden, welche einige Zeit im Ruhe 
leben oder eine Kur durchmachen wollen. ; 

Alle Bäder, Binwicklungen u. s. w. werden nach langjähriger Erfahrung 
sachgemäss ausgeführt. 

Herrliche Luft, ausgedehnte Tannen- und Buchenwälder mit guten 
Wegen, gegen 20 schöne Zimmer, gute Bade-Einrichtung, anerkannt gute 
gemischte und vegetarische Kost, separate Dpeisezimmer, interessantes Grenzleben. 

Gute Bedienung. Billige Preise. Beste Empfehlungen. 
Edmund Schneckenberg, Kurhausbesitzer und Naturheilkundiger, 
früher Besitzer des es Pensionats in Poberschau. 


GUSTAV STEIDEL 


BERLIN SW., Leipziger - Strasse No. 67, dicht an der Colonnade, 
empfiehlt sämmtliche mit Schutzmarke versehene Stuttgarter- 


Normal-Bekleidungs-Gegenstände 


System: Prof. Dr. Gustav Jaeger, Stuttgart 
und berechnet den Vereins-Mitgliedern den höchsten Rabatt. 
Gleichzeitig empfehle mein gut sortiertes Lager in Strumpfwaren aller Art. 
Specialität: Handgestrickte Strümpfe, Socken, Hosen, Hemdhosen, Röcke ete. 
(von Stuttgarter Gesundheits-Wollgarn); ferner: Handschuhe, Leibbinden. 


Gestrickte Damen-Corsettes, Herren- und Damen- Stiefel. 
Engl. Frottier- Riemen, abgepasste Flanelle zu Einpackungen. 
Strümpfe werden angestrickt und angewebt, jede Bestellung aufs schnellste ausgeführt, | 


Dr. med. Carl Sturm, approb. Arzt, 
BERLIN SW., Friedrich” Strasse 250. 


Sa 
für Geburtshilfe und Unterleibs- (Verdauungs-, Frauen- et Tohden, 


Sprechstunden täglich Vorm, bis 10 Uhr, Nachm. 2— 3 Uhr. 


In meinem im Oktober d. J. in Berlin, Gr. Hamburgerstr. 18 u. 19,. 
eröffneten Pensionat für naturgemässe Behandlung finden kranke Damen und 
Kinder bei vegetarianischer Kost liebevolle Aufnahme. Die Behandlung hat Herr 
Canitz zu übernehmen die Güte gehabt. 
Verwittwete Dr. Heyer. 


Naturheilmethode. 


Meine Sprechstunden für Kranke jeder Art finden statt täglich — auch 
Sonn- und Festtags vormittags bis 10, und Wochentags nachmittags von 3 bis 
> Uhr in meiner Wohnung, Königgrätzerstr. 28 II. In den übrigen Zeiten bin. 
ich stets bereit, Kranke in ihren Wohnungen zu besuchen. Nur bitte ich, bei 
Bestellungen genau Strasse, Hausnummer und Etage anzugeben. Herm. Canitz. 
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Den geehrten Vorständen zur Nachricht, dass wir auf Grund uns 
zugegangener Wünsche von der Einberufung einer ausserordentlichen Gene- 
ralversammlung absehen. 


Erklärung an die dem Deutschen Vereine zugehörigen Vereine. 


Als es der Vorstand des Berliner Vereins durch seinen Delegierten seiner- 
zeit in Weissenfels unternahm, die Zeitschrift zu einem Vereinsunternehmen zu 
gestalten, bewog ihn dazu die Ueberzeugung, dass es dadurch möglich sein werde, 
allen persönlichen Zwist und alle rein persönlichen Bestrebungen in den Hinter- 
grund zu drängen und zu einer Geschäftsführung zu gelangen, für welche der 
Grundsatz: „Jedem das Seine“ — massgebend sei. 

In diesem Sinne haben wir die Wahlen in den Vorstand des Deutschen 
Vereins angenommen und mit unseren schwachen Kräften in angestrengtester 
Thätigkeit versucht, der guten Sache zu dienen und insbesondere auch ein Zu- 
Sammengehen aller Gesinnungsgenossen zu erreichen. 

Trotz vieler von einer gewissen Seite uns in den Weg gelegter Hindernisse 
schien unsere Arbeit nicht ganz ohne Frucht zu bleiben: Die Gründung von 
neuen Vereinen, der Anschluss von 3 schon bestehenden und die von überall her 
an uns ergehenden Anfragen wegen Bildung von Naturheilvereinen sind erfreuliche 
Beweise dafür gewesen. 

- Seit einiger Zeit jedoch werden unsere besten Absichten durchkreuzt von 
der unablässigen Agitation einiger Unzufriedener, welche sich mit der Förderung 
der Sache durch unsere Thätigkeit nicht einverstanden erklären können, einmal 
nicht, weil wir unser Ziel in Gemeinschaft und unter Mitarbeiterschaft des seiner- 
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zeit in Weissenfels mit allen gegen die Stimmen des kaum 40 Mitglieder zählenden, 
von Herrn Mondschein geleiteten Leipziger Vereins zum Vorsitzenden und Re- 
dakteur gewählten Herrn Canitz zu erreichen suchen wollen — eines Mannes, von 
dessen Thätigkeit selbst Herr Hindorf auf der Landesversammlung in Döbeln 
anerkennen musste, dass die Naturheilvereine in Sachsen besonders da zur Blüte 
eelangt seien, wo Herr Canitz und seine Schüler gewirkt hätten, — zum anderen 
nicht, weil wir in Bezug auf gewisse Berliner Verhältnisse unter Zustimmung un- 
seres ganzen Vereins anderer Meinung zu sein uns erlaubten als Herr Kommer- 
zienrat von Zimmermann. — 
Ein uns auf Umwegen zugegangenes Cirkular setzt uns in Kenntnis von 
einem Unternehmen, welches den feindseligen Agitationen gegen uns die Krone 
aufsetzt. Darnach ruft der in Weissenfels auf unseren Vorschlag gewählte Ehren- 
präsident des Deutschen Vereins, Herr Kommerzienrat von Zimmermann, eın 
Concurrenzunternehmen gegen unsere Zeitschrift ins Leben, und lässt dieses sem 
Vorgehen durch den von ihm für das neue Blatt gewonnenen Redakteur, Herrn 
Dr. phil. Neumann in Dresden, damit begründen, „dass Brudervereine mit einer 
Gesamtmitgliederzahl von über 500 Personon jetzt ohne ein ihre Interessen vertre- 
tendes Blatt existieren müssten.“ Selbst wenn die angegebene Ziffer richtig wäre 
— was wir auf Grund zuverlässiger Zahlen anzweifeln —; wer verwehrte denn 
jenen 500 sich uns anzuschliessen? Wann und wo sind von uns Interessen der 
Vereine und der Sache so verletzt worden, dass ein Anschluss unmöglich gewesen 
wäre? Oder halten diese „Brudervereine“ ihre Sonderinteressen durch uns nicht 
für gewahrt genug? Fielen dieselben mit den Interessen der Sache zusammen, 
so waren sie bei uns ganz ebenso gut aufgehohen wie bei Herren Dr. N. und 
Genossen, und wir würden dieselben gewiss mit demselben Eifer wie unsere Gegner 
vertreten haben und sicher mit ebenso reinen Händen wie sie. — 
In eine Concurrenz mit dem angekündigtem Blatte einzutreten, sehen wir 
uns deshalb ausser Stande, weil dasselbe den sich „besonders für dasselbe inte- 
ressierenden Vereinen«e unentgeltlich verabfolgt werden soll; ausserdem sind 
wir des unnützen Streites müde und haben nicht länger Lust, unsere Kräfte dem 
hiesigen Vereine zu entziehen und dieselben im Kampfe gegen persönliche Agi- 
tationen zu vergeuden. Wir legen mit heute gemeinsam mit unserem Vorsitzenden 
unser Amt nieder, wenn wir auch bis zur nächsten ordentlichen Allgemein -Ver- 
sammlung des Deutschen Vereins am 1. Juni”d. J. die Vorstandsgeschäfte weiter-. 
führen werden. | 
Das aber können wir unseren Gegnern jetzt schon sagen, dass sich mit uns 
mehr als 500 Gesinnungsgenossen abwenden würden von einer Bewegung, welche 
in erster Reihe Personen dient, und für welche die Sache erst weit, weit in zweiter 
Linie kommt. 2 Be: 
Berlin, den 1. März 1884. Cochoy. Dunker Siegert. Vogt. 





An die verehrten Leser der Zeitschrift und Vereinsgenossen. 


Alle diejenigen, welche mich, mein Wollen und Streben kennen, werden 
wissen, dass ich seit nunmehr 13 Jahren voll und ganz für die Förderung der 
Naturheilkunde durch Wort, Schrift und That eingetreten bin. Gegenüber den 
allgemeinen Feinden unserer heiligen Sache, — Vorurteil, Aberglaube, Bequemlichkeit, 
— den natürlichen Gegnern — den Vertretern der Medizinheilkunde — habe ich 
ohne Scheu und Furcht die Fahne hochgehalten und im Kampfe vorangetragen. 
In diesem Kampfe bin ich nie müde geworden; je heftiger derselbe entbrannte, 
desto mehr Freudigkeit, Mut und Vertrauen zum endlichen Siege erwuchs in mir; 
und ohne ruhmredig zu sein, darf ich wohl sagen, dass die Errungenschaften auf 
der Wahlstatt wenigstens in einigen Teilen meinem Vorantritt, meiner Initiative 
zuzuschreiben sind. Ich bin mir bewusst, das Gute gewollt, und meinen Wahl- 
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spruch: „Treu allem Guten, Schönen und Wahren“ niemals ausser Augen gesetzt 
zu haben. Die Fahne der Naturheilkunde, die mir das Vertrauen der verschiedenen 
Vereine schon im Jahre 1873 in die Hand gab und die ich bis heute als Führer 
‚getragen habe, ist rein und unbefleckt gehalten worden. Trotzdem konnte ich 
nicht verhindern, dass seit über Jahresfrist eine lebhafte Agitation von einfluss- 
reicher Seite aus den Reihen der „Anhänger der Naturheilkunde < gegen mich in 
Scene- gesetzt wurde. Der Umstand, dass ich mich nicht unter Vormundschaft und 
Curatell zu stellen vermochte war die Veranlassung dazu. Schon auf der Generalver- 
sammlung in Weissenfels kamen die ersten Resultate dieser Missstimmung gegen 
mich zum Ausdruck, und wenn auch dort durch die Eimnmütigkeit der Versamm- 
lung die gegen mich geplanten Unternehmungen zunichte gemacht worden, so 
‘wurden doch die Pläne zu meiner Unter- oder Niederwerfung nicht aufgegeben. 
In den letzten Wochen aber wurde mir zufällig die im eignen Lager geführte In- 
trigue in so grellen Farben vor Ohr und Auge gestellt, dass ich ob derselben 
erschrocken bin. Kein Mittel ist da gescheut, selbst die Taktik der offiziellen Feinde 
der Naturheilkunde und Naturärzte wird in Gebrauch genommen. Das Feldgeschrei: 
„Canitz nieder auf jeden Fall!“ rechtfertigt jedes Mittel; selbst eine Spaltung 
der Gesinnungsgenossenschaft, die heraufbeschworen wird. 


Um dieser aber zu begegnen, um nicht unsern sachlichen und prinzipiellen 
Feinden den Triumph zu bereiten, sehen zu können, wie in unserem eignen Lager 
der Streit und das Gezänk zur Herrschaft gelangt, so erkläre ich mich bereit meime 
mir vom Vertrauen des Deutschen Vereins übergebenen Aemter bei der nächsten 
stattfindenden General-Versammlung im Interesse des Friedens niederzulegen; 
werde aber im Einverständnis mit dem Gesamtvorstand und der Redaktionskom- 
mission bis zur Neuwahl die Geschäfts weiter führen. 


Hoffentlich gelingt es dann, und ich wünsche dies von ganzem Herzen, einen 

Weg zu finden, auf dem im rüstigen Vorwärtsgange die gute Sache heller und 

klarer, mächtiger und gewaltiger weiter entwickelt werden kann. Ich aber werde 

voll und ganz, fest und entschieden kampfeerüstet bleiben; bereit zum Ansturm 

gegen jeden von aussen andringenden Feind, aber auch in unentwegter Treue zu 
Diensten allen ehrlichen Gesinnungsgenossen. Und somit Gott befohlen. 
Herm. Canitz. 


Der Kaffee. 


Von Dr. Max Vogel. 


Zu den wenig erfreulichen Geschenken, welche uns die fortschreitende Civi- 
lisation aufgedrungen hat, gehört in erster Linie der Kaffee. Er ist vorzugsweise 
Genussmittel, und hat wohl nur in seltenen Fällen auch Nährwert. In den Rahmen 
eines Blattes, das die Gesundheitspflege volksverständlich machen will, passt dann 
daher gewiss auch die Besprechung eines Getränkstoffes, der fast allen Lesern und 
noch mehr den Leserinnen sympatisch ist, über dessen eigentliche Natur und Her- 
kommen, seine medizinischen und schädlichen Wirkungen, insbesondere aber auch 
über die richtigste Art der Ueberführung in trinkbare Form nur die Wenigsten 
genauere Kenntnis besitzen. | 


Der Kaffee stammt aus Käfa, von dort erhielt er den Namen, und scheint 
auch lange Jahrhunderte schon daselbst bekannt gewesen zu sein, von da kam er 
nach Japan. Wird nun aber der gewohnheitsmässige Kaffeetrinker sich vorstellen 
können, dass erst nach dem Jahre 1400 die Kaffeebohne überhaupt ausserhalb der 
Grenzen Käfa’s gefunden wurde, und dass zuerst 1624 grössere Mengen durch die 
Venetianer nach Europa gebracht wurden? Immerhin soll bereits 1645 das Getränk 
in Süditalien allgemein gebräuchlich gewesen sein, kam aber erst 1670 nach Deutsch- 
land. Hier bürgerte sich die Bohne langsam ein, namentlich des fast unerschwing- 
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lichen Preises wegen, und weil im Anfang verschiedentlich Verbote den freien Ver- 
kauf hinderten. Allein schon zu Napoleon I. Zeiten, als dieser Kriegsheld die 
Kontinentalsperre dekretierte, jammerte Gross und Klein in Deutschland über nichts 
mehr, als die dadurch herbeigeführte „Kaffeesperre*, und das traurige Afterbild der. 
„Cichorie“ dürfte sein Aufblühen namentlich dieser Periode verdanken; irgend eine 
schwarze Brühe zum Trinken musste der Deutsche schon damals haben. Heute, wo 
die Kultur der Pflanze eine so weitverbreitete ist, hat der Verbrauch an Kaffee eine 
geradezu besorgniserweckende Höhe angenommen. Schon 1838 —40 betrug sie im 
Zollverein 1 Kilo pro Kopf der Bevölkerung, 1865—67 aber bereits das Doppelte. 
Es dürften jetzt auf der ganzen Erde circa 10,000,000 Zentner jährlich produciert 
werden, und doch ist keine Ueberproduction vorhanden. Je nach dem Erzeugungs- 
lande ist auch die Beschaffenheit der Kaffeebohne veränderlich. Als beste Sorte gilt 
der Mokka oder Alexandriner, der jedoch meist im Lande bleibt, wie der ihm an 
Güte nahestehende Manilakaffee. Java liefert hauptsächlich uns die besseren Sorten, 
wirksame Konkurrenz macht ihm aber Ceylon mit gleichfalls dunkelgelber oder bräun- 
licher Ware. Auch die Marke Madras ist gut, während von Sumatra nur Gering- 
wertiges geliefert wird. Das kann man fast durchgehends auch von Brasilien sagen, 
wenngleich der Kaffeebau in neuerer Zeit dort so zugenommen hat, dass fast die 
Hälfte des jährlich verbrauchten Kaffees von dorther stammt. Wegen der so grossen 
Verschiedenheit der einzelnen Sorten, ist jeder Hausfrau zu empfehlen, beim Ein- 
kaufe sich an ein renommiertes, grösseres Haus zu halten. Das gilt namentlich auch 
für gemahlene Nummern, welche besonders häufig gefälscht und gefärbt werden; 
Selbermahlen ist dringend anzuraten. | 

Das, was dem Kaffee seine an- und aufregenden Eigenschaften verleiht, ist 
der Gehalt an Coffein, der ohne bestimmten Anhalt bezüglich der Qualität zwischen 
0,5— 1 Prozent schwankt. Den chemischen Nährwert verleiht ihm der Gehalt an 
Kleber, Albumin und Legumin und seine für den Geschmack angenehmen Eigen- 
schaften bedingen die aromatischen Bestandteile, welche sich beim Brennen ent- 
wickeln. Bekanntlich müssen die Bohnen geröstet oder gebrannt werden. Wenn 
auch die chemischen Vorgänge dabei noch nicht ganz klar sind, soviel weiss man 
doch, dass sich ein Teil des Coffeins dabei verflüchtigt, der Rest aber unverändert 
zurückbleibt. Die ätherischen Oele, die aromatischen Bestandteile, die dabei auf-- 
treten, zersetzen sich leicht, deshalb ist gebrannter Kaffee leicht veränderlich. 

Auf das Brennen ist die grösste Sorgfalt zu verwenden, nie darf es zu weit 
getrieben werden, schwarzbraun gebranntes Zeug kommt der Kohle nahe, das Aroma 
ist verloren, alles etwa Nützliche weggebrannt, und ein widerliches, brenzliches Oel _ 
duftet dem Namen Mokka Hohn. Aber die Herren Gastwirte wissen, dass Cichorie 
und langes Brennen in gleicher Weise die so beliebte dunkle Farbe geben, welche 
das Zeichen der Stärke sein soll. Am besten nimmt man das Brennen in einer 
flachen eisernen Pfanne vor; die Bohnen werden verlesen, gefärbte, dunkelgraue 
abgewaschen und nachher mit einem Handtuch abgetrocknet. Langsam, bei gutem 
Umrühren wird nun so lange geröstet, bis die Bohnen hellbraun sind. Gegen Ende 
des Brennens schüttet man 15 Gramm gestossenen Zucker auf 1% Kilo Kaffee, und 
rührt nochmals um. Der Zucker schmilzt und überzieht die Bohnen mit einer un- 
durchdringlichen Decke von Caramel, welche die aromatischen Stoffe nicht entweichen 
lässt. Jetzt werden die Bohnen auf einem Eisenblech dünn ausgebreitet, damit sie 
rasch erkalten. Diese Methode stammt noch von Justus von Liebig her. Zu 
beachten ist, dass die gebrannten Bohnen an trockenem Orte aufzubewahren sind, 
weil sie leicht Feuchtigkeit anziehen. 

Nur dem Streben der heutigen naturwidrig lebenden Menschheit nach Genuss- 
und Reizmittel, welche der erschlaffenden Thätigkeit des falsch beschickten oder 
überladenen Magens einen Sporn geben sollen, ist der im Fleisch und Blut über- 
gegangene Genuss an Kaffee zuzuschreiben. Hierzu kommt noch, dass dieses Getränk 
bei vielen Personen, allein oder mit Milch und Butter genossen die peristaltischen 
Bewegungen des an und für sich trägen Darmes beschleunigt. Mancher Mensch 
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hat allein regelmässigen Stuhlgang nach einer Tasse Kaffee am Morgen, und wenn 
ich auch dies keineswegs als einen normalen Gesundheitszustand bezeichnen möchte, 
so würde ich doch derartigen Personen nicht raten, ohne weiteres zu einem anderen 
Morgenimbiss überzugehen. Auf normale und genügende tägliche Entleerung kann 
Jeder im Interesse seiner Gesundheit nicht genug achten. Vom chemisch-physiolo- 
gischen Standpunkte aus wird der Kaffee als ein nur leicht nährendes Getränk an- 
zusehen sein, während z. Beisp. Cacao in dieser Hinsicht weit mehr Wert besitzt. 
Letzterer wirkt-aber auf viele Menschen verstopfend, hierdurch schwindet nun der 
Hunger, was nutzt also da der Nährwert? Bei dem Kauderwelsch von allen mög- 
lichen und unmöglichen Stoffen, die die heutige Menschheit unter Zuhülfeziehung 
von den immer medizinisch wirkenden Gewürzen bereitet und als Nahrung ver- 
schlingt, wer will da sagen, was gut nährt, was nicht; wird nicht oft die Wirkung 
des nützlichen Stoffes durch die der gleichzeitig oder in kurzer Reihenfolge genom- 
menen schädlichen oder künstlich verdorbenen Speisen aufgehoben? Hier lässt sich 
also keine allgemeine Regel aufstellen, und Jeder muss an sich selbst probieren, 
was ihm gut bekommt, was nicht. Unter solchen Umständen also — immer vor- 
ausgesetzt bei der heutigen complicierten und widernatürlichen Lebensweise mit oft 
schon ererbtem, ungesundem Organismus — kann der Kaffee am Morgen die Ernährung 
bei manchen Individuen mehr fördern, als die mehlreichen Frühsuppen oder der Cacao. 
Immerhin trachte aber ein Jeder, sich von einseitigen Nährgewohnheiten unabhängig 
zu machen. In der Abwechslung liegt nicht nur ein Reiz, sondern auch, wenn sie 
weise erfolgt, die Bürgschaft für gesteigertes Wohlbefinden. Freilich wird dem Kaffee 
nachgerühmt, dass man seiner nie überdrüssig werde, und dass er den Durst lösche. 
Die Vertreter der Temperenzrichtung sind daher ungemein für Kaffee eingenommen, 
weil er dem Alkoholismus entgegenwirkt. Solange es nötig ist, das stärkere Uebel 
durch das mildere zu bekämpfen, ist diesen Bestrebungen nur beizupflichten. Wer 
aber reizlos lebt, wenig oder garnicht gewürzte Speisen zu sich nimmt, Früchte 
“ viel geniesst und tüchtig in Licht, Luft und Wasser badet — also sogenannte 
rationelle Körperpflege treibt, — der hat überhaupt selten und wenig Durst. Wer 
selbst einmal längere Zeit vegetarisch gelebt hat oder die Lebensweise vieler Ve- 
getarier beobachtet, wird hierin mit mir einig sein. Menschen also, die einfach und 
reizlos in Bezug auf Speisen und Getränke sind, bedürfen keineswegs des Kaffees 
zum Durstlöschen, und dass man schliesslich seiner als tägliches Getränk nicht 
leicht überdrüssig wird, möchte ich oben Gesagten zufolge eher als einen Nachteil, 
wie als Vorzug erklären. 

Dafür, dass der Mensch ohne Kaffee vorzüglich existieren kann, spricht am 
besten der Umstand, dass unsere Vorfahren bis vor zweihundert Jahren zurück 
ihn garnicht kannten. Dass somit seine allgemeine Verbreitung vom staatsökono- 
mischen Standpunkte aus mit Bedauern betrachtet werden muss, ist keine Frage, 
denn hunderte von Millionen wandern dafür jährlich in’s Ausland. Viel ernster 
ıst aber doch der Umstand auf den eigentlich zuerst der berühmte Homöopath Hahn e- 
mann aufmerksam machte, dass die schon im Anfang dieses Jahrhunderts über- 
 handnehmenden Nervenkrankheiten zum Teil auf übermässigen oder falschen Kaffee- 
genuss zurückzuführen sind. Das Coffein, welches im Kaffee enthalten ist, hat 
nämlich starke giftige Eigenschaften und wirkt in concentriertem Zustande gera- 
dezu tötlich, eben so wie das Nicotin im Tabak und der Alkohol in den Spirituosen. 
In geringeren Dosen, wie also zum Beispiel in dem Kaffee als Getränk wirkt es 
erregend auf das Nervensystem, der Puls wird beschleunigt, Congestionen nach dem 
Gehirn werden leicht erzeugt, auch Magen und Darm sind in ihrer normalen Thätigkeit 
gestört. Der ganze Apparat nimmt eine fieberhafte Thätigkeit an, die Speisen werden 
in halb unverdautem Zustande durch den Darmkanal sejagt. Im Anfang also bewirkt 
der Kaffee bei Vielen erhöhtes Wohlbefinden und gesteigerte geistige Regsamkeit 
und Munterkeit, daher loben auch diejenigen eine Tasse starken Kaffe, welche über 
die Zeit wach bleiben wollen. Allein wie bei jedem künstlichen Reize kommt die 
Reaction nach; man fühlt sich um so matter und schlaffer, und namentlich bei 
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täglichem widerholtem Genusse von starkem Kaffee muss mehr oder weniger jeder 


in seinem Körper Schaden erleiden. Durch gänzliche Enthaltsamkeit von Kaffee 
sind seit Hahnemann’s Zeiten Viele, deren Nerven zerrüttet und deren Magen 
und Darm geschädigt waren, ohne weitere Behandlung geheilt oder gebessert worden, 
und vernünftige Aerzte verbieten eimer ganzen Reihe ihrer Patienten den Kaffee-- 
senuss aufs Strengste. Es ist aber nicht zu vergessen, dass der Kaffee eben auch 


„medizinisch“ wirkt, und dass es Nervenleidende giebt, welchen eine gute Tasse 


Kaffee früh am Morgen erst die richtige Lebensfähigkeit verleiht. Als manchmal 
wirkendes Mittel gegen Magenkrampf ist Kaffeeaufguss längst bekannt, mit etwas 
Citronensaft versetzt, beseitigt er öfters halbseitige Kopfschmerzen (Hemikranie) 
fast plötzlich. Schwache und blutarme Personen müssen sich aber, wie überhaupt 
auch hier vor starken Dosen hüten, eben so sollen Lungenkranke Acht haben, 
da die Herzthätigkeit durch direkte Erregung des Herzens und durch Verengerung 
der Arterien gehoben wird, der Blutdruck steigt, und die Atembewegungen an 
Zahl und Stärke zunehmen. Ob mit Milch und Zucker vermischter Kaffee, ob 
reiner Kaffee zunehmen ist, muss Geschmack, und Wohlbefinden nach dem Genuss 
entscheiden — schwerer zn verdauen ist der Milchkaffee entschieden, an seiner 
aufregenden Wirkung hat er aber auf der anderen Seite auch eingebüsst. Wiel 
sieht starken Aufgusskaffee als einen Förderer der Verdauung nach einem guten 
Diner an, Niemeyer bezeichnet ihn im gleichen Falle als gelindes Mittel zum 
Selbstmord. Die meisten Menschen werden Wiel beistimmen, ich halte es mit 
Niemeyer, und gehe noch weiter, in dem ich sage, dass die sogenannten guten 
Diners,* bei denen der Mensch viel mehr isst und trinkt als er braucht und als 
ıhm bekommt, schon den allmähligen Selbstmord bedingen. a 

Der Kaffee wirkt aber auch vielfach dadurch schädlich, dass er falsch zube- 
reitet wird. Meist kocht ihn die Hausfrau oder Köchin gedankenlos, und der ganze 
serbstoff kommt dadurch in die Brühe. Dieser hemmt nur die Verdauung, indem 
er zur Gerinnung der Eiweisskörper beiträgt, die dann schwerer aufzulösen sind, 
er liegt aber besonders fest im Magen, wenn Milch zu solchem Getränk genommen 
wird. Professor Wiel hat das Verdienst, besonders nachdringlich darauf aufmerksam 
semacht zu haben, dass ein guter Kaffee nur durch Aufguss kochenden Wassers 
nicht aber durch Auskochen der Bohnen zu erzielen ist. Wenn auch die bishe- 
rigen Kaffeemaschinen, namentlich die sogenannten Wiener in dieser Hinsicht schon 
recht gut arbeiten, so ist doch für den einfachen Zweck, vor allen Dingen aber 
für den‘ täglichen Gebrauch im bürgerlichen Hausstande die Sache zu. compliciert 
und nicht zum Letzten sind alle bisherigen Maschinen für den Durchschnittssterb- 
lichen viel zu teuer. Es blieb den Herrn Gebrüder Arndt im Quedlinburg vorbe- 


halten in dieser Beziehung das „Ei des Columbus« zu entdecken. Sie studierten 


einfach durch Versuche wie lange ein bestimmtes Quantum  kochendes Wasser 
braucht, um aus einem abgemessenen Quantum guten gebrannten Kaffees alle 
wohlschmeckenden Bestandteile auszuziehen und die nachteiligen und bitterschmecken- 
den in dem Satz zurückzulassen. Resultat der gemachten Beobachtungen war die 
Construcktion einfacher Aufgussmaschinen, die eigentlich nur aus einem trichter- 
förmigen Behälter mit Einsatzsieb und Drahtgewebeboden bestehen, auf welchen 
letzterer der feingemahlene Kaffe abgemessen geschüttet und dann das Einsatzsieb 
durch eine Drehung nach rechts festgeschraubt wird. Nun wird die Maschine auf 


die Kanne gesetzt, und soviel zu kochendes Wasser auf einmal aufgegossen, bis 


die Maschine gefüllt ist, sodass man den Deckel noch aufsetzen kann. Die Fil- 
tration dauert annähernd 10 Minuten. Die Geschichte ist ungeheuer reinlich, schon 
weil der ekelhafte Kaffeesack wegfällt, man erhält einen immer gleich guten starken 
Kaffee von vorzüglichster Qualität, die Köchin hat nichts anderes zu thun, als nur 
immer das Sieb recht rein zu halten nnd für kochendes Wasser Sorge zu tragen 
— alles andere macht sich quasi von selbst. Jede Haushaltung sollte sich die 
Arndt’schen Aufgussmaschinen anschaffen, namentlich aber im Lande des „Bliem- 
chen- Kaffees“ sollte dies geradezu obligatorisch sein. Die wirklich billigen Preise 


’ 


— 29 — 


der "Maschinen schwanken von solchen für 2 Tassen starken Kaffees bis zu 
20 Tassen von 1,60 Mark per Stück inclusive Kaffeegefäss bis zu 4,50 Mark. 
Man wird finden, dass bei der Filtration kein Aroma wahrnehmbar ist, wie man 
das beim Kochen des Kaffees spürt, der Aufguss enthält.also die wertvollen aro- 
matischen Bestandteile, es kann sich aber auch jeder überzeugen, dass der Kaffee 
richtig ausgenutzt ist. Giesst man nämlich auf den Satz nochmals kochendes 
Wasser, so kommt nur eine helle Lösung zum Vorschein, die bitter und widerlich 
schmeckt und keine Spur von Aroma hat. 
Dass bei vielen Kaffeetrinkern nur die liebe Gewohnheit, nicht aber der 
Geschmack das Ausschlag gebende ist, das beweisen die Kaffeeschwestern mit 
ihrem oft fürchterlichen Gebräu, das ihnen aber unentbehrlich ist. Das „Tässchen « 
spielt da die Hauptrolle und was zum „titschen«. Davon empfing ich die besten 
Beweise in einer Naturheilanstalt, wo selten Kaffee, dann aber nur gebrannter 
Gerstenkaffee gereicht wurde. Trotzdem war die Agitation der anwesenden Damen 
für diesen „sogenannten Genuss“ fabelhaft, und jedes Bemühen verschiedener 
Männer die nachmittägliche „Kaffeesurrogatstunde“ abzuschaffen, stiess auf den 
heftigsten Widerspruch. Wiewohl ich ‚nun die vielerlei Kaffeeersatzmittel im All- 
gemeinen nicht billige, das muss ich doch sagen: bessere giebt es darunter, als 
manche Pancratiusbrühe, die das Unverständnis aus sogenanntem echten Kaffee 
erzeugt. Besonders aber für solche, denen wirklicher Kaffee zu starke Erregung 
. verschafft, und die doch ein leicht nährendes, warmes und kaffeeähnliches Getränk 
haben wollen, seien die homöopathischen Kaffees bestens anempfohlen. Gut ist der von. 
Wittig & Co., Cöthen, noch besser der auch von Niemeyer anempfohlene von 
Gebrüder Behr in Cöthen-Bahnhof herstammend. Der erstere muss aufgekocht 
werden, während der Behr’sche blos mit kochendem Wasser übergossen ein 
paar Minuten ziehen muss. Zum Filtrieren eignen sich auch hier vorzüglich die 
Arndt’schen Aufgussmaschinen. Von diesen Kaffees — man nimmt z. B. 4 bis 
> Gramm per Tasse von Behrs Quantität — setzt sich allerdings immer noch etwas 
in der Kanne ab, es ist dies jedoch wenig, und wer difficil ist, kann ja auch: 
nochmals durch Filtrierpapier durchgiessen. Behrs Gesundheitskaffee kostet nur 
10 Pfennige pro 200 Gramm Packet, und wahrlich besser schmeckt er sicher, als 
der elende Latsch schlechter ausgekochter Kaffeebohnen, dient aber auch sehr gut 
zur Verdünnung von gutem starken Kaffee. Eine viel beliebtere Sorte ist auch 
der Behr’sche Maltakaffee, welcher in 3% Kilo Büchse 1,20 Mark kostet. Ueber 
die anderen Kaffee-Surrogate, die ja unzählige sind, wüsste ich nicht gerade etwas 
zu sagen, von meinem Standpunkte aus kann ich aber jede Vervollkommnung in 
diesen Produkten nur beglückwünschen. 


Heilung von Gebärmuttersenkung. 


Am 23. August v. J. wurde mir die Ehefrau des Ackermanns V. Röder 
aus Zell bei Bensheim per Wagen (da dieselbe nicht mehr gehen konnte) zugeführt 
und ich gebeten, die Frau in Behandlung zu nehmen, wobei mir die Kranke folgendes 
mitteilte: „Seit Anfang März v. J. leide ich an heftigen Schmerzen im Unterleibe 
und obgleich ich nach und nach drei medizinische Aerzte zu Rat gezogen, so wurde 
ich immer kränker. Medizin, Pillen u. s. w. Fleisch, Fleischbrühe, Eier (12 Stück 
pro Tag) sogar Knackwurst hatte mir Dr. F. in Bensheim verordnet. Nachdem ich 
zwei solcher Aerzte fortgeschickt, wendete ich mich an den dritten (Dr. med. W.); 
derselbe entdeckte nach einiger Zeit, dass ich Gebärmuttersenkung habe, gab mir 
einen Mutterring, Arznei, kräftige Kost ete. und sehr warme Sitzbäder. Vermeh- 
rung der Schmerzen, Entzündung, Auftreibung des Unterleibs, heftigste Schmerzen 
und ein übelriechender Ausfluss waren das Resultat. Ich kann mich nicht mehr 
fortbewegen und bitte Sie, mir zu helfen, denn nach Bad Nauheim, wohin ich ab- 


Sa 


solut soll, will ich nicht, gar Viele sind nach ihrer Rückkehr von dort bald ge- 
storben !* — 

-— Ich frug nun die Frau seit wann der Mutterring nicht mehr heraus- 
eenommen worden sei, worauf dieselbe erwiederte: „Seit fünf Wochen nicht!“ Ich 
liess den Ring vorsichtig herausnehmen, was wegen der Geschwulst schwer ging 
und sehr schmerzhaft war und leitete die Kur mit einer Abwaschung von 25 Grad 
mit nachfolgender 22 grädigen ein; hierauf gab ich feuchte Fuss- und Waden- 
packung (mit Bettflasche) da die Frau stets kalte Füsse hatte, ein Leibumschlag 
vervollständigte die erste Kurprozedur und verordnete strenge gute vegetarische 
Diät. Natürlich wurden als wesentlichste Unterstützung der Naturheilkraft Aus- 
spülungen durch Irrigateur mit 18 grädigem Wasser, sowie Clystiere gegeben: und 
nachdem die Frau nach drei Tagen 26. August nach Auerbach transportiert wor- 
den, gestaltete sich die Kur wie folgt: 

Morgens um 6 Uhr eine Ausspülung mit 16 Grad Wasser in Bettlage, hierzu 
wurden ungefähr 3 Liter Wasser verwendet; hierauf eine Uebergiessung des Un- 
terleibs mit 28 grädigem Wasser, wobei die Lenden, der Unterleib und die Kreuz- 
gegend sanft frottiert wurden; hieran schloss sich eme Abreibung der übrigen 
Körperteile mit 18 grädigem Wasser. 

Vormittags von 8X—11% Uhr wurde eine feuchte Kreuzbinde um den Un- 
terleib gelegt nit 8 facher Lage über den Schooss und so oft gewechselt als heiss 
geworden (2—3 mal im Anfang, später 1 mal). Hierauf kam abermals die Aus- 
spülung, Abbadung des Unterleibs in sitzender Stellung etc., wobei Klystiere, 
feuchte Fuss- und Wadenpackungen mit angewendet wurden und nachmittag von 
3—6 Uhr wurden dieselben Manipulationen vorgenommen wie vormittags und für 
die Nacht wurden Kreuzbinde des Unterleibs sowie feuchte Fusspackung angelegt! 


Der Erfolg war wie folgt: „Die Geschwulst fiel sehr rasch, schon am 
30. August war der Umfang des Leibes fast normal, die Schmerzen geringer; der 
Uterus hob sich schon vom 31. August an. 

Am 9. September durfte Patientin aufstehen, was ihr he gut bekam, doch 
war sie schwach in den Beinen. 

Am 12. August waren die Schmerzen des ganzen Unterleibes und am 15. 
die letzten Geschwürchen vollständig verschwunden. 

Vom 17. Augnst an bekam Patientin jeden Vormittag 11 Uhr ein warmes 
Wannenbad (25 Grad) mit kühler Uebergiessung (18 Grad) und Abfrottierung, und 
bei fortgesetzter Anwendung obengenannter Faktoren konnte die Frau am 1. Oktober 
vollständig geheilt entlassen werden. | 

Die Gebärmutter hatte sich bis dahin 8 Centimeter eehöben und heute 
(30. November) habe ich die Freude, dass die Frau wieder ihrem Hauswesen in 
gewohnter Weise nachgehen kann! Dass Tag und Nacht die Be im az 
zunmer geöffnet waren, ist selbstverständlich. 

Als en Röder vor Kurzem die Rechnung bei ihrem fenheren ee 
bezahlte (Dr. W. in Bensheim) sagte er zu derselben: „Nun, Sie sind auch bei‘ 
dem „verrückten Pfuscher“ in’ Auerbach gewesen?“ -- worauf die Frau ihm in’s 
Wort fiel — „Herr Doktor, das mag sein wie’s will, Herr Weicker hat mir. ge- 
holfen€ — worauf der erst der Wissenattan® Fein „beigab“ „nun Ich habe 
Nichts dagegen! — — — — 

Die Frau ist mit grossem Triumph von hier nach Zell zu Fuss gegangen 
als Sie entlassen war, nicht ohne unterwegs vielseitig gefragt worden zu sein, und 
so verbreitete sich dieser Fall wie ein Lauffeuer zum nicht geringen Aeıger der 
»gelehrten“ Herren Mediziner, welche zu Dreien in 5 Monaten nicht zur Heilung 
bringen konnten, was der „verrückte Pfuscher* .in 5 Wochen anbahnte. 

Auerbach a. d. Bergstrasse (Hessen), den 30. November. 1883. 


Ed. Weicker, Naturarzt. 
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Schnelle Heilung bei Scharlachfieber. 


Donnerstag den 29. November 1883 erkrankte mein siebenjähriges Töch- 
terchen am Scharlachfieber. Sie fing an über Halsschmerzen zu klagen und zeigte 
jene verdriessliche Stimmung, die allen fieberischen Krankheiten voranzugehen 
pflegt. Die Untersuchung zeigte, dass die Haut am ganzen Körper trocken und 
heiss war, wiederum ein sicheres Merkmal, dass ein starkes Fieber heranzog. Da 
in der Schulklasse, der meine Tochter angehört, nicht weniger als I5 Schülerinnen 
wegen Scharlach fehlten, so konnte kein grosser Zweifel über die Art der Krankheit 
obwalten. AR | 

Langjährige Beobachtungen und Erfahrungen haben mir nun gezeigt, dass 
es gegen alle Fiebererscheinungen kein rascher und sicherer wirkendes Mittel giebt 
als feuchte Wärme. Es ist erstaunlich, wie rasch und wie gründlich und wie an- 
senehm für den Patienten die Hilfe eintritt. Meine Tochter bekam daher sofort 
ein Dampfbad*), durch welches die Halsschmerzen und die unbehagliche Stimmung 
in Zeit von etwa 10 Minuten völlig verschwunden waren. Nach einer flüchtigen 
kalten Abwaschung und Anlegung eines Leibumschlages wurde das Kind in das 
Bett gebracht und gut zugedeckt. Nach kurzer Zeit trat reichlicher Schweiss ein, 
das beste Zeichen für den glücklichen Verlauf der Krankheit. Das Fieber kehrte 
den anderen Tag zweimal zurück und wurde beide Male in derselben Weise und 
mit dem gleichen guten Erfolge bekämpft, wobei die Scharlachflecken vollständig 
zum Durchbruche gelangten. Das Kind verliess Sonnabend das Bett wieder und 
spielte in der Stube. Den Sonntag klagte es auf einmal über Ohren- und Augen- 
schmerzen, und da Scharlachkranke sehr leicht an den wichtigen Sinnesorganen 
Schaden nehmen, so galt es wieder energisch einzugreifen. Jetzt wurde namentlich 
der Kopf durch Dampf gründlich erwärmt und — die Schmerzen verschwanden so- 
fort. Die Nacht kehrten sie wieder und mussten dem Dampfe abermals weichen 
und diesmal für immer. Den. Montag befand sich das Mädchen vollständig wohl 
und da die Flecken bereits verschwunden waren, konnte es Dienstag den 4. De- 
zember wieder zur Schule gehen. 

Den Montag aber bekam das dreijährige Schwesterchen ebenfalls Scharlach. 
‘ Die Behandlung wurde in ganz gleicher Weise wiederholt. Bei diesem Kinde war 
der Körper über und über voll Flecken, dafür verlief aber der ganze Prozess nur 
aussen und von Ohren- und Augenschmerzen war nichts zu spüren. Den Sonntag 
spielte das Kind bereits wieder in dem frisch gefallenen Schnee, und die Heilung 
und Schälung der Haut war in ausgezeichneter Weise verlaufen. 


Louis Kuhne, Leipzig, 


Vereinsnachrichten. 
Allgemeines. 


Der seit dem 1. Juli 1883 in Zürich bestehende Verein für Naturheilkunde 
hat sich unter dem 24. v. M. dem Deutschen Vereine angeschlossen, (Vorsitzender: 
Herr Adolphson, Herausgeber der Illustrierten Bienenzeitung). — Wünschsn wir 
unserm „Jüngsten“ (aber hoffentlich nicht „Letzten“) ein recht fröhliches Gedeihen! 
An der nötigen Wartung wirds ja seitens der allzeit rührigen Schweizer-Gesinnungs- 
genossen nicht fehlen. 

_ Der Vorstand des Berliner Vereins beschloss in seiner Sitzung vom 28. Februar, 
Herrn Canitz im März oder April zu einer Agitationsreise nach Schlesien zu ver- 
anlassen, wo an zwei Orten der Boden durch treue Freunde der Sache soweit vor- 
bereitet ist, dass in Kürze die Bildung von Vereinen erwartet werden darf. 





*) Die angegebenen Erfahrungen veranlassten mich zur Herstellung meines Dampf- 
badapparates, dessen praktische Brauchbarkeit sich hier auf’s Neue bewährt. 
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Aus den Lokalvereinen. 

Berlin. Am Montag, den 14. Januar, hielt Herr Canitz im Bürgersale des 
Rathauses vor zahlreichem Publikum einen Vortrag über „Hustenkrankheiten, 
ihre Ursachen und ihre Behandlung nach den Grundsätzen der Na- 
turheilkunde.“ 

Jede Krankheit, führte Redner aus, offenbare sich m gewissen wahrnehm- 
baren Erscheinungen oder Symptomen: Fieber, Schmerzhaftigkeit, Anschwellung, 
Hautausschlag, Diarrhöe, Blutungen ete. Diese Symptome seien nichts anderes 
als Ausserungen der Störungen im Organismus. Auch der Husten sei keine Krank- 
heit, sondern. nur eine Ausdrucksform grösserer oder geringerer Schwankungen in 
dem normalen Verhalten des organischen Lebens. Fast ausnahmslos seien diese zu 
finden in Funktionsstörungen entweder innerhalb der Respirationsorgane, des Ver- 
dauapparates, der Nerven oder auch mehrerer Organe zugleich. Diese Störungen 
aber würden bedingt sowohl durch von aussen kommende Ursachen, wie Kältereize, 
Fremdstoffe, Temperatureinflüsse ete. als auch durch sich im inneren Organismus voll- 
ziehende Reizungen, Entzündungen, Anschoppungen und Anhäufungen von krank- 
haften Produkten, Auswurfsstoffen und organischen Veränderungen. 

Diesen Krankheitszuständen gessenüher habe nun der Husten zweierlei wich- 
tige Aufeaben zu erfüllen. Erstens solle er ein Signal abgeben für die sich 
vollziehende Störung; sodann zeige er sich als ein Heilgehilfe der Naturheilkraft, 
die den Körper vor Zerstörung schützen möchte. Jeder Husten, wenn er nicht ein 
Verlegenheits- oder demonstrativer Husten sei, zeige stets an, dass etwas in ge- 
wissen Körperteilen nicht in Ordnung sei und mahne deshalb zur Vorsicht.!;;Wenn 
man dieser Mahnung stets offnes Ohr schenke, so werde man in den weitaus 
meisten Fällen sefährlichen Erkrankungen aus dem Wege gehen. Der böse Croup, 
der lästige chronische Lungenkatarrh, die gefürchtete Schwindsucht und andere 
gefährliche Krankheiten würden dann viel weniger Opfer fordern. 

In anschaulichen Beispielen aus der Krankenstube schildert der Vortragende 
im weiteren eingehend die Bedeutung des Hustens als Gehilfen der Naturheilkraft 
und kommt zu dem Schlusse, dass es eine Versündigung am Organismus sei, wenn 
man durch Medikamente nur den Husten, dieses zur Genesung so notwendige 
Symptom, aber nicht die ihn bedingenden Ursachen zu beseitigen suche. Durch 
Lahmlegung des Hustens (mit Medikamenten) müsse stets Unheil angerichtet 
werden. Nur von einer naturgemässen (medizinlosen) Behandlung des Hustenden 
sei Segen zu errwarten: zur Nacht — wenns nötig ist auch hei Tage — ein 
Leibumschlag, zu gleicher Zeit Einpackungen der Beine von den Knöcheln bis 
über die Kniee, früh und abends eine Abreibung des ganzen Körpers mit 18 grä- 
digem Wasser beseitigen in der Regel in ganz kurzer Zeit diejenigen Störungen 
im Gesamtorganismus, welche den Husten hervorrufen und mit ihnen den Husten 
selbst. | 

Es sei daher Aufgabe eines jeden, dem sein und der Seinen Wohl am 
Herzen liege, sich um die Fahne der Naturheilmethode zu scharen. — 

— ckz — 

Schönau bei Chemnitz. Der hier bestehende „Verein für Ortsansässige« 
hatte am 14. Januar a. c. einen Vortragsabend veranstaltet und als Vortragenden 
Herrn Stahringer in Chemnitz gewonnen. Genannter Herr hatte auf Wunsch 
als Thema gewählt: I. Teil über Naturheilkunde im Allgemeinen. II. Teil Haut- 
krankheiten, insbesondere die hier grassierende Diphtheritis und den Schärlach. 
Der Vortrag. fand allgemeinen Beifall und die Inanspruchnahme des ausgestellten 
Fragekastens bewies, dass die Besucher des Vortrages ein reges Interresse für die 
Naturheilkunde und volksverständliche Gesundheitspflege bekundeten. Die Fragen, 
es waren 25 eingegangen, konnten an diesem Abend nicht alle beantwortet werden, 
und es wurde daher der Wunsch laut, einen Verein für Naturheilkunde und volks- : 
verständliche Gesundheitspflege zu gründen. Auf das gesprochene Wort folgte 
auch alsbald die That; es wurde eine Zeichnungsliste aufgelegt, welche sich nöch 
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an diesem Abend mit 68 Unterschriften bedeckte. Darauf wurde bekannt gegeben, 
dass am 21. Januar die constituierende Versammlung stattfinden solle. Diese letztere 
wurde vom Vorsitzenden des bereits genannten Ortsvereins eröffnet, und in der 
alsbald stattfindenden Debatte einstimmig beschlossen, einen Verein für volksver- 
ständliche Gesundheitspflege und Naturheilkunde für Schönau und Umgegend zu 
gründen. Es wurden darauf die Beamten des Vereins gewählt und zwar als I. Vor- 
sitzenden Fabrikant E. Heinrich, II. Vorsitzender Appreteur L. Kempter, 1.Schrift- 
führer Expedient G. Fischer, II. Schriftführer Strumpfstuhlbauer H. Richter, 
I. Kassierer Fabrikant H. Horn, II. Kassierer Fabrikant L. Barthel, Inventarien- 
verwalter und Bibliothekar Fabrikant F. Schüssler. Die Statuten und Geschäfts- 
ordnung des Chemnitzer Brudervereins wurden als Vereinsstatuten anerkannt und 
noch einige für die innere Organisation des Vereins nötige Beschlüsse gefasst. Bis 
heute ist nun der Verein auf 86 Mitglieder angewachsen und scheint,sich ein recht 
reger Geist entwickeln zu wollen. Vorträge finden statt am 4. Februar, 3. 17. und 
31. März, dieselben zu übernehmen hat Herr B. Stahringer in Chemnitz die Güte 
gehabt, sodann sind vom Sächsischen Landesverein, dessen Mitglied der Verein ge- 
worden ist, 2 Vortäge in Aussicht gestellt. Möge nur ein gütiges Geschick über dem 
Verein walten, zum Segen seiner Mitglieder, zum Segen unserer guten Sache. 

r Ernst Heinrich, Vorsitzender. 

Wiesbaden. Das Jahr 1883 hätte für den hiesigen Zweigverein leicht ein 
verderbliches werden können und zwar zunächst durch innere Gegner. 

Schon im Herbst 1882 hat der Verein dadurch mit einigen Schwierigkeiten 
zu kämpfen gehabt, dass wegen einer den Winter hindurch währenden Reise des 
Vorsitzenden und der andauernden Kränklichkeit des Stellvertreters vom Vorstande 
ein neuer Vorsitzender gewählt werden musste, und letzterer wegen Unannehmlich- 
keiten, welche in Folge eines von ihm gehaltenen Vortrages erwachsen waren, schon 
im November aus dem Vereine schied. Diesen Zwischenfall und die dadurch ent- 
standene zeitweise Stockung der Vereinsthätigkeit benutzten nun einige kürzlich 
Eingetretene, um den Verein von der Zusammengehörigkeit mit dem Stammverein, 
von dessen Zeitschrift und von seiner 5 Jahre hindurch durch steigende Mitglieder- 
zahl nachweisbarer wachsender Anerkennung befölgten Bahn abzulenken, nämlich: 
der Volkswohlfahrt durch Belehrung hauptsächlich über persönliche Gesundheits- 
pflege zu nützen. Den Gegnern dieser Bestrebungen gelang es nun, auf der, wegen 
vorerwähnter Stockungen, schwach besuchten Allgemeinversammlung am 31. Ja- 
nuar 1883 sich zunächst in den Vorstand zu bringen. Das neue „Programm“ be- 
treffs der ferneren Thätigkeit des Vereins, dem ein anderer Name und andere Sta- 
tuten zugedacht wurden, so dass also eigentlich ein ganz anderer Verein erstehen 
sollte, fand aber auf der zu diesem Zweck vom neuen Vorstande einberufenen 
„Generalversammlung* am 14. März keinen Beifall. In zarter Form der Ablehnung 
wurde dagegen beschlossen, die Beratungen bis zum Wiedereintreffen des Vereins- 
sründers zu vertagen. Dessen Rückkehr erfolgte im Mai und die von demselben 
erbrachten schriftlichen Stimmabgaben fast aller Vereimsmitglieder veranlasste die 
Gegner in der Vorstandssitzung am 30. Mai aus dem Vorstande auszutreten, so 
dass durch Neuwahl desselben am 15. Juni und Einsetzen des unterzeichneten 
Vorstandes die bewährte Thätigkeit des Vereins wieder fortgeführt werden konnte. 

Während der geschilderten inneren Kämpfe hat sich nun eine andere Ge- 
fährdung des hiesigen Zweigvereins herausgestellt, betreffs der Zusammengehörigkeit 
mit seinem Stammverein für volksverständliche Gesundheitspflege, welcher im Sep- 
tember 1877 aus dem im August 1872 entstandenen Central-Verein für Naturheil- 
kunde in Sachsen hervorgegangen war. Der Stammverein ist nämlich ganz über- 
raschender Weise unter vorherrschendem Hinzutreten der Freunde und Vereine 
für Naturheilkunde in der Allgemein-Versammlung in Weissenfels am 14. und 15. Mai 
zum „Deutschen Verein für Naturheilkunde und für volksverständliche Gesund- 
heitspflege« gemacht worden. Wir hoffen jedoch, dass gemäss der, laut Beschluss 
unserer ausserordentlichen Allgemein-Versammlung vom 4. Juli, an den Vorstand 
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des nunmehrigen Deutschen Vereins gerichteten Anträge, nicht nur in dem Namen 
desselben die Gesundheitspflege der Naturheilkunde sachgemäss künftig vorange- 
stellt wird, sondern dass auch betreffs der uns damals zur Begutachtung zugegan- 
genen neuen Statuten des Deutschen Vereins dessen nächste Allgemein-Versamm- 
lung in Berlin, im der kommenden Pfingstwoche, unsern begründeten Einwänden 
Rechnung tragen wird, so dass auch unser „Ortsverein“ dann dem Verbande von 
Gesinnungsgenossen erhalten bleiben kann. 


Wie in den Vorjahren erhielten wir zur Verbreitung der Vereinsbestrebungen - 
vom Herausgeber der monatlichen Zeitschrift 16 Freiexemplare, welche wir wieder 
den hier folgenden Stellen übergaben: Der Sammlung unsers Vereins; dem Lese- 
zimmer des Curhauses; den Redactionen des Rheinischen Kuriers, der Nassauischen 
Volkszeitung, der Wiesbadener Zeitung, des Bade-Blatts, des Wiesbadener Tag- 
blatts, des Wiesbadener Anzeigeblatts, der Tagespost und der Wiesbadener Mon- 
tags-Zeitung ; dem Local-Geworbe-Verein; dem Verein für Volksbildung; den Leh- 
rer-Collegien des Gelehrten- und Realgymnasiums, der höheren Bürgerschule, der 
höheren Töchterschule und der Mittelschulen. 


Vom Jahre 1884 an ist die Zeitschrift Eigentum des „Deutschen Vereins“ 
Da von dessen „Redactions-Commission“ unserm „Ortsverein“ ferner nur 10 Freiexem- 
plare zugesagt worden sind, so bedaueru wir, den vorstehend genannten Ver- 
einen und Lehrer-Collegien keine Freiexemplare mehr liefern zu können. Deren 
diesbezüglichen Lesern ist es aber leicht ermöglicht, diese billigste, nun monat- 
lich einen Bogen stark erscheinende Zeitschrift ferner als Eigentum zu behalten, 
denn jedes Mitglied unsers Vereins erhält sie für den Jahresbeitrag von nur 2 Mark 
kostenfrei. 


Wir fügen an dieser Stelle noch die Bemerkung hinzu, dass der hiesige 
Verein für jede den Mitgliedern zukommenden Zeitschrift wegen_ ihrer Verstärkung 
nunmehr 1 Mark 50 Pfg. an (lie Kasse des „Deutschen Vereins“ abzuliefern hat. 
Die der hiesigen Kasse verbleibenden 50 Pfennige von dem Jahresbeitrage jedes 
Mitglieds ergeben also nur einen sehr bescheidenen Bestand zur Bestreitung von 
zuweilen erforderliche Vortragshonoraren, Saalmieten und sonstigen Ausgaben. Da 
es aber für unsern Verein besonders wünschenswert ist, den Beitrag möglichst 
niedrig zu stellen, so ergeht im voraus schon an jedes der Mitglieder die Bitte: 
ım Laufe des Jahres 1884 möglichst ein neues Mitglied anzumelden, 
oder im Jahre 1885 einen freiwilligen Mehr-Beitrag von einer Mark 
zu zahlen. 


Für diejenigen Mitglieder, welche sich für Feuerbestattung interessieren, 
sei bemerkt, dass diese in Gotha, trotz der bedeutenden Kosten fast jährlich stei- 
gend Fortgang nehmen. Das Betriebsjahr rechnet dort vom 10. December; die 
erste Bestattung geschah an diesem Tage im Jahre 1878. Es wurden im ersten 
Jahre 16, im zweiten 17, im dritten 34, im vierten 33 und im fünften 43 Leichen 
in Gotha durch Feuer bestattet. In Mailand ist die Benutzung des dortigen Be- 
stattungsofens, System Gorini, bedeutender; freilich sind die Kosten weit geringer. 


Anlässlich des iin vorigen Jahresberichte erwähnten privaten Gesuchs des 
Herrn Securius nach Darmstadt: dort einen Feuerbestattungsofen erbauen zu 
dürfen, erschien im Daımstädter Tagblatt vom 26. Juni (No. 122) beginnend ein 
grösserer Aufsatz gegen die Feuerbestattung, worauf von Seiten des Herrn Securius 
in No. 130 eine Antwort erfolgte. Dieselbe ist allgemein behandelt auch im Rhei- 
nischen Kurier vom 20. Juli (No. 168 IH.) und in No. 5 des Journals für Gesund- 
heitspflege von Dr. Biseuz in Wien weiter veröffentlicht worden. 


Herr Dr. Rudolph Müller in Dresden hat eine sehr mühevolle und um- 
fangreiche Abhandlung in den Med. Jahrb. Bd. 199 Hft. 1 erscheinen lassen, worin 
er sich als Gegner der Ferterbestattung bekennt und eigentlich hauptsächlich, (er 
ist Vegetarier) weil dadurch die bei der Verwesung der Leichen entstehenden und 
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zum Gedeihen der Pflanzenwelt erforderlich erachteten Ammoniak-Teile verloren 
gehen. Diese Auffassungen erfuhren eine zustimmende Beurteilung in der No- 
vember-Nummer (163) des Vereinsblatts für Freunde der natürlichen Lebensweise 
(Vegetarianer). Dessen Februar-Nummer wird eine eingehende Entgegnung des 
Herrn Securius enthalten, welche vielleicht auch wieder noch anderweite Auf- 
nahme finden wird. 


Bezüglich der Vorträge wird bemerkt: 
am 10. Januar trug Herr Michaelis Tierarzt I. Kl. vor über „Fleisch, was für 
die Gesundheit schädlich ist.“ 


am 12. October, Herr Securius, Vorlesung aus: „Arznei oder Wasser?“ von Sa- 
nitätsrat Dr. Fränkel; 


am 14. November, Herr Securius, Vorlesung aus: „Die Behandlung der Fieber 
und fieberhaften Hautausschläge mit Wasser“ von Sanitätsrat Dr. Fränkel; 


amıır. December, Herr Generalmajor von Gründler, Vortrag über: „Das Dampf- 
bad in der Häuslichkeit“; durch Apparat und Zsichnung erläutert. 


Die Büchersammlung enthält zur Zeit 29 Bände und 3 Hefte, und 
wurde wieder von Herrn H. W. Zingel verwaltet. 


Die Mitgliederzahl ist von 117 des Vorjahres auf 125 gestiegen. 
Der Kassenbericht ergiebt einen Bestand von 91,72 Mark. 


Der Vorstand besteht aus den Herren W. A. Securius, Vorsitzender; 
Generalmajor von @ründler, Stellvertretender-Vorsitzender; E. Reinhart, Schrift- 
führer; C. Wickel, Schatzmeister; H. W. Zingel, Bücherwart. 


Weissenfels.. Wenn am Schluss unseres letzten Berichtes der Wunsch 
ausgesprochen wurde, dass die Naturheillehre in unserer Stadt immer mehr Boden 
eewinnen möge, so konnte in der heutigen ordentlichen General- Versammlung 
der Vorsitzende in seinem Geschäftsbericht mit Genugthuung konstatieren, dass 
-dieser Wunsch in erfreulichster Weise in Erfüllung gegangen, indem die Mitglieder- 
zahl von eirca 50 auf 110 gestiegen und die Zahl der unseren Verein noch nicht 
angehörenden Anhänger der Naturheilkunde in demselben Masse gewachsen sei. 
Gleichen Schritt mit der Vergrösserung des Vereins hat auch das Interesse seiner 
Mitglieder an den Versammlungen gehalten, so dass der Besuch der letzteren durch- 
weg ein guter genannt werden kann. Wie früher, so weren es auch im verflosse- 
nen Jahre in erster Linie die Vorträge unseres Vorsitzenden Herrn Hieke, welche 
den Vesammlungen stets ein interessantes Gepräge gaben. 

Aus der Reihe der während des Vereinsjahres sehaltenen Vorträgen seien 
hervorgehoben: „Was ist gesund ?“, „Serophulose“, „Scharlach und Masern“, „Lun- 
sen-Entzündung“, „Fleischgenuss beim Heilverfahren“, „Frühjahrskuren“, „Zucker- 
harnruhr“, „Kinderstuben«, „Unsere Nerven“, „Naturgemässe Ernährungsweise<, 
„Impfzwang,“ die Ruhr“, die Cholera“, „Wert der Naturheilkunde“, Mittel der 
Naturheilkunde«, Kopfschmerzen“, Baden“. Ausserdem erfreute uns unser Altmeister 
Canitz gelegentlich der Allgemeinenversammlung mit einem Vortrage: „Die Wahr- 
heit und Klarheit der Prinzipien in der Naturheilkunde“ und Herrn Hindorf mit 
einem dergleichen über Diphteritis«. Das neue Jahr brachte uns auch einen längst 
gewünschten Vortrag über welche vom Vorsitzenden durch praktische Beispiele 
an der Vereins-Puppe erläutert wurde. Letztere wurde dem Verein von einigen 
Mitgliedern in dankenswerter Weise zum Präsent gemacht, während mehrere 
Damen in liebenswürdigster Weise für eine ebenso elegante wie praktische Aus- 
stattung Sorge trugen. — Der Geschäftsbericht des Kassierers ergab eine Ein- 
nahme von 458 Mark welcher inclusive einer bei der Sparkasse angelegten Summe 
von 149 Mark eine Ausgabe von 425 Mark gegenükersteht. Als Hauptposten fi- 
gurieren in den Ausgaben die Beträge für die Zeitschrift und Inserate. — Die 
Bibliothek besteht aus 36 Bänden und 15 Brosclhieren, von welche letzteren 
10 Exemplare über Diphteritis von dem Königlichen Commerzienrat Herrn von 
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Zimmermann dem Verein zum Geschenk gemacht wurden, wofür dem edlen Geber 
noch an dieser Stelle der wärmste Dank dargebracht sei. Ausgeliehen wurden im 
Ganzen 215 Bücher, so dass auch dieser Zweig des Vereins sich eines starken Zu- 
spruchs erfreut und die Vermehrung dieses wertvollen Schatzes dringend wünschens- 
wert ist. — Der Vorstand besteht für das laufende Jahr aus folgenden Herren: 


Hieke, Vorsitzender; Lütge, 
“ stellvertretender Vorsitzender; Weise, 
Förste, Heller, Herfurth, 
und Z1 In mermann, 

Mitglied 30 Pfennige. 


Schriftführer ; 
Bibliothekar ; 
Hoppe, 
Ausschussmitglieder. 
— Wir schliessen unsern Bericht mit dem Wunsche für ein 


Hentschler, Kassierer; Laue, 
Köche, Inventarienverwalter; 
Mündel, Scherf, Schütz, Strauss 

— Die Steuer beträgt pro Monat und 


fortan äs kräftiges Cadenen unserer edlen Sache. 


Weissenfels, den 28. Januar 1883. 


Heinrich Lütge, Schriftführer. 


Praktizierende Vertreter der Naturheilkunde. 


Auerbach in Hessen, &. Weicker. 
Berlin, H. Canitz, Königgrätzerstr. 28, Il. 
„ Hugo Sperling, Neanderstr. 29, II. 
Auch Pension, 
„ Dr. €. Sturm, Friedrichstr. 
I 
» 6. A. Unmann, W. Linkstr. 2, part. 
Institut für Heilgymnastik und 
Massage. 
Bertelsdorf bei Hirschberg, Heilanstalt, 
Besitzer Berger. 
Bern, Dr. Robert Vogt, Bollwerk 26, II. 


Bümplitz b. Bern, (Schweiz), Dr. J. Füri. 


Bremen, v. Seth, Sielwall 19. 
7 Joh. Phil. Steinberg, akade- 
misch-gebildeter Naturheilkundiger. 
Breslau, Däglau, Seminarstrasse 1, IH. 


Brunnthal bei München, Dr. Loh, Na- 
turheilanstalt. R 

Chemnitz, F.Harnisch, A uss.kochlitzerstr. 
4 Dr. Meyner, Albertsbad. 
# Bertrand Stahringer, Wiesen- 
strasse 23, 1. 

Dresden, von Bistram, Gr. Plauischeg. 4. 
ds Brendel, Ammonstr. 20, 
53 v. Kutzkovsky, Victoriastr. 22. 

Darmstadt, Joh.FrauRonge,Alicenstr.23. 

Feldberg bei Neustrelitz, Naturheilan- 
stalt, dirig. Arzt: A, Erfurth. 

Flensburg, Harbeck,Redakt. d. „Schlesw.- 
Holst. Volksarzt‘“, Rathausstr. 13. 

Glauchau in Sachsen, Carl Kahle. 
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Hamburg, @edraht, Hammerbrockst. 13. 
3 Ch. Hoymann, Sophienstr. 11. 
» Lehmann, Kapellenstrasse 6. 

Kleinschocher bei Leipzig, Bratow. 

Kaschau, Lad. v. Hammersberg, Advokat. 

Leipzig, Julius Böheim, Wiesenstr. 17. 
Herm. Wölfel, Sidonienstr. 52. 
” Ott, Blücherstrasse 33. 

Liebertwolkwitz b. Leipzig, &rossmann. 

Mallerbrunn am Veldeser See in Krain, 
A. Rikli, Naturheilanstalt. 

Meerane in Sachsen, Wunderlich, Bade- 
anstaltbesitzer. 

München, Heinle. 

Naumburg a. $S., F. Dietze, Gartenstr. 

Vorstadt, A.H.Döring, 

Grachlitz, Nr. 15. 

Neuhausen bei München, Dr. Hacker, 
Naturheilanstalt. 

Nyöregyhäza in Ungarn, Dr. Ungerleider. 

Oberlössnitz b. Dresden, Gust, Wolbold. 

Poberschau bei Zöblitz, Edmund 
Schneckenberg, Pensionat. 

Radebeul b. Dresden, B; Hindorf, Bahn- 
hofstrasse 82. Auch Pension. 

Stuer, Mecklenburg, @. Bardey, Natur- 
heilanstalt. 

Waid, untere, bei St. Gallen, Dr. Dock, 
Naturheilanstalt, 

Waldheim in S., Heinr. Ewel. 

Albrecht. 

Waldesheim bei Düsseldorf, Geschwister 

Feilinger, Naturheilan stalt. 


Carl Oberländer. | Weissenfels, H. Hieke, Nicolaistrasse. 


Grochlitz b. Naumburg, Wwe. Lehmann, 


Zeitz, Adam, Fr. Wilh, 


Um gefl. Einsendung von weiteren Adressen an den Vorsitzenden Hrn. Lehrer 
Siegert, in Friedrichshagen bei Berlin, wird gebeten. 
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Anzeigen. 
Mein 


Pensionat für chronisch 


verbunden mit 


naturgemässer Krankenbehandlung, 


halte ich allen Leidenden das ganze Jahr hindurch bestens empfohlen. 
Herrliche Luft! Gutes Wasser! Trockner Sandboden! &emischte- oder Vegetabildiät. 
Badebeul-Dresden, B. Hindorf, Lehrer der Naturheilkunde. 
Prospekte gratis und franco! 


In Wiesbaden (der Weltkurstadt) wird endlich die Niederlassung eines 
bewährten Naturarztes (mittleren Alters) 
gewünscht. 

Derselbe soll, vegetarisch lebend, es verstehen, das Naturheilverfahren 
ausschliesslich anzurenden und darüber schreiben und freie Vorträge halten 
können. 

Es wird dem betreffenden Herrn auf eine bestimmte Zahl Jahre ein zu 
verabredendes jährliches, vieteljährlich abschläglich ihm vorgestrecktes Einkommen 
zugesichert. 

Mehrere Freunde des Naturheilverfahrens 
des Wiesbadener Vereins für volksverständliche Gesundheitspflege. 
Im Auftrage: W. A. Securius, Vorsitzender des Vereins. 


Die Diphterie. 


Ihre Entstehung, Verhütung und Behandlung. Von Dr. €. 6. Rothe Altenburg. 
(Vorrätig in allen Buchhandlungen. Preis 2,50 Mark.) 
(Angezeigt im „Daheim“, Nummer 19 vom 9. Februar 1884.) 


GUSTAV STEIDEL 


BERLIN SW., Leipziger - Strasse No. 67, dicht an der Colonnade, 
empfiehlt sämmtliche mit Schutzmarke versehene Stuttgarter- 


Normal-Bekleidungs-Gegenstände 


System: Prof. Dr. Gustav Jaeger, Stuttgart 
und berechnet den Vereins-Mitgliedern den höchsten Rabatt. 
Gleichzeitig empfehle mein gut sortiertes Lager in Strumpfwaren aller Art. 
Specialität: Handgestrickte Strümpfe, Socken, Hosen, Hemdhosen, Röcke etc. 
(von Stuttgarter Gesundheits-Wollgarn); ferner: Handschuhe, Leibbinden. 
Gestrickte Damen-Corsettes, Herren- und Damen- Stiefel. 


Engl. Frottier- Riemen, a ee Flanelle zu Einpackungen. 
Strümpfe werden angestrickt und angewebt, jede Bestellung aufs schnellste ausgeführt, 





In meinem im Oktober d. J. in Berlin, Gr. Hamburgerstr. 18 u. 19, 
eröffneten Pensionat für naturgemässe Behandlung finden kranke Damen und 
Kinder bei vegetarianischer Kost liebevolle Aufnahme. Die Behandlung hat Herr 
Canitz zu übernehmen die Güte gehabt. 

Verwittwete Dr. Hieyer, 
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Unterzeichneter, welcher 26 Jahre auf dem Gebiete der Chirurgie „und 
17 Jahre auf dem der Naturheilkunde und Gesundheitspflege praktisch thätig ist. 
empfiehlt sich allen Leidenden zu deren naturgemässen Behandlung. 

Keine Frau, gesund oder krank, sollte versäumen, sich den vom Unterzeich- 
neten verbesserten und nur von diesem zu beziehenden, zum Badegebrauch so 
notwendigen und praktischen Badespeculum & 50 Pfge. bis 1 Mk. anzuschaffen. 
Sperling, Berlin SO., Neanderstr. 29., Ecke d. Schmidstr.. Sprechst. 1 —4 Uhr. 


Poberschau bei Zöblitz (sächsisches Erzgebirge), 
15 Minuten vom Bahnhof Zöblitz, ”% Stunde von Marienberg 
Pension, Wohnung, alle Arten Bäder, Aufenthalt für naturgemässe Lebensweise 
W. A. Zacharias, vormals E. Schneckenberg. 
Naturfreunden durch seine Lage besonders empfohlen. 


Kurhaus keitzenhain, (777 Meter hoch gelegen). 


Ich empfehle mein im vielbesuchten Höhenkurort Reitzenhain (Chemnitz- 
Reitzenhainer Bahn, sächsisches Erzgebirge, nahe der böhmischen Grenze) direct 
am Walde gelegenes Kurhaus allen Naturheilfreunden, welche emige Zeit in Ruhe 
leben oder eine Kur durchmachen wollen. Alle Bäder, Einwicklungen u. s. w. werden 
nach langjähriger Erfahrung sachgemäss ausgeführt. Herrliche Luft, ausge- 
dehnte Tannen- und Buchenwälder mit guten Wegen, gegen 20 schöne Zimmer, 
gute Bade-Einrichtung, anerkannt gute gemischte und vegetarische Kost, sepa- 
rate Speisezimmer, interessantes Grenzleben. 

Gute Bedienung. Billige Preise. Beste Empfehlungen. 
Edmund Schneckenberg, Kurhausbesitzer und Naturheilkundiger, 
früher Besitzer des Pensionats in Poberschau. 





Dr. med. Carl Sturm, approb. Arzt, 
BERLIN SW., Friedrich - Strasse 250. 


Specialarzt für Geburtshilfe und Unterleibs- (Verdauungs-, Frauen- ete.) Leiden. 


Sprechstunden täglich Vorm, bis 10 Uhr, .‚Nachm. 2—3 Uhr. 


Naturheilmethode. 


Meine Sprechstunden für Kranke jeder Art finden statt täglich — auch 


Sonn- und Festtags vormittags bis 10, und Wochentags nachmittags von 3 bis 
d Uhr in meiner Wohnung, Königgrätzerstr. 28 U. In den übrigen Zeiten bin 
ich stets bereit, Kranke in ihren Wohnungen zu besuchen. Nur bitte ich, bei 
Bestellungen genau Strasse, Hausnummer und Etage anzugeben. Herm. Canitz. 


Neues System! 


Ierlegbarer Jampfbade- 


7 
Iimmer- Sn Anparal 
Bei acuten und chronischen Krankheiten, sowie zur sofortigen Beseitigung 


der Fieberhitze bewährtestes und sicherstes Hilfsmittel, empfiehlt ecomplett für 50 Mk. 


Louis Kuhne, Leipzig, Flossplatz 24. 
NB. Auf Wunsch werden auch wollene Decken und neu konstruierte Rumpfbade- 
wannen mitgeliefert. | 


Neues System! 
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An die werten Vereinsvorstände. 


Durch wiederholten persönlichen Meinungsaustausch mit Herrn Commerzien- 
rat von Zimmermann sind wir zu der Ueberzeugung gelangt, dass die Voraus- 
setzungen für unsere Erklärung in der No. 3 der Zeitschrift im wesentlichen auf 
bedauerlichen Missverständnissen beruhten. — Wir nehmen in Folge dessen die 
besagte Erklärung zurück, und thun dies um so lieber, als wir niemals die stets 
uns Allen bewiesene grosse Opferwilligkeit des Herrn Commerzienrats von Zimmer- 
mann für die Sache der Naturheilkunde angezweifelt haben, dieselbe vielmehr voll 
und ganz anerkennen, und von ihr auch fernerhin die stete Förderung der gemeinsam 
vertretenen güten Sache erhoffen. Cochoy. Dunker. Siegert. Vogt. 


Zur gefälligen Notiznahme. 


Von verschiedenen Seiten ist irrigerweise meine Erklärung in Nummer 3 
der Zeitschrift dahin aufgefasst werden, als sei die Spitze derselben gegen Herrn 
Commerzienrat von Zimmermann gerichtet gewesen. 

Ich bin weit entfernt davon, die so oft bewiesene Güte und Opferfreudigkeit 
des genannten Herrn nicht anerkennen zu wollen, und hoffe wie früher so auch 
fernerhin auf ein gedeihliches Zusammenwirken mit diesem edlen Protektor der 
Sache der Naturheilkunde. H: Canitz. 





Bekanntmachung. 

Nach $9 der Statuten wird am 1. Pfingstfeiertage*), also am 1. Juni 1. J. die or- 
dentliche Allgemein-Versammlung des Deutschen Vereins für volksverständliche Gesund- 
heitspflege und für Naturheilkunde in Berlin, Gratweils Bierhallen, Kommandantenstrasse, 
von nachmittags 2 Uhr an abgehalten werden, und der unterzeichnete Vorstand ladet die 
geehrten Vereinsgenossen zu recht zahlreicher Beteiligung ein — unter Hinweis auf $ 10, 
Absatz 4 der Statuten. 

Tagesordnung: 1. Berichterstattung. 2. Rechnungsablage und Entlastung. 3. Neu- 
wahl des Vorstandes. 4. Beratung und Beschlussfassung über die eingegangenen Anträge. 

Für den Gesamtvorstand: Herm. Canitz, Vors. 


Anträge zur General-Versammlung: ; 

Wiesbaden: Im $1 der Statuten hinter Nahrungsmittel zu setzen: „Bekleidungs- 
arten und Wohnräume.“ $ 7. Zwischen desselben und müssen zu setzen: „sowie die Rech- 
nungsprüfer.< $9, Absatz 1 für „8 — derselben“ zu setzen: „Ende Februar“. Hinter 
„zurückweisen“: „Die auf der Tagesordnung gesetzten Anträge sind ihrem Wortlaute nach 
möglichst gleichzeitig mit der Tagesordnung in der Zeitschrift zu veröffentlichen“. $ 9, 
Absatz 2 hinter „anzeigen“: „Innerhalb 2 Wochen nach Bekanntwerden einer ausserordent- 
lichen Allgemeinversammlung können noch Anträge zur Tagesordnung an den Vorsitzenden 
eingereicht werden“. Nach Absatz 2, 8$9. „Zum Beschluss über einen Antrag auf Abän- 
derung des sachlichen Inhalts des 8 1 oder der Auflösung des Deutschen Vereins sind min- 
destens 3% der auf der betreffenden Allgemein-Versammlung vertretenen Stimmen erfor- 
derlich; desgleichen wenn für den Fall der Auflösung dieselbe Allgemein-Versammlung 
über die Verwendung der Mittel des Vereins beschliesst, was den bisherigen Zwecken des 
Deutschen Vereins möglichst entsprechend geschehen muss. Geschieht die Bestimmung 
über Verwendung der Mittel nicht durch die letzte Allgemein -Versammlung , so hat der 
bisherige Vorstand darüber zu entscheiden und seine Ausführung in einem Blatte ähnli- 
cher Gesinnung zu veröffentlichen. Im $10 zwischen „Vorstandes und erfolgt“: „und der 
Rechnungsprüfer für das laufende Jahr“. Weiter: Alle Fremdwörter sind möglichst zu ver- 
meiden. — Zweigvereine sind mit Örtsvereine zu vertauschen. — Anstatt „Deutsche Ver- 
einsversammlung“ zu setzen: „Versammlung des Deutschen Vereins“. 7 : 

Der Vorstand des Deutschen Vereins beantragt: Im $10 Absatz 2 den Schluss- 
passus zu streichen: „Diese haben über die abgelaufene Rechnungszeit ........ Er 
zu veröffentlichen ist“. Dafür im Absatz 3 hinter Dezember zu setzen: „Die Rechnuugs- 
prüfung erfolgt vor der Allgemein - Versammlung, so dass in dieser die Entlastung 
beantragt werden kann. Die Protokolle über die Rechnungslegung sind in der näch- 
sten Nummer der Zeitschrift zu veröffentlichen“. Der letzte Satz: „Die Protokolle über 
die u. s. w.“ ist aud $12 Absatz 4 entnommen und daselbst zu streichen. Im S12 
Punkt 1 die Worte zu streichen: „von da ab spätestens am 15. jeden Monats in der Stärke 
von 1 Bogen“ und dafür zu setzen: „am 1. jeden Monats in der Stärke von 13—1 Bogen“. 
Bei Punkt 2 ausstreichen: „1,50 Mk.« uud dafür zu setzen: „1 Mk.“ Bei Punkt 4 die Worte 
zu streichen: „über die Höhe der Honorare“ und dafür zu setzen: „über die vom Redak- 
teur vorgeschlagenen Honorare“. Antrag Bumceke — Siegert: „Das Vereinsblatt soll 
einem Verleger gegen besondere dem Vereine zu leistende Bedingungen übergeben wer- 
den. Hauptbedingung: Preis pro Exemplar für Vereinsmitglieder 0,75 Mark. B.a\:; 


Aufklärungen und Regeln zur richtigen Praxis der Lichtluftbäder. 
Von Arnold Rikli, naturwissenschaftlicher Arzt in Veldes in Oberkrain und in Florenz 


via Senese No. 62. 
Motto: Alles Leben, jede Bewegung und Kraft auf der Erde stammt aus der Sonnenwärme, 


"Su Wie das Motto besagt, ist die Sonne die Mutter alles Lebens; unsere 
Erde ist eines ihrer Kinder, welches die Mutter noch stets fort wie ein Küchlein 
die Henne umkreiset, ein Umstand, welcher die vollständige Abhängigkeit der Erde 
vom Sonnenkörper darthut; die Luft obwohl momentan ein wichtigeres Lebensele- 
ment als das Licht, bildet sie nur einen integrierenden Stoff des Erdkörpers, daher 


cn 


*) Wir haben den 1. Pfingstfeiertag deshalb gewählt, weil wir von der Annahme ausgingen, dass die 
geehrten auswärtigen Teilnehmer mit den Extrazügen, welche Sonnabend oder Sonntag frühzeitig eintreffen, 
ankommen würden, am 1. Pfingsttage aber die Sammlungen etc, geschlossen sind, und wir daher den Anwe- 
senden für die späteren Tage nicht die Zeit zur Umschau durch die Verhandlung rauben wollten, 
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nicht der Sonne zugehörig; weil die Luft von viel gröberer Materie als das Licht 
und von demselben ganz abhängig ist um lebensfähig für uns arme Erdenwürmer 
— halt pardon für uns Lichtluftgeschöpfe — zu sein, rangiert sie nur als zweit- 
höchstes Lebenselement, weshalb wir der Einfachheit halber fürderhin statt Licht- 
luftbad blos „Lichtbad“ sagen werden. — 

$ 2. Unzweifelhaft repräsentiert der Mensch und zwar der Mann, das oberste 
Geschöpf der Erde; in seinem Organismus kulmimiert wiederum das Nervensystem 
als das vornehmste Prinzip; folglich bildet das Nervensystem, das höchste 
vegetative oder organische Produkt des Sonnenlichtes. 

88. Jede Kraft ist paarig oder im Zweiklang vorhanden; so verhält es sich 
auch mit dem Nervensystem, welches im organischen. Haushalt den Rang einer 
Ehehälfte einnimmt, nämlich den Mann oder das männliche Prinzip darstellt; allein 
würde es nichts leisten, es bedarf einer weiblichen Gefährtin, welche ihm im Blut- 
. gefässsystem (Schlagadern-, Blutadern- und Lymphgefässnetz) beigegeben ist. Wie 
dort die Harmonie zwischen zwei Ehehälften eine glückliche Ehe bedingt, so bringt 
im organischen Haushalt die Harmonie zwischen Nerven- und Gefässsystem das 
hochbeglückende Gefühl der Gesundheit mit sich. Die andern Organe, nämlich 
die Haut, die Lunge,' die Nieren, die Leber, die Milz, die Schleimhaut etc. sind 
nur verschiedenartige Kumulationen des Nerven- und Gefässsystemes, alle mit der 
Aufgabe der Durchseihung (Sezernierung) des Blutes betraut, womit die verschie- 
densten nes Umwandlungen des Lebensstromes, Blut sonannt, bewirkt werden. 

$ 4. Unzweifelhaft ist die die Haut als das Peripherieorgan unseres Körpers, 
das ia der Organe, von merkwürdig kombinierter Struktur, denn nicht nur 
enthält sie” ein vollständiges Nervengeflecht, das ist einen Nervenpol als korrespon- 
dierenden Gegensatz zu Gehirn und Rückenmark dem andern Pol, sondern durch 
ihre mehrfache Sezernierungsfäkigkeit, bildet sie ein Hülfsorgan für sämtliche 
blutbildenden und umbildenden Organe, demnach ist sie eine Hülfslunge, eine 
Hülfsniere, eine Hülfsleber, eine Hülfsschleimhaut etc., welche sie notfalls auch bis 
zu einem gewissen Grade vertritt. 

Funktioniert die Haut schwach, niedergedrückt, so werden sofort als Rück- 
wirkung hiervon eines oder mehrere der genannten Organe davon belastet; können 
dieselben sich nach längerer Zeit der Mehrarbeit nicht entledigen, so entstehen 
im bessern Fall vorerst akute Ausstossungskrankheiten d. i. Krisen, später, oder 
im schlımmeren Fall direkte chronische oder organische, das ist unheilbare Krank- 
heiten dieser Organe. Hieraus erhellt die Wichtigkeit, die Haut kräftig und auf 
normalem Funktionsstande zu erhalten — jedenfalls die sicherste Gewähr, seinen 
 Gesundheitsstand bestmöglichst zu gestalten. 

$ 5. Der Zweck des Lichtbades ist daher in erster Linie, die Haut nerven- 
stark und funktionskräftig zu machen. Organische Kraft ist‘ aber identisch mit 
Elastizität, nämlich der Fähigkeit sich zusammenzuziehen und auszudehnen, die 
physikalische Grundbedingung sämtlicher Organe unseres Körpers, um funktionieren 
zu können. Die abzukühlende Luft reizt die Haut mittelst ihrer Nerven zur Zu- 
sammenziehung, das erwärmende Sonnenlicht dehnt sie wieder aus. 

Im gesamten Naturleben herrscht indess das Grundgesetz: dass ein Gegen- 
satz im andern lebt und alle grosse Kraft nur durch das harmonische Auf- 
einanderwirken der korrespondierenden Gegensätze erzeugt wird, hier also 
im Wechsel von Luftkühlung und Sonnenwärme, welche bei richtiger Uebung, wie 
überall, stets den Meister bildet. — 

Die Elastizitätsübung der Hautnerven, weil einen Nervenpol darstellend, er- 
streckt sich indess noch viel weiter, indem nämlich jede Bewegung desselben auf 
die Nervenzentrale, Gehirn und Rückenmark übergeht, von da aus wieder auf sämt- 
liche Organe und Organchen, sogar auf die Blutkügelchen übertragen wird. Dieser 
Zusammenhang begründet die Kräftigung des Gesamtorganismus dur rch das Lichtbad. 
Eine wichtigere Rolle spielen hierbei die Nervennetze der Füsse und Arme. Beide 
Extremitäten bilden gewissermassen hervorragende Elektrizitätskonduktoren, welche 


* 
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in erster Linie dem Rückenmark zu gut kommen,*) ähnlich wirkend wie die Wurzeln 
und Aeste eines Baumes auf den Stamm. Dies macht es ratsam, nicht blos im Licht- 
bad, sondern auch ausserdem öfters barfuss und mit entblössten Armen herumzu- 
gehen und zu arbeiten. Aus demselben Motiv ist es sehr zu bedauern, dass in der 
Damenwelt das Tragen kurzer Aermel ausser Mode gekommen und ebenso sehr, dass 
die Sonnenschirme so allgemein zur Mode geworden sind. Letzteres Vehikel sowie 
die Handschuhe sollen während der Kur ganz bei Seite gelegt werden. 

$ 6. Licht und Luft üben auch eine grosse Anziehungskraft auf die Blut- 
körperchen aus, welche an die Haut gelockt sich daselbst intensiver ausbilden, die 
Haut besser ernähren und den gesamten Blutstand auf eine entwickeltere Stufe 
setzen. Alle durch andere Medien wie kaltes und warmes Wasser, Dampf, künstlich 
erhitzte Luft ete. praktizierten Elastizitätsübungen der Nerven und Blutgefässe 
sind weniger natürlich und verleihen daher nie die Kraft wie die Sonne und die 
frei sich bewegende Luft, weil wir eben als — Lichtluftgeschöpfe organisiert sind. 
Auf je vertrauteren Fuss wir uns mit Licht und Luft stellen, desto grösseren dank- 
baren Lohn heimsen wir von dieser Freundschaft ein! (Fortsetzung folgt ) 





Ueber die Zimmerdouche als hygienisches Mittel! 
Von Erfurth, dirigierender Arzt der Wasserheilanstalt Feldberg. 

In neuerer Zeit finden die Doucheapparate als diätetische Mittel so häufige 
Verwendung, dass es angemessen sein möchte, deren Zweckmässigkeit in hygie- 
nischer Beziehung einer nähern Besprechung zu unterziehen. Die Construction ist 
gewöhnlich derartig, dass ein Regen über Kopf und Körper geht und dass verschie- 
dene, seitlich angebrachte Brausen auf letzteren horizontal einwirken können. Nie-‘ 
mand hat wohl mehr Gelegenheit, die guten und die nachteiligen Folgen der kalten 
Brause zu beobachten als ein ärztlicher Leiter einer Wasserheilanstalt, und so 
glaube ich in einer bald 40jährigen Praxis Erfahrung genug gesammelt zu 
haben, um ein Urteil über die Wirkung obiger Badeprocedur abgeben zu können. 
Erfahrungsgemäss ist nun bei jeder Brause möglichst zu vermeiden, dass der. Regen 
den Kopf direkt trifft und zwar aus dem physiologischen Grunde, weil der ther- 
mische (thermo-elektrische) Reiz, noch gesteigert durch die mechanische Kraft des 
Wasserfalls, die Hautnerven des Kopfes erregt und so als Nachwirkung durch 
vermehrte Blutzufuhr nach letzterem eine Erregung des Gehirns zur Folge hat. 
Ein erfahrener Wasserarzt wird deshalb bei Anwendung der Brause den Kopf 
möglichst zu schützen suchen, vorzugsweise in allen Fällen, wo Kopf-Congestionen 
und erregbare Gehirnnerven vorhanden sind, er wird also denselbeu vorher teils 
mit Compressen bedecken, teils auch einfach durch Überlegen eines leinenen Tuches 
zu schützen suchen. Die Erfahrung lehrt ferner, dass ein Regenbad nur dann 
vorzüglich bekommt, wenn ein ableitendes Verfahren mit demselben verbunden 
wird und zwar .in der Weise, dass ein Douchestrahl auf die Extremitäten appliciert 
wird. Wo letzterer einwirkt, wird auch das Blut vermehrt -hingeleitet und man 
kann deshalb durch zweckmässige Anwendung der Douchen, das Blut von edleren - 
Teilen ablenken und selbst bei nervösen Patienten in solcher Art mit bestem 
Erfolge verwenden. — | 

Hiernach sind es also zwei Momente, welche für eine bekommliche Anwen- 
dung der Brause Bedingung sind: möglichste Schonung des Kopfes und 
Ableitung des Blutes nach den Extremitäten. Wenden wir diese Er- 
fahrungssätze für die Beurteilung der zweckmässigen Wirkung einer Zimmerdouche 
an, So müssen wir zu dem Schlusse kommen, dass diese Einrichtung ihre grossen 
Mängel besitzt. Die Hauptwirkung trifft hier den Kopf und die oberen Partieen, 
an den andern Körperteilen wirken nur die horizontalen Brausen, welche namentlich 





*) Bei überreiztem Gehirn und Rückenmark wird hierdurch Ableitung des Blutes 
und des Nervenfluidums auf Extremitäten bewirkt, welcher Vorgang eine sichere Beruhi- 
gung der Nervenzentrale herbeiführt. 
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an den Extremitäten keineswegs den nötigen Reiz ausüben, um für die oberen 
Körperpartien eine Ableitung herbeizuführen. Für Personen mit Congestionen zu 
Kopf und für solche mit reizbarem Nervensysteme wird deshalb eine Zimmerdouche 
als diätetische (hygienische) Wasseranwendung wenig geeignet sein, zumal wenn diesel- 
ben genötigt sind, eine sitzende Lebensweise zu führen. J edenfalls werden dieselben 
Bedacht zu hal haben, die Übelstände, welche die Anwendung aus obigen 
Gründen für sie haben muss, nach Möglichkeit abzuwenden “und zwar, indem sie 
erstens den Kopf mit einer Compresse oder einem Tuche bedecken, sobald sie unter 
die Brause treten und zweitens hinterher die Beine sich stark nachfrottieren lassen, 
sowie auch gleich darauf sich die nötige Bewegung machen, um das Blut in die 
Extremitäten zu leiten. 

Es ist wunderbar, wie häufig selbst Personen, die sonst mit der Wirkungs- 
weise des Wassers einigermassen vertraut sind, bei Benutzung der Zimmerdouche 
gegen die einfachsten Grundsätze der Wasseranwendung verstossen. Personen, 
welche an Blutandrang zu Kopf leiden, glauben klug zu handeln, wenn sie die 
kalte Brause tüchtig auf denselben einwirken lassen, andere setzen sich womöglich 
nach genommener Brause an den Schreibtisch und halten es für überflüssig hin- 

terdrein die unumgängliche nötige Bewegung zu machen. die Folgen eines sover- 
kehrten Verfahrens können dann auf die Dauer auch nicht ausbleiben — kalte 
Füsse, heisser Kopf und erregte Nerven vereinigen sich dann, das Wohl- 
befinden gründlich zu stören. 

Sehr viel liesse sich auch sagen über die Missbräuche, welche mit den 
Douchen und Brausen in öffentlichen Badeanstalten getrieben werden, und es wäre 
hygienisch von grosser Wichtigkeit, dass in denselben mit grossen Lettern gedruckte 
Anweisungen über die richtige Anwendungsweise dieser Badeform aufgehängt 
würden, damit Jeder sich hieraus zu informieren vermöchte. Man sollte aber für 
die Anfertigung solcher Anweisungen nicht jeden beliebigen Arzt zu Rate ziehen, 
sondern nur solche, welche auch wirklich hierzu die auf Erfahrung begründeten, 
nötigen Kenntnisse besitzen. Denn, so wunderbar es klingt, giebt es Dirigenten 
von Wasserheilanstalten, welche von einer richtigen Anwendung einer Douche keine 
Ahnung zu haben scheinen. Wie würden sie sonst ihren Patienten die Anwendung 
derselben vorenthalten unter dem Vorgeben, sie sei zu aufregend und müsse des- 
halb nachteilige Folgen für sie haben. Gefährlich ist sie nur in der Hand eines 
unkundigen Arztes, aber sie ist bei richtiger Anwendung die Perle aller Was- 
serproceduren und unentbehrlich, wo es sich um die Heilung der meisten 
chronischen Krankheiten handelt. Was leistet nicht die Douche mit horizon- 
taler Brause bei Unterleibsleiden, Magenkrampf, Katarrhen des Magens, des Halses, 
Darmes, bei Neuralgien, Ischias, bei rheumatischen Leiden, Exsudaten, Leber- und 
Milzanschwellungen etc. etc.?! Aber es kommt darauf an, wie es gemacht 
wird! Wissen wohl alle Aerzte, wie sie die horizontale Brause hierbei anwenden? 
Und doch hängt von der genauen Befolgung der Methode der Erfolg ab. Kranke, 
die in einigen Wochen hierbei hergestellt werden können — natürlich in Verbindung 
mit anderen Prozeduren —, müssen — bei einer sogenannten „milden Wasser- 
kur“ in so geleiteten Anstalten Monate lang aushalten, ohne dennoch schliesslich 
den richtigen Erfolg erzielt zu haben. Aber der Arzt ist ein vorsichtiger Herr in 
den Augen seiner Patienten und Beide — kennen es nicht besser! 


Ueber naturgemässe Mund- und Zahnpflege. 
(Vom alten Wasserfreund.) 

Wenn man heutzutage sich den 60. Jahren nähert und noch in Besitze 
von 32 kerngesunden, intakten Zähnen ist, wird man von der grossen Mehrzahl 
seiner Mitmenschen fast wie ein Phänomen betrachtet. Zum Teil beruht nun 
allerdings der ebenerwähnte wertvolle Besitzstand auf Vererbung von gesunden, 
ebenso vortrefflich ausgerüsteten Eltern. Dass diese immer seltener werden, kann 
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nicht Wunder nehmen in einer Zeit, wo man sich nicht nur den raffiniertesten 
und schädlichsten Sinnengenüssen, leider vielfach unter dem Schilde scheinwis- 


senschaftlicher Deduktionen — ich erinnere an die Verteidigung des Tabaks- 
genusses des Opium-Gebrauchs, den man vom Missbrauch in spitzfindigster 
Weise zu scheiden versucht u. s. w. — hingiebt, sondern selbst gesetzlich zu 


mehrfach wiederholten Blutvergiftungen (vide Impfzwang) genötigt wird. Immer- 
hin aber werden, abgesehen von den traurigen Fällen, in welchen völlig ausgebil- 
dete constitutionelle Krankheiten von den Eltern auf die Kinder übertragen werden, 
meistens nur Anlagen ererbt, Anlagen, die dann, wenn sie gut und nutzlich sind, 
von ihren Besitzern erhalten und weiter ausgebildet, wenn sie auf künftige Schwäche 
und Krankheit hindeuten, aber verbessert beziehungsweise beseitigt werden mussen, 
mit einem Wort, cum grano salis verstanden gilt der Ausspruch: „der Mensch wird 
zweimal erzeugt, zuerst von seinen Eltern, dann aber durch sich selbst.“ Und diese 
zweite, allerdings in ihren Uranfängen abermals durch die Eltern, ihre Ernährungs- 
und Erziehungsweise bedingte Zeugung ist nicht minder wichtig wie die erste. 
Wer mir hierin beipflichtet, wird sich nicht wundern, wenn ich das Thema 
dieses Aufsatzes vom Beginne, wie kurz auch immer, durchgehe d. h. vom Erscheinen 
der ersten Milchzähnchen bei dem jungen Menschen an. RER 
Als den meisten Lesern dieser Blätter bekannt, setze ich voraus, dass die 
sogenannten Wehen des Zahnens beim Erscheinen der ersten Zähne der Kinder nıchts 


natürliches sind, sondern nur einer falschen, den Blutandrang nach dem Kopfe _ 


hervorrufenden Gesundheitspflege ihre Entstehung verdanken. Erhält das Kind. 
natürliche Nahrung (Muttermilch, bei Mangel derselben leicht entfettete Milch von 


mit gutem Heu ernährten Kühen), wird es nicht zu warm gebadet (beim Heran- 


nahen der Zahnperiode in der Regel zwischen 7 — 10 Monaten sollte die Tem- 
peratur das einmal täglich den Kindern zu gebenden Vollbades nicht mehr über 


22 Grad, höchstens 24 Grad R. betragen, daneben aber mindestens nach eine flüch- R j 


tige Abwaschung des ganzen Körpers mit Wasser von 16 — 18 Grad R. täglich _ 
stattfinden), wird ihm der Mund ausserdem nach jedem Darreichen von Nahrung 
einfach mittelst eines Läppchens von reiner Leinwand, welches man in Wasser 
von 12 — 14 Grad R. taucht und um den kleinen Finger wickelt, gereinigt, 
so vollzieht sich das Durchbrechen der Zähne nicht nur ohne jeden Schmerz, 
sondern so unmerklich, dass eines Tages die Mutter mit freudeblitzenden Augen 
ausruft: „Da sind schon zwei Zähnchen und wir haben es nicht gemerkt!“ Ob sie 
im Oberkiefer oder was die Regel im Unterkiefer zuerst kommen, ist ganz gleich- 
gültig: wir brauchen hier nur darauf aufmerksam zu machen, dass wo sich Hitze 
in dem Zahnfleisch, Schwellungen desselben u. s. w. zeigen, es geraten ist, Me 
öfter mit einem etwas dicker um den kleinen Finger Sowickelten Läppchen,, 

Wasser von 14 — 15 Grad R. getaucht, zu überspielen. Wo wirkliche Leiden, re 
brechen, Durchfall bei grosser Hitze im Kopfe u. s. w. auftreten, sind Halbbäder 


von 22 Grad, voll überdeckte lange liegende Unterleibs-Umschläge in Wasser von 


18 Grad getauchter Leinwand mässig ausgerungen, Klystiere %, Weinglas voll 
Wasser von 18 Grad R. u. Ss. w. sehr bewährt, doch müssen wir hierüber das 
Nähere, da es uns hier zu weit führen würde, für eine andere Gelegenheit aufheben. 
Nach dem Durchbruch der ersten beiden Zähnchen, spätestens nach dem Er- 
scheinen von 4 dergleichen ist es Zeit, dem Kinde auch etwas feste Nahrung zu 
bieten, an welcher es seine neuen Instrumente üben kann, was mit ersichtlicher 
Lust geschieht. Es darf dies um so weniger unterlassen werden, als dadurch einer- 
seits die kernige Entwicklung und Ausbildung der schon erschienenen Zähnchen ge- 
fördert, wie auch andererseits das Durchbrechen der nachkommenden begünstigt wird. 
Als solche feste Nahrung eignet sich am besten ein nicht zu harter aus der 
Kruste von Grahambrod geschnittener etwa fingerdicker Streifen von solcher Länge, 
dass er etwa zwei- bis dreimal so lang wie der Querdurchmesser des Händchens ist. 
(10—12 cm.) Die Kinder kauen und sabbern Stunden lang an solcher Kruste, und 
braucht man nicht zu fürchten, dass ihnen etwa ein Stückchen in die sogenannte 
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unrechte Kehle kommen ‚könnte. Das Grahambrod (am besten ohne alle Hefe, Salz 
etc. bereitet) löst sich in ganz kleine Partikelchen auf und wird dann gut einge- 
speichelt verschluckt, zum Teil auch ausgespuckt. Gerät einmal ein Bröckehen in 
die Luftröhre, so wird es durch Husten, den man durch sanftes Klopfen auf den 
Rücken und Vorwärtsneigung des Oberkörpers befördert, leicht und sicher wieder 
entfernt. | 
Die Zahn- und Mundpflege besteht nach wie vor im Reinigen der Mund- 
höhle und des Zahnfleisches mit dem in Wasser von 12 bis 14 Grad R. getauchten 
Läppchen. Selbstverständlich dürfen die, nun allmählich der bisherigen ausschliess- 
lichen Milchnahrung zuzusetzenden Breie (am besten Brei von Grahambrod mit 
etwas zerkochten Aepfeln) nur lau (24— 260 R.), niemals in Blutwärme (28° R.) 
oder gar darüber gereicht werden. Auch müsste die Regel: „niemals wärmere, 
am wenigsten aber heisse Speisen und Getränke zu geniessen“, für 
alle spätere Lebenszeit ein für allemal feststehen. | 
Wie schädlich Temperaturen über Blutwärme einerseits und zu kalte (unter 
der 7—8 Grad R. betragenden Brunnentemperatur) andererseits auf die Zähne wirken, 
‚geht schon aus dem mechanischen Einfluss dieser Wärmegrade, ihrer ausdehnenden 
und zusammenziehenden Wirkung, hervor. Vor den zu kalten Temperaturen warnt 
aber das eigene Gefühl eindringlicher, und die Gelegenheit zu Schädlichkeiten in 
dieser Richtung ist viel seltener als die entgegengesetzte, welche durch unsere 
Gewohnheit, täglich warme Speisen zu geniessen, viel öfter geboten ist. Nun er- 
schlaffen aber warme oder gar heisse Speisen und Getränke die Schleimhäute des 
Mundes und der Rachenhöhle, verzögern den Stoffwechsel in denselben und machen 
sie dadurch reizbar, zu Erkältungen und andern Erkrankungen geneigt. Die 
sogenannten Schwämmchen und dergleichen Ausschläge werden durch eine ab- 
gekühlte Diät und kühle Mundpflege am besten vermieden. Jede Erkrankung der 
Mundschleimhäute wirkt mittelbar auch auf das Zahnfleisch und dadurch auf die 
Zähne zurück. Aus diesem Grunde ist aber eine angemessene Ernährung (Diät) 
für die Zähne in doppelter Weise heilsam: 1.) indem dieselben bei einer solchen 
durch ihre unmittelbare Thätigkeit naturgemäss geübt, gestärkt und in ihrem Wachs- 
tum gefördert werden; 2.) indem Verdauungskrankheiten, welche wiederum nach 
dem Munde zurückwirken, vermieden werden. Jede Magensäure, jedes Aufstossen, 
Sodbrennen etc. führt zur Verderbnis des Speichels und dieser, wenn er Säuren und 
Gährungsstoffe enthält, greift die Zähne an, indem er zerstörend auf den Schmelz 
wirkt, aber auch durch die Säfteverderbnis die Zahnwurzeln schädigt. Mässige Le- 
bensweise, Vermeidung hitziger (alkoholischer und narkotischer) Getränke sollte da- 
her für das Kinder-, Jünglings- und Jungfrauenalter unweigerliches Gebot sein. 
Dagegen fördert man die Ausbildung und den regelmässigen Ersatz der Zähne durch 
solche Speisen, welche eine energische 'Thätigkeit derselben und der Kaumuskeln 
erfordern: Schrotbrod, rohes Obst, Mohrrühen und dergleichen. Nach 1% bis 
2 Jahren müssen die Kinder an solche feste Speisen gewöhnt sein und von den 
Breispeisen allmählich wieder entwöhnt werden, während daneben ein mässiger 
Genuss kalter Milch in der Jugend immer ratsam bleibt. Wo dagegen Kinder in 
den 2, Sersten Lebensjahren ausschliesslich bei Milchgenuss erhalten wurden, habe 
ich tiefgehende Schädigungen des Organismus, Zurückbleiben in der Entwickelung 
und selbst wirkliche Verkümmerung beobachtet, welcher erst durch die entschie- 
dene Weigerung der Kinder, ferner Milch zu geniessen, ein Ende gemacht wurde. 
Sobald die Kinder einigermassen an feste Speisen gewöhnt sind, das heisst 
vom vollendeten 2. bis 3. Jahre ab sollte man auch auf die Gewöhnung an eine 
dreimalige Mahlzeit täglich, was eine Zwischenspeise von Brod und Obst in geringer 
Quantität nicht ausschliesst, hinwirken. Es genügt dann bis zum 4., 5. Lebensjahr 
eben jenes obenerwähnte Reinigen der Zähne und der Mundhöhle mittelst genässten 
Läppchens nach jeder der drei Hauptmahlzeiten. (Fortsetzung folgt.) 
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Geheilt vom Lungen- und Magenkatarrh. 


Wie der Mensch aus einfachsten Stoffen gebildet, dafür am meisten empfäng- 
lich ist, sind diese dem Körper die zuträglichsten, und erzielen oft da überraschende 
Resultate, wo die Kunst vergeblich angewendet wurde, ja diese nur zu oft, statt der 
ersehnten Heilung, Verschlimmerung des Leidens herbeigeführt hat. 

Ich litt seit fast zehn Jahren an Heiserkeit, die in einen heftigen Lun- 
genkatarrh ausartete. So erklärte mich der Herr Hofrat Dürof im Kissingen wie 
der Geheimrat Jacobi in Berlin vor zwei Jahren für lungenkrank. Auf Verordnung 
dieser Herren trank ich mehrere Monate Emser-Kränchen und lebte ganz zurückge- 
zogen in Auerbach und Jugenheim, wo der heftige Husten auch nachliess. Jedoch, 
nach Verlauf eines Jahres war meine Krankheit so vorgeschritten, dass man mich 
als letzten Versuch nach Montreux schickte. Streng folgte ich den Anordnungen des 
dortigen Arztes, der mich reichlich mit Vorschriften und Medizin bedachte, so mit 
dem herrlichen Frühling auch Besserung für mich erhoffend. Jedoch, Husten und 
Auswurf wurden in diesen vier Monaten heftiger, und überzeugt, dass mich weder 
Natur noch Kunst heilen könnten, schloss ich mich Gesellschaften und Partieen 
an, um je angestrengter lebend, desto eher den Endpunkt herbeizuführen, schliesslich 
ging ich elender denn je nach Berlin zurück. Hier gesellte sich zu meinem schon 
grossen Leid ein heftiger Magenkatarrh, ich magerte skelettartig ab. Nicht der 
Wunsch nach Heilung, wohl aber in Verzweifelung erbat ich mir die Hülfe eines 
Arztes der Naturheilmethode. Gleichgültig begab ich mich in die nun beginnende 
Kur, bestehend in milden Abreibungen — früh und abends — , Einpackungen — 
erst der Beine, später auch des Rumpfes —, Gurgeln mit Wasser und Ausspülungen 
der Nase, Lungengymnastik, entsprechender, reiz- und fast fleischloser Diät und mög- 
lichster geistiger und gemütlicher Ruhe. Die ersten vier Wochen brachten mir 
keine Linderung, nur fühlte ich mich kräftiger werden, so dass ich täglich eine 
halbe Stunde laufen konnte. Nach Verlauf der zweiteu vier Wochen stellte sich 
Appetit ein, der Husten liess nach, und ich konnte schon zwei Stunden spazieren 
gehen. Nun wurde ich von Tag zu Tag kräftiger, der Magenhusten blieb allmählig‘ 
aus, ein reger Appetit stellte sich ein, der Lungenhusten wurde seltener. Wieder 
sind vier Wochen vergangen, und es ist mir wie ein Wunder, wie ein Traum, ich 
bin stark und kräftig geworden, habe ein frisches gesundes Aussehen bekommen, 
und der Husten bleibt fast ganz aus. Und heute erfüllt mich ein Wohlbehagen, eine 
innere Zufriedenheit, wie ich es nie gekannt habe. Jetzt bin ich mir meines unend- 
lichen Glückes bewust, ich bin gesund geworden, bin dem Leben noch einmal wie- 
dergegeben, mit voller frischer Lebenskraft. Bewunderungsvoll blicke ich empor zu 
einer Errungenschaft des Wissens, welche der Menschheit zu grossem Heil werden 
muss; dankerfüllt zu Herrn Canitz, dessen gütiger und umsichtiger Behandlung 
ich meine Gesundheit allein danke, und meinen Dank hiermit tiefempfunden aus- 
spreche. Zurückblickend auf mein jahrlanges schweres Siechtum, meine Irrfahrten 
nach Heilung, möchte ich es jedem Leidenden zurufen, sich nur den heilbringenden 
Verfahren der Naturheilmethode anzuvertrauen, dann würde sich viel Schmerz und . 
klend in Freude und Glück verwandeln. 


Berlin im März 1884. Fräulein A. Ruttkowski. 


Auch ein kleiner Beitrag zur Kurpfuscherei. 

Mitgeteilt von Edmund Schneckenberg, Lehrer der Naturheilkunde in Reitzenhain. 

Am 2. August v. J. wurde ich von einem jungen Lehrer gebeten, seine 
1'5 Stunden von hier wohnende Mutter sofort zu besuchen, da sie in Folge eines 
Sturzes furchtbare Schmerzen leiden müsse. Ich folgte dem Rufe und fand die Frau 
auf dem Sofa liegend; sie war nicht im Stande sich aufzurichten. Ich erfuhr, dass 
sie vor 319 Wochen vom Heuwagen gestürzt, zuerst von einem Mediziner mit kalten 
Umschlägen und Schmieren traktiert, sodann von einem andern Mediziner mit heissen 
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Umschlägen behandelt worden sei. Seit ihrem Falle leide sie entsetzliche Schmerzen, 
habe keinen Appetit und könne nicht schlafen. Ich untersuchte die Frau und fand 
zwei gebogene Rippen; den grossen Schmerz im Halse, den sich die Mediziner nicht 
erklären konnten, hielt ich für rheumatisch. Der Ernährungszustand war ganz her- 
unter, die Bluttemperatur 40 Grad. Zunächst galt es die Schmerzen zu stillen, dem- 
nach eine Ableitung des Blutes von den kranken Teilen zu bewerkstelligen. Die 
kalten Füsse liess ich zunächst oft trocken abreiben, die Waden und Oberschenkel 
mehrmals kneten, Waden- und Oberschenkelpacks wurden dann angelegt, ebenso ein 
‚ erregender Leibpack und zur Beruhigung achtfache Compresse über die leidende 
Stelle. Nach Abnahme der Packs war jedesmal eine 20 grädige Waschung vorzu- 
nehmen. Die Diät war eine fleischlose und zur Herbeiführung des Appetites liess 
ich öftere 20 grädige Mundbäder nehmen. Und die Folge? Die Frau schlief in 
der nächsten Nacht 5 Stunden fest; schon am andern Morgen brachte mir der Sohn 
‚diese Nachricht. Ich liess ınun sanfte Streichungen der gebogenen Rippen vom 
hückgrad ausgehend vornehmen; brachte die ängstliche Frau endlich auch dahin 
Obst zu geniessen und hatte die Freude, sie am dritten Tage im Garten sitzen zu 
sehen. Mit den Umschlägen, Abwaschungen u. s. w. wurde fortgefahren, so dass 
mir der Sohn am zehnten Tage mitteilte, dass seine Mutter wieder in Haus und 
Hof arbeite. Was also 3 1% wöchentliche medizinische Behandlung’ nicht herbeiführen 
konnte, brachte die Naturheilkunde in wenigen Tagen zu Stande. 

An demselben zweiter August wurde ich nach einer Stadt in meiner Nähe 
zu einem kranken Kinde des Fabrikanten B. geholt. Das Swöchentliche Kind schrie 
seit 3 Wochen fast unaufhörlich und war nach Ausspruch des behandelndeu Medi- 
ziners Gefahr vorhanden, gerade so am Stimmritzenkrampf zu erkranken, wie das 
an derselben Krankheit verstorbene Brüderchen. Mehrere Recepte waren natürlich 
schon verschrieben worden, doch wie man sieht ohne Erfolg. Das Kind war kräftig 
und litt an Verdauungsbeschwerden. Richtig ausgeführte Bäder, Leibumschläge zur 
Kräftigung der Verdauung, volle Klystiere um Ausleerung herbeizuführen, die bis 
jetzt ganz unregelmässig ging, und kleine 18grädige Klystiere zur Kräftigung des 
Darmes — das genügte, von Stund an wurde das Kind ruhiger und schlief. Ich 
versprach, am 3. Tage wieder zu kommen. Da sich‘ an diesem Tage mein Hin- 
kommen verzögerte, kam ein expresser Bote, der mich bat, sofort zu Frau B. zu 
kommen. Das Kind war frisch und munter, aber Frau B. sehr krank. Ich wusste 
schon, dass genannte Dame an kranker Brust litt und seit 7 Wochen medizinisch 
behandelt worden war. Da ich aber bei meinem letzen Besuche nicht darüber be- 
fragt wurde, fand ich es auch nicht angezeigt, einen Rat zu erteilen. Ich fand 
eine über alles Erwarten schwer kranke Brust, die fast das Dreifache der normalen 
Grösse hatte, ganz hart und dunkelrot war. 5’ Blutegel hatten 4 Tage vorher der 
blutarmen Frau durch Blutentziehung Hülfe bringen sollen. Die Merkmale ihrer 
Thätigkeit sah man in Gestalt von 5 gelbblauen Wunden an der kranken Brust. 
Die Schmerzen waren rasend und strahlten in den linken Arm aus; Bluttempera- 
tur 391% Grad, Appetit schlecht, Kraft gering. Hier musste ich ableiten und die 
Brust zum Aufsehen bringen. Ich verordnete 20 grädige Waschungen des Unter- 
körpers und der Arme, 2 stündig feuchte Einpackungen dieser Teile, 4 fache Com- 
presse von 28 Grad auf die Brust, 1 Stunde liegen gelassen und mit 25 grädigem 
Wasser abgewaschen, volle und kleine Klystiere, viel Obst. Nachmittag 3 Uhr 
fing die Kur an, der Schmerz wurde abends 9 Uhr furchtbar, 9', Uhr ging die 
Brust auf und vorbei war der Schmerz! Mit einigen Modificationen wurde die Kur 
fortgesetzt, die Brust bekam nach und nach ihr normales Aussehen und die Kranke 
wurde wieder heiter und kräftig. — — Hier sind also wieder 3 Fälle, die da genau 
zeigen, auf welcher Seite die Kurpfuscherei ist. Nun, es beginnt ja überall zu ta- 
gen, auch hier oben im Erzgebirge, und das Volk fängt nachgrade an in der ihm 
nächstliegenden Frage, der Gesundheitsfrage, Stellung zu nehmen. Immer rüstig 
fort so; mag ein Jeder nach seiner Weise zur Verbreitung unsrer einzig wahren 
Heilmethode nach Kräften beitragen. Dieses that z. B. auch ein glücklicher Vater, 
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Herr Lohgerbereibesitzer Nagel aus Marienberg, dessen Kind ich von Dyphtheritis 
heilte, während 3 Monate vorher ihm ein Kind unter Medizinbehandlung gestorben 
war. Er schrieb einen grösseren Artikel über das Naturheilverfahren und liess 
ihn im redactionellen Theile von No. 50 des Marienberger Nachrichts- und Anzeige- 
blattes erscheinen. Der Schluss des Artikels lautet: Auch an alle Behörden, welche 
über das Wohl und Wehe ihrer Unterthanen zu wachen haben, wende ich mich mit 
der herzlichen Bitte, sich von der Wahrheit des Gesagten zu überzeugen und die 
gute Sache nach Kräften fördern zu wollen. | 


Zur Empfehlung des Naturheilverfahrens. 


Aus der Praxis des Herrn B. von Bistram. 


Heilung eines chronischen Gichtleidens, welches von Seiten der Herren 
Approbierten als ein unheilbares Rückenmarkleiden behandelt worden war, während 
es von anderen wissenschaftlichen Autoritäten für ein schweres Nervenleiden (Neu- 
ralgie oder Ischias) angesehen wurde. 

„Im September vor 2 Jahren wurde unser stets kränklicher, gegenwärtig 
erst 19 Jahre zählender Sohn von heftigen Schmerzen im linken Bein, nahe der 
Hüfte, befallen, die ihm das Gehen vollständig unmöglich machten. 

Unser Hausarzt erklärte es für eine Neuralgie, die er durch allerlei äussere 
und innere Mittel zu bekämpfen suchte, jedoch leider ohne jeden Erfolg. Allmählig 
besserte sich jedoch das Leiden von selbst, und verbrachte Patient den Winter ohne 
einen weiteren Anfall. Im Frühjahr schwankte das Befinden; erst. stellten sich 
Uebelkeiten und Kreuzschmerzen ein, verbunden mit grosser Mattigkeit, und im 
Sommer, während eines Ferienaufenthaltes auf dem Lande packte ihn das alte Uebel 
von Neuem, die Schmerzen traten mit noch viel grösserer Heftigkeit auf, die Läh- 
mung erstreckte sich jetzt über das ganze linke Bein und alle angewandten ärzt- 
lichen Mittel hatten auch nicht den geringsten Erfolg. 

Anfang Januar vorigen Jahres trat aber das Leiden mit so vermehrter Gewalt 
auf, es steigerten sich die fortwährenden Rückenschmerzen bis zu einer so voll- 
ständigen Lähmung und zwar jetzt nicht mehr deslinken, sondern auch desrechten 
Beines, dass von irgend einem Gehen oder Aufstehen gar nicht mehr die Rede sein 
konnte. Nun begann für uns alle eine rechte schwere und traurige Zeit; alle an- 
gewandten Mittel, selbst Bäder fruchteten nichts ; Patient lag festgebannt auf seinem 
Sofa und hatte auch ohne Bewegung stete Schmerzen. 

Es wurde mir die electrische Behandlung als eine für den Zustand unsres 
Sohnes ausserordentlich passende in Vorschlag gebracht, doch da sie nach vier- 
wöchentlicher Dauer kein anderes Resultat ergab, als dass die Schmerzen sich noch 
bedeutend verschlimmert hatten, musste sie abgebrochen werden, und die beiden 
behandelnden Aerzte gaben der Ansicht Raum, dass unser Sohn rückenmarkleidend 
sein müsse. Sie wünschten deshalb die Ansicht einer berühmten Autorität über 
diesen Fall zu hören, und nach einer nun bereits monatlichen Krankheitsdauer 
wurde eine Consultation mit einer Leipziger Berühmtheit ermöglicht. Nach erfolgter 
Jvücksprache mit seinen Herren Collegen und eingehender Untersuchung, erklärte 
er die Krankheit für ein schweres Nervenleiden und riet für den Gebrauch einer, 
Kaltwasserkur. 

Wir waren im Monat April, von selbst wurde es nicht besser; sollte unser 
armer Sohn bis zum Juni hülflos da liegen? In dieser Not half uns der liebe Gott. 
Durch eine seltsame Verkettung von Umständen erfuhren wir von dem segensreichen 
Wirken des Herrn von Bistram, wir gingen zu ihm, und auf unsre Bitte über- 
nahm er die Behandlung des armen Kranken. 

Vorerst änderte er vollständig die Diät; er setzte uns auseinander, dass bei 
der liegenden Lebensweise des Kranken nicht dieser, sondern seine Krankheit 
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genährt worden sei. Die. bisherigen Aerzte hatten nämlich eine kräftige Ernährung 
betont, und deshalb hatten wir es daran nicht fehlen lassen, und sicher haben wir 
viel damit geschadet. 

Herr von Bistram behandelte unsern Sohn nicht örtlich, sondern es war seine 
Behandlung zunächst darauf gerichtet, die gesunkenen Kräfte des Kranken zu haben, 
„um. auf diese. Weise der eignen Heilthätigkeit der Natur,“ wie er sagte, „kräftig 
unter die Arme zu greifen.“ Mit äusserster Vorsicht begann er den durch monat- 
langes Liegen geschwächten Körper zu behandeln. Sein Hauptprincip bestand darin 
die Natur selbst sprechen zu lassen und ihre Bedürfnisse zu erfüllen. Demgemäss 
suchte er die permanennt kalten Füsse des Patienten durch Dampfbäder zu erwärmen, 
die wir mittelst Flaschen, die mit heissem Wasser gefüllt und in heissnasse Tücher 
eingewickelt waren, im Bett herstellten. 

Auf derartige Dampfdäder folgten Nachschwitzungen und auf letztere kalt- 
nasse Abreibungen. Die Nacht über wurden nasse Fuss- und Wadenverpackungen 
angeordnet, und alle diese Kurformen wurden unterstützt durch eine ganz leichte 
und reizlose Diät: früh etwas Kompott mit altbackener Semmel, mittags Gries, Reis, 
Buchweizen oder Kartoffelmus, später auch grüne Gemüse aber -ohne Bouillon zu- 
bereitet, gegen Abend wieder Kompott und Semmel. 

Am Anfange magerte der Patient ganz auffällig ab und verlor allen Appetit. 
Doch die lange Krankheitszeit und die feste Ueberzeugung, dass, wenn ihm über- 
haupt zu helfen sei, dies nur auf diesem Wege geschehen könne, machte ihn ge- 
gefügig und consequent in der Durchführung aller Verordnungen. 

Vom ersten Tage der Behandlung. an hatte Herr von Bistram die Fenster 
geöffnet, und bei dem nun eintretenden schönen Frühlingswetter wurde der Patient 
ins Freie gebracht. Er lag tagelang, auch bei kühler Witterung, warm zugedeckt 
in unsrem Garten. Der Einfluss der Luft, die strenge Diät, die Abreibungen, die 
Bettdampfbäder hatten den Körper doch schon so weit gekräftigt, dass die Schmerzen 
beim Liegen beinah ganz wegblieben, wo hingegen das Gehen immer noch unmöglich 
schien. Herr von Bistram aber wünschte vor allem, dass der Kranke für den 
Zweck der grösseren Eigenwärme- Produktion die Möglichkeit erlange, sich mehr 
Bewegung im Freien zu machen, und wurden von nun ab die scheinbar gelähmten 
Glieder täglich massiert. 

Er unterzog sich. dieser Mühe selbst und mit überaus slänzendem Erfolge; 
denn nicht nur, dass der Kranke durch diese Manipulation ganz auffallende Fort- 
schritte in dem Gebrauch seiner Gliedmassen machte, sondern es entpuppte sich da- 
bei auch die eigentliche Krankheitsursache als ein veraltetes Gichtleiden, indem sich 
beim Massieren der schmerzhaften Stellen die Gichtknoten deutlich durchfühlen 
liessen. Von nun an begann für uns alle ein neuer Hoffnungsstern zu leuchten, 
unsre Besorgnis eines Rückenmarkleidens wegen war beseitigt, und mit erstaunlicher 
Schnelle ging es von jetzt ab vorwärts. 

Schon nach 8 Tagen konnte Patient, bei fortgesetzter Massage, nebst dem 
Gebrauch aller anderen hygienischen Kurformen (täglich feuchte Abreibungen, Halb- 
bäder, feuchte Einwickelungen, Diät) grössere Spaziergänge unternehmen, und nach 
4 Wochen war er von seinen so langdauernden Leiden bis heute (also bereits ein 
volles Jahr) durch Gottes Hülfe und die energische wohlüberlegte Behandlung des 
Herrn von Bistram vollständig befreit. 

| Zwar betrachtete Letzterer seinen Patienten noch lange nicht für ganz ge- 
sund, er stellte sogar bei Rückkehr zur alten Lebensweise auch Rückkehr der 
Krankheit in Aussicht, aber nach einem auf dem Lande verlebten Sommer, wobei 
die strenge Diät festgehalten und Massage mit Flussbädern oder irisch-römischen 
vereint, fortgesetzt wurden, hat unser Sohn seit Anfang October seine Studien wieder 
aufnehmen können. Er versäumt aber dabei nicht die Woche 1 bis 2 Mal das rö- 
misch-irische Bad zu besuchen, fleissig spazieren zu gehen nnd zu reiten, die 

Nacht bei offnem Fenster zu schlafen und seine Diät streng zu regeln. 
Wir hoffen zu Gott, dass er sich bei genauer Befolgung der ärztlichen Vor- 
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schriften von Jahr zu Jahr kräftigen soll, und sind wir dem Herrn von Bistram 
zu innigstem Danke dafür verpflichtet, dass er uns Alle auf den richtigen Weg 
geleitet. Frau Oberst von S.*) 


Heilung von acutem Hydrops (entzündlicher Wasserkopf). 
Von Dr. med. Ungerleider. (Ungarn). 


Das 11 Monat alte Töchterchen des städtischen Ingenieurs Herrn Julius 
Horvodth in Nyeregyhäza war am 14. März 1882 an einem heftigen Darmkatarrh 
verbunden mit grosser Fieberhitze und Convulsionen erkrankt. Die Darmentleerungen 
waren grünschleimig fast jede 5 Minuten erfolgt. Dazu litt das Kind an Schlaf- 
losigkeit und die Krämpfe hörten gar nicht auf. Dieser Zustand hatte schon 3 Tage 
angedauert. Da der Hausarzt auf die grosse Gefahr hingewiesen, war noch ein 
zweiter Arzt herbeigerufen worden, der ebenfalls die grosse Gefahr bestätigte und 
deshalb noch ein dritter Arzt pro Consilio herbeigeholt wurde. Alle drei standen 
ratlos am Krankenbette des Kindes und gaben, um etwas zu thun, Calomel, das 
der Hausarzt empfahl und Pulv. Doveis auf Wunsch der anderen Aerzte, allein ohne 
den mindesten Erfolg. 

Die Angst und Trostlosigkeit der Eltern gegenüber den Krämpfen ist zum 
Teil eine wohlbegründete und gerechtfertigte, weil man zur Zeit für gewisse Con- 
vulsionen so wenig zuverlässige Mittel besitzt als gegen die Krankheit selbst, deren 
Symptome immer nur die Krämpfe sein können. Am 9. Tage kam der Vater zu mir 
und bat mich, sein Kind zu besichtigen und wenn möglich Hülfe zu leisten, viel- 
leicht sei es noch nicht zu spät. Als ich in’s Krankenzimmer trat, sah ich das arme 
Kindchen in trostlosem Zustande, erkundigte mich kurz nach der Ursache der Krank- 
heit und- erfuhr von der Mutter folgendes: Ihr Kind war ausser einem Katarrh voll- 
kommen gesund gewesen; als es aber viel gefrorene und aufgethaute Aepfel mit 
grossem Appetit gegessen hatte — unter ihnen waren möglich auch einige faule 
Aepfel gewesen — sei es krank geworden. — Trotzdem das Kind schon 11 Monate 
alt war fehlten noch die Zähne; es machte aber den Eindruck eines gesunden und 
starken Kindes, und da auch die Bltern gesund sind, so konnte keine andere Ursache 
angenommen werden, als eine Ueberladung der Gedärme. — 

Unter Berücksichtigung dieser Thatsache machte ich vor allem eine Einpackung 
des ganzen Körpers in feuchte Laken. Auf den Kopf wurden fleissig kalte Umschläge 
gemacht. Während der Einpackung liess ich alle Fenster und Thüren aufmachen 
und dabei — weil es kalt war — heizen. Es war sehr nötig viel Sauerstoff dem 
Kinde zuzuführen. Sobald das Leintuch gut warm war, wurde die Packung erneuert 
und nachdem dies dreimal geschehen, hörten die Krämpfe auf, das Fieber wurde 
mässiger; nur die Darmentleerungen dauerten fort. Nach der 3. Einpackung liess 
ich das Kind in ein 20grädiges Bad bringen und darin frottieren mit Nachguss von 
18 Grad bis die Fieberhitze fast ganz aufhörte. Dann liess ich einen Leibumschlag 
machen und mit 16grädigem Wasser klystieren. Die Umschläge wurden oft ge- 
wechselt bis das Kind ruhig einschlief. Im Schlaf wurde die Fieberhitze wieder 
heftiger und deshalb liess ich die Einpackungen abermals vornehmen und so wurde 
fortgefahren bis zum dritten Tage, wo die Gefahr ganz vorüber war und nur die 
häufigen Darmentleerungen noch Besorgnis machten. Als die Fieberhitze und Krämpfe 
nachliessen wendete’ich 20grädige Bäder mehrmals täglich an, so auch die Klystiere, 
auf welche Prozedur die Entleerungen ganz aufhörten. Die Nahrung war blos frische 
Milch und öfters trisches Wasser in kleinen Portionen. Nach 14 Tagen trat die Re- 
convalescenz ein und damit eine grosse Schwäche des Kindes. Es konnte kein Glied 
bewegen, der Kopf fiel von einer Seite auf die andere, es konnte ihn nicht halten. 





*) Wer sich für Namen und nähere Adresse interessiert, der wende sich an Herrn 
von Bistram, grosse Plauische Strasse No. 4, in Dresden. 
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Dies dauerte das ganze Jahr hindurch. Das Kind wurde wohl dieker, aber es ver- 
mochte weder zu stehen noch zu gehen. Endlich im Monat Mai (1883) fing das 
Kind zur grossen Freude der Eltern an zu laufen und ist ein hübsches, kerniges 
‘ Kind und ganz gesund geworden. 

Die Heftigkeit der Krämpfe und das ganze übrige Krankheitsbild, welches 
ich bei dem Kinde beobachtete, simulierte mir eine Menengitis (acuten Hydrops), 
und ich hätte auch die Hoffnung verlieren müssen wie meine drei allopathischen 
Kollegen, wenn ich nicht gleich zum naturgemässen Heilverfahren meine Zuflucht 
genommen hätte, das meinen Kranken immer Hülfe leistete, wenn nur noch ein 
Schimmer Hoffnung war und ich nicht zu spät und erst dann gerufen wurde, wenn 
schon die Lebensfunken ausgesprüht haben. Gewöhnlich wird hier das naturgemässe 
Heilverfahren in Anwendung genommen, wenn die Apothekermittel schon alle an- 
gewendet wurden, und ich werde gewöhnlich erst gerufen, wenn die Herren Kollegen 
den Kranken schon aufgegeben haben.*) Trotzdem kann ich viel glänzende Kuren 
aufweisen. Da ich aber blos der einzige Arzt hier bin, der keine Recepte schreibt 
und blos naturärztlich behandelt, ist es den Apothekern besonders unheimlich und 
die geheilten Fälle werden totgeschwiegen. 


Ueber Feldberg. 


Durch die Berliner Nordbahn ist uns ein Stück Norddeutschland aufge- 
schlossen, dessen landschaftliche Schönheiten vielseitig kaum geahnt, geschweige 
nach Gebühr gewürdigt sind. Schon bevor die Bahn die Mecklenburgische Grenze 
überschreitet, entwickelt sich der eigenartige Reiz jenes Gebietes, gipfelnd m von 
reich bewaldeten Hügeln eingerahmten Seen, deren friedenatmende Gestade eines 
der gesuchtesten Ziele für Ausflügler und Sommerfrischler zu werden bestimmt sind. 
Die Perle, speziell des Mecklenburger Seengebietes bildet die Gegend von Feldberg 
(Mecklenburg Strelitz). Leider berührt die Nordbahn dieselbe nicht unmittelbar, 
"lässt sie vielmehr in etwa 1% Meilen Entfernung östlich liegen. Immerhin ist Feld- 
berg von den Stationen Blankensee und Stargard nicht grade unbequem und von 
Berlin in 4— 5 Stunden zu erreichen. Eine Gruppe grösstenteils mit einander zu- 
sammenhängender grösserer und kleinerer Seen, deren auf Kalkgrund gebettete 
Gewässer an köstlich smaragdgrüner Färbung dem berühmten Königssee des bay- 
rischen Oberlandes nichts nachgeben, deren verschlungene Buchten Halbinseln und 
Landzungen umspülen, von welchen herrlicher Laubwald seine Schatten über die 
spiegelnde Flut breitet, oder auf denen schmucke, prangende Alleen blütenreicher 
Gärten die hübschen, sauberen Häusergruppen, die schöne, neue Kirche von Feld- 
berg, mit ihrem die ganze Gegend beherrschenden, schlanken Turm, weithin über 
die Wasserfläche leuchten. Zahlreiche kleine Inselchen und Werder dienen einer 
mannigfaltigen und seltenen, von Botanikern gern durchforschten Flora zur Stätte. 
In den Wäldern erheben sich Burgwälle und Hünengräber aus grauer Vorzeit. 
Ueber der verklungenen Herrlichkeit aber wölbt sich heute der Buchenwald, dessen 
majestätischste Partie den’Namen der „heiligen Hallen“ nicht mit Unrecht führt. 

Am schimmernden Haussee, Feldberg gegenüber, liegt in parkreichen An- 
lagen die Wasserheilanstalt gleichen Namens, welche vor 30 Jahren von ihrem 
ärztlichen Leiter, Herrn Erfurth, gegründet wurde. / 

Durch eine Kastanienallee in direeter Verbindung mit dem nahen Buchen- 
walde, ziehen sich von der Anstalt aus schattige Promenaden stundenweit durch 
letzteren, indem sie bald am See entlang, bald über Höhenzüge mit stets wechseln- 
den, oft überraschend schönen Aussichtspunkten zu verschiedenen Trinkquellen führen, 
deren, aus reinem Kies hervorquellendes Wasser mit dem besten Gebirgswasser einen 


*) Gerade wie bei uns in Deutschland resp. in der Hauptstadt des „Deutschen 
Reiches“. Die Redaktion. 
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Vergleich besteht. Bei so günstigen Bedingungen einer herrlichen Natur, konnte 
es nicht fehlen, dass mit der Verbesserung der Communicationswege Feldberg so- 
wohl, als auch die Wasserheilanstalt immer mehr frequentiert wurden, und es hat 
sich daher seit der bestehenden nahen Bahnv erbindung ein alljährlich zunehmender 
Verkehr in erfreulicher Weise bemerkbar gemacht. 





Sommerfrische Scharfenstein. 
An der Chemitz-Annaberger Bahn. 


Das Aufsuchen der Sommerfrischen geschieht nicht nur im Interesse der 
eigenen Gesundheit, sondern vornehmlich im Interesse der Kinder, damit dieselben 
einmal die Kinder- oder Schulstube mit Gottes schöner Natur vertauschen und sich 
darin nach Herzenslust ergötzen können. 

Ein zur Sommerfrische vorzüglich geeigneter Ort, wo sich sowohl Erwachsene, 
wie Kinder ungeniert ihren Neigungen hingeben können, ist das reizend im „Zschopau- 
Thale gelegene, von herrlichen Waldungen umgebene und insbesondere auch vor 
schädlichen Nord- und Ostwinden vollkommen geschützte „Scharfenstein.*< 

Das dort in schönster Lage befindliche Restaurationsetablissement des Herrn 
Julius Grand Jean de L’Isle ist zur Aufnahme von Sommerfrischlern entsprechend 
eingerichtet und bietet auch in Bezug auf Küche und Keller sehr Vorzügliches. 
Selbst bei ungünstigem Wetter ist der Aufenthalt in.den eleganten Räumen dieses 
Restaurants sehr angenehm, da für allerlei Abwechselung und Unterhaltung bestens 
gesorgt ist. Die würzige ozonreiche Luft, welche den nahen Waldungen zu verdan- 
ken, und die unverfälschte reine Milch, die man in genügenden Quantitäten aus dem 
Rittergut beziehen kann, ist sicher geeignet, Jung und Alt bald neu zu kräftigen. 
Bei schönem Wetter bieten die zahlreichen herrlichen Partien rings um Scharfen- 
stein angenehme Gelegenheit, sich in der reizenden Gebirgsgegend zu ergehen, und. 
die im Orte befindliche Bahnstationen, sowie ein Post- und Telegraphenamt ver- 
mitteln den Verkehr nach ausserhalb in bequemer und leichter Weise. Für die 
Sommerfrischler und deren Kinder ist es auch von besonderem Werte, dass in 
Scharfenstein fast täglich mehrere Arzte aus den benachbarten Städten anwesend 
sind, und das ärztliche Hülfe auf Verlangen. stets binnen kürzester Frist zur Stelle 
ist. Alle Verhältnisse liegen daher in Scharfenstein überaus günstig. 

Wegen Wohnungen etc. wolle man sich gefälligt an Herrn Gutspächter 
Geinsbach oder Herrn Direktor Steinegger in Scharfenstein wenden. 


Vereinsnachrichten. 

Berlin. Vorträge während des April und Mai. 

Dienstag den 22. April (Sophienstrasse 15): Vortrag für Herren. 

Donnerstag den 1. Mai (Ohmgasse 2 I.) Herr Canitz: „Frühjahrskuren.< 

Montag den 12. Mai (Öhmgasse 2 I.) Herr Canitz: „Die Rose und ihre naturge- 
mässe Behandlung. “ Ha 

Montag den 26. Mai (Ohmgasse 2 I.) Herr Canitz: „Ueber Bäder (Fluss- See- 
bäder etc.) und Badereisen. 

Chemnitz. 1. Durch ein Versehen sind das Datum der Gründung des Ver- 
eins und der Jahresbeitrag falsch angegeben worden. Erstere erfolgte am 27. No- 
vember 1868, letzterer beträgt 3,60 Mk. pro Jahr. 

2. Vorträge während des April und Mai. 
23. April: Herr Stahringer: „Das Ohr, sein anat. Bau, sein Krasii pp und 
seine naturgemässe Behandlung.“ (Linde). 
7. Mai: Herr Canitz: „Die Nieren, ihre Erkrankung und a ra Behand: 
lung.“ (Elysium). 
21. Mai: Herr Stahringer: „Das Auge, sein anat. Bau, seine Bianka a 
deren naturgemässe Heilung.“ (Linde). 


Eilenburg. Verein für volksverständliche Gesundheitspflege und Naturheil- 
kunde; gegründet 1882; Mitgliederzahl 47 ; Jahresbeitrag 2,40 Mk. — Vorsitzender: 
Ober - Telegraphen - Assistent Knopf; Schriftführer: Post-Sekr. Braue; Kassierer: 
Graveur Hofmann. 

Hainichen. Verein für Naturheilkunde; gegründet 1872; zählt 39 Mitglieder; 
Vereinssteuer monatlich 20 Pf.; Bibliothek zählt eirca 70 Bände. — Vorsitzender: 
Oberlehrer Hesse; Schriftführer: Tuchmacher A. Bretschneider; Kassierer: Fa- 
brikant C. Schmidt. 

Magdeburg. Hydro-Diätetischer Verein; gegründet 1868; 30 Mitglieder ; 
Jahresbeitrag 1 Mk.; Bibliothek eirca 70 Bände. — Vorsitzender: Lehrer emerit. 
Fr. Kuntze; Schriftführer Buchhändler Rudloff; Kassierer Rentier E. Reusche. 

Weissenfels. Berichtigung. In dem Vereinsberichte aus Weissenfels in 
Nummer 3 der Zeitschrift muss es Seite 45 Zeile 10 von unten heissen: das neue 
Jahr brachte uns auch einen längst gewünschten Vortrag über „die Anwendun g 
und Anlegung unserer Packungen, welcher etc. 


Anzeigen. 


Pensions - Gesuch. 

Ein junger, alleinstehender Kaufmann sucht per 1. Mai vollständige Pension mit 
gemischter, zur grösseren Hälfte Vegetabil-Diät, in einer Familie Berlins oder nächster 
Umgebung. Familien-Anschluss erwünscht. Offerten Postamt No. 24 erbeten unter Chiffre 
„Pension.“ 


Fritz Weber, Schneidermeister, Berlin S.W., Kürassierstrasse 5 part., 
Lieferant des Vereins für volksverständliche Gesundheitspflege, empfiehlt sich den 
verehrten Mitgliedern zur Anfertigung aller Facons von Normaloberkleidern. 

System: Prof. Dr. Jäger. 


In Wiesbaden (der Weltkurstadt) wird endlich die Niederlassung eines 
bewährten Naturarztes (mittleren Alters) 
gewünscht. 

Derselbe soll Dr. med. sein, jedoch wenn auch nicht selbst vegetarisch 
lebend das Naturheilverfahren ausschliesslich anwenden und darüber schrei- 
ben und freie Vorträge halten können. 

Es wird dem betreffenden Herrn auf eine bestimmte Zahl Jahre ein zu 
verabredendes jährliches, vieteljährlich abschläglich ihm vorgestrecktes Einkommen 
zugesichert. 

Mehrere Freunde des Naturheilverfahrens 
des Wiesbadener Vereins für volksverständliche Gesundheitspflege. 
Im Auftrage: W. A. Securius, Vorsitzender des Vereins. 


Wasserheilanstalt Feldberg i. Meckl. 


Auch im verflossenen Jahre bestätigten die Kurerfolge die grossen Vorzüge 
meines Heilverfahrens. Ausser römischen und elektrischen Bädern, Massage 
und Eleetrieität sind es namentlich die pneumatischen Schwitzbäder, welche 
bei Katarrhen des Magens, Darmes, Halses, der Lunge und des Uterus, bei 
Nervenleiden (Ischias), Gicht, Rheuma, &elenkleiden, Seropheln, Blutstok- 
kungen etc. Aussergewöhliches leisten. Aufnahme zu jeder Zeit. 


Erfurth, dirig. Arzt. 
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In meinem im Oktober d. J. in Berlin, Gr. Hamburgerstr. 18 u. 19, 
eröffneten Pensionat für naturgemässe Behandlung finden kranke Damen und 
Kinder bei vegetarianischer Kost liebevolle Aufnahme. Die Behandlung hat Herr 
Canitz zu übernehmen die Güte gehabt. Verwittwete Dr. Heyer. 


Unterzeichneter, welcher 26 Jahre auf dem Gebiete der Chirurgie und 
17 Jahre auf dem der Naturheilkunde und Gesundheitspflege praktisch thätig ist. 
empfiehlt sich allen Leidenden zu deren naturgemässen Behandlung. 

Keine Frau, gesund oder krank, sollte versäumen, sich den vom Unterzeich- 
neten verbesserten und nur von diesem zu beziehenden, zum Badegebrauch so 
notwendigen und praktischen Badespeculum a 50 Pige. bis 1 Mk. anzuschaffen. 
Sperling, Berlin SO., Neanderstr. 29., Ecke d. Schmidstr.. Sprechst. 1 —4 Uhr. 


Poberschau bei Zöblitz (sächsisches Erzgebirge), 
15 Minuten vom Bahnhof Zöblitz, % Stunde von Marienberg 
Pension, Wohnung, alle Arten Bäder, Aufenthalt für naturgemässe Lebensweise 
W. A. Zacharias, vormals E. Schneckenberg. 
Naturfreunden durch seine Lage besonders empfohlen. 


Kurhaus Reitzenhain, (177 Meter hoch gelegen). 


Ich empfehle mein im vielbesuchten Höhenkurort Reitzenhain  (Chemnitz- 
Reitzenhainer Bahn, sächsisches Erzgebirge, nahe der böhmischen Grenze) direct 
am Walde gelegenes Kurhaus allen Naturheilfreunden, welche einige Zeit in Ruhe 
leben oder eine Kur durchmachen wollen. Alle Bäder, Einwicklungen u. s. w. werden 
nach langjähriger Erfahrung sachgemäss ausgeführt. Herrliche Luft, ausge- 
dehnte Tannen- und Buchenwälder mit guten Wegen, gegen 20 schöne Zimmer, 
gute Bade-Einrichtung, anerkannt gute gemischte und vegetarische Kost, Sepa- 
rate Speisezimmer, interessantes Grenzleben. 

Gute Bedienung. Billige Preise. Beste Empfehlungen. 
Edmund Schneckenberg, Kurhausbesitzer und Naturheilkundiger, 
früher Besitzer des Pensionats in Poberschau. | 


Naturheilmethode. 


Meine Sprechstunden für Kranke jeder Art finden statt täglich — auch 
Sonn- und Festtags vormittags bis 10, und Wochentags nachmittags von. 3 bis 
5 Uhr in meiner Wohnung, Königgrätzerstr. 28 Il. _ In den übrigen Zeiten bin 
ich stets bereit, Kranke in ihren Wohnungen zu besuchen. Nur.bitte ich, bei 
Bestellungen genau Strasse, Hausnummer und Etage anzugeben. Herm. Canitz. 





Neues System! 
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Ierlegbarer 7 Dampfbade- 
Limmer- Apparalı 


Bei acuten und chronischen Krankheiten, sowie zur sofortigen Beseitigung 
der Fieberhitze bewährtestes und sicherstes Hilfsmittel, empfiehlt complett für 50 Mk. 


Louis Kuhne, Leipzig, Flossplatz 24. 
NB. Auf Wunsch werden auch wollene Decken und neu konstruierte Rumpfbade- 
‚  wannen mitgeliefert. 
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Bekanntmachung. 


Nach $9 der Statuten wird am 1. Pfingstfeiertage*), also am 1. Juni 1. J. die or- 
dentliche Allgemein -Versammlung des Deutschen Vereins für volksverständliche Gesund- 
heitspflege und für Naturheilkunde in Berlin, Gratweils Bierhallen, Kommandantenstrasse, 
von nachmittags 2 Uhr an abgehalten werden, und der unterzeichnete Vorstand ladet die 
geehrten Vereinsgenossen zu recht zahlreicher Beteiligung ein — unter Hinweis auf $ 10, 
Absatz 4 der Statuten. 

Tagesordnung: 1. Berichterstattung. 2. Rechnungsablage und Entlastung. 3. Neu- 
wahl des Vorstandes. 4. Beratung und Beschlussfassung über die eingegangenen Anträge. 
>. Richtigstellung der Mondschein’schen Beleuchtune. 

Für den Gesamtvorstand: Herm. Canitz, Vors. 


Anträge zur General-Versammlung: 

Wiesbaden: Im $ 1 der Statuten hinter Nahrungsmittel zu setzen: „Bekleidungs- 
arten und Wohnräume.“ $ 7. Zwischen desselben und müssen zu setzen: „sowie die Rech- 
nungsprüfer.“ 89, Absatz 1 für „3 — derselben“ zu setzen: „Ende Februar“. Hinter 
„zurückweisen“: „Die auf der Tagesordnung gesetzten Anträge sind ihrem Wortlaute nach 
möglichst gleichzeitig mit der Tagesordnung in der Zeitschrift zu veröffentlichen“. St 
Absatz 2 hinter „anzeigen“: „Innerhalb 2 Wochen nach Bekanntwerden einer ausserordent- 
lichen Allgemeinversammlung können noch Anträge zur Tagesordnung an den Vorsitzenden 
eingereicht werden“. Nach Absatz 2, 89. Zr) Beschluss über einen Antrag auf Abän- 
derung des sachlichen Inhalts des $ 1 air der Auflösung des Deutschen Vereins sind min- 
destens 3 der auf der betreffenden Allgemein -Versammlung vertretenen Stimmen erfor- 
derlich; desgleichen wenn für den Fall der Auf lösung dieselbe Allgemein -Versammlung 
über die Verwendung der Mittel des Vereins beschliesst, was den bisherigen Zwecken des 
Deutschen Vereins möglichst entsprechend geschehen muss. Geschieht "die Bestimmung 


*) Wir haben den 1. Pfingstfeiertag deshalb gewählt, weil wir von der Annahme ausgingen, dass die 
geehrten auswärtigen Teilnehmer mit den Extrazügen, welehe Sonnabend oder Sonntag frühzeitig eintreffen, 
ankommen würden, am 1. Pfingsttage aber die Sammlungen etc. geschlossen sind, und wir daher den Anwe- 
senden ftir die späteren Tage nieht die Zeit zur Umschau durch die Verhandlung rauben wollten. 
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über Verwendung der Mittel nicht durch die letzte Allgemein Versammlung , so hat der 
bisherige Vorstand darüber zu entscheiden und seine Ausführung in einem Blatte ähnli- 
cher Gesinnung zu veröffentlichen. Im S$10 zwischen ‚Vorstandes und erfolgt“: „und der 
Rechnungsprüfer für das laufende Jahr“. Weiter: Alle Fremdwörter sind möglichst zu ver- 
meiden. — Zweigvereine sind mit Ortsvereine zu vertauschen. — Anstatt „Deutsche Ver- 
einsversammlung“ zu setzen: „Versammlung des Deutschen Vereins“. 

Herr Seeurius- Wiesbaden: 1. Aus $ 7 der Statuten sollen die Worte der Zeile 
3-— 5: „und eventuell einem Ehrenpräsidenten‘ — „den Elrenpräsidenten ausgenommen“ 
gestrichen werden. 2. Als Schluss zu $9: „Ob das Verbleiben jedoch ersichtlich getrennt 
von Angehörigen der Vereinsmitglieder und Freunden der Bestrebung während der Ver- 
handlung sestattet sein soll ı ind 6 derselben Person das Wort gegeben werden darf, ist 
von der Versammlung bis auf Widerruf zu entscheiden.“ 

Der Vorstand des Deutschen Vereins beantragt: Im $10 Absatz 2 den Schluss- 
passus zu streichen: „Diese haben über die abgelaufene Rechnungszeit ..... 
zu veröffentlichen ist“, Dafür im Absatz 3 hinter Dezember zu setzen: „Die Rechaungs- 
prüfung erfolgt vor der Allgemein - Versammlung, so dass in dieser die Entlastung 
beantragt werden kann. Die Protokolle über die Rechnungslegung sind in der näch- 
sten Nummer der Zeitschrift zu veröffentlichen“. Der letzte Satz: „Die Protokolle über 
die u. s. w.“ ist aus $12 Absatz 4 entnommen und daselbst zu streichen. Im $12 
Punkt 1 die Worte zu streichen: „von da ab spätestens am 15. jeden Monats in der Stärke 
von 1 Bogen“ und dafür zu setzen: „am 1. jeden Monats in der Stärke von 1%—1 Bogen“. 
Bei Punkt 2 ausstreichen: „1,50 Mk.“ und dafür zu setzen: „1 Mk.“ Bei Punkt 4 die Worte 
zu streichen: „über die Höhe der Honorare“ und dafür zu setzen: „über die vom Redak- 


teur vorgeschlagenen Honorare“. Antrag Bumeke — Siegert: „Das Vereinsblatt soll 
einem Verleger gegen besondere dem Vereine zu leistende Bedingungen übergeben wer- 
den. Hanptbedingung: Preis pro Exemplar für Vereinsmitglieder 0,75 Mark. IN NG 





Wie entsteht die belebende Wirkung des Wassers? 
Von A. Erfurth, dirigierender Arzt in Feldberg. 

Die Prinzipien für die richtige Anwendung des Wassers als Heilnitiei wie 
sie uns von Priessnitz überkommen sind, sind einfach empirische, auf Beobachtung 
und Erfahrung begründete. Der geniale Meister wusste nichts von Wissenschaft, 
und kannte die Anatomie, Physiologie, und Pathologie nicht einmal dem Namen 
nach. Aber vermöge seiner, selbst von seimen Gegnern anerkannten, ungewöhnli- 
chen Beobachtungsgabe hatte er bald erkannt, im welcher Art das Wasser ange- 
wandt werden musste, um seine Heilkräfte in mannigfalt'ger Weise zu entfalten. 
Nach diesen Erfahrungen hatte es sich als unzweifelhaft herausgestellt, dass ein 
kaltes Bad nur bei vorher erwärmtem Körper wohlthätig wirkte, wogegen es bei 
kalter Haut nur nachteilige Folgen hatte. Es war deshalb einer der ersten Grund- 
sätze seines Verfahrens, dass man nur mit vorher erwärmtem Körper baden dürfe. 
War der Körper kalt, und, wie dies in einigen akuten Erkrankungsfällen bei 
abnorm gesunkener Lebensthätigkeit der Fall ist, eine augenblickliche Hülfe not- 
wendig, dann mussten vorzugsweise feuchte Reibungen angewandt werden; das Wasser 
hatte denn mehr die Bestimmung, die Haut auzufeuchten, und dadurch, wie wir 
weiter unten ausführlicher darthun werden, die Wirkung der Reibungen zu erhöhen. 
Die alte früher befolgte Vorsichtsmassregel, den Körper vor dem kalten Bade erst 
ordentlich abzukühlen, wurde als grosser Irrtum erkannt, und dagegen die Ent- 
deckung gemacht, dass die belebende Wirkung des Bades eme um so höhere war, 
je wärmer der Körper und je kälter das Bad war. Priessnitz suchte deshalb 
den Körper vor dem Bade durch Einhüllen in wollene Decken oder nasse Lein- 
tücher höher zu erwärmen. Er entdeckte ferner dass die von ihm’ erfundenen 
nassen Einhüllungen des Körpers und die erregend wirkenden kalten Umschläge 
unter Beobachtung derselben Vorsichtsmassregel angewandt werden mussten. Er 
liess sie deshalb nur bei erwärmtem Körper nehmen, und die Prozedur bei einge- 
tretener Erwärmung wiederholen, wenn er die belebende Wirkung steigern wollte. 
In Fällen grosser Unthätigkeit des Darmkanals oder anderer Unterleibsorgane liess 
er die nasse Leibbinde oft häufig am Tage wechseln, so oft nämlich eine völlige 
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Erwärmung unter derselben eingetreten war. Bei fieberhaften Leiden und abnorm 
erhöhter Körperwärme wurde die nasse Einhüllung wiederholt, so oft eine Aus- , 
gleichung der verschiedenen Temperaturen der Haut und der nassen Einhüllung 
entstanden war, init einem Worte: in allen Fällen, in welchen eine bele- 
bende anregende Wirkung eintreten sollte, musste das Wasser so 
angewandt werden, dass zwischen der Körperwärme und der Tem- 
peratur des Wassers ein Temperaturwechselentstand; wo dies wegen 
fehlender Hautwärme nicht zu erreichen war, musste man sich der 
Reibungen mit nassen Leintüchern oder mit nassen Händen bedienen. 

Man hätte also, um die belebende Wirkung des Wassers zu erklären, diese 
einfach dem Temperaturwechsel zuschreiben sollen, welcher zwischen der 
Körperwärme und der Temperatur des Wassers hervorgerufen wird, wenigstens 
in allen denjenigen Fällen, wo ohne die Reibungen (auf deren Wirkungsweise wir 
später näher eingehen werden) allein durch das Bad oder die nasse Einhüllung 
eine belebende Wirkung veranlasst wird. Statt dessen bleibt man von vielen Seiten 
noch heute bei der Behauptung, dass der Kälte allein schon diese Wirkung 
zuzuschreiben sei, ohne zu bedenken, dass notwendig ausser der Kälte des Wassers 
noch die Körperwärme hinzukommen muss, um diesen. Effect zu erzielen, und 
dass erst diese verschiedenen Temperaturen sich ins Gleichgewicht setzen mussten, 
bevor von einer belebenden Wirkung die Rede sein konnte. Dadurch, dass man 
der Kälte allein die letztere zuschrieb, ging man consequent weiter, und liess diese 
übermässig einwirken, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob der Körper hei der 
Anwendung des kalten Wassers warm war, und ob er die nötige Wärme-Erzeugung 
besass, das entzogene Wärmequantum wiederzuersetzen. Wem ist nicht bekannt, 
dass Priessnitz in den letzten Jahren seines Wirkens ebenfalls auf diesen Irrweg 
geriet und, seine bis dahin so richtig befolgte Methode verlassend, diesem Kälte- 
prinzipe ‘so unbedingt huldigte, dass er die wegen zu häufigen und zu kalten Badens 
ohnedies schon frierenden Patienten im Winter in Sommerkleidung einhergehen und 
in ungeheizten Zimmern wohnen liess? Diese unglückselige Kältetheorie hat viel 
dazu beigetragen, dass die Wasserkur bei den Aerzten und dem Publikum in 
Misskredit kam, und dass man sie für eine gefährliche Kur verschrie. Es ist 
begreiflich, dass für die richtige Anwendung des Wassers eine falsche Ansicht 
über die Wirkungsweise desselben sehr verderblich werden muss. Schreibt der 
Arzt der Kälte an und für sich die -belebende Wirkung zu, ohne sich daran zu 
kehren, ob der Körper bei Anwendung des Wassers kalt oder warm ist, so muss 
er natürlich in der Praxis die grössten Fehler begehen. So erinnere ich mich 
gesehen. zu haben, dass ein Berliner renommierter Arzt Cholerakranke im Kälte- 
stadium‘ in kalte nasse Leintücher packen liess; sie sollten darin liegen bleiben, 
bis sie in Schweiss kämen. Es konnte in der Weise aber nicht einmal eine Erwär- 
mung eintreten, und die Kranken starben. Hätte man statt dessen mit dem nassen 
Leintuche Reibungen vornehmen lassen, so würde man bessere Erfolge erzielt haben. 
| Steht es somit ausser allem Zweifel, dass die belebende Wirkung dem Tem- 

 peraturwechsel zwischen den verschiedenen Temperaturen des Wassers und 
des Körpers zuzuschreiben ist, und dass dieser belebende Reiz nicht im Wasser 
als Kälte fertig vorhanden ist, sondern erst durch Hinzutreten der Kör- 
perwärme entsteht, so kann es uns nicht schwer werden, diesen Vorgang 
wissenschaftlich zu erklären, wenn wir die Ergebnisse physikalischer und physio- 
logischer Forschungen zu Hülfe nehmen. Es ergiebt sich dann, dass sich durch 
den Temperaturwechsel thermo-elektrische Strömungen bilden, welche ihre belebende 
Wirkung auf die Nerven und die Muskelfaser geltend machen. 

Alle Abstufungen der belebenden Wirkung, von dem kräftigsten bis zum 
gelindesten Reize, lassen sich mit Hülfe des 'Thermometers bestimmen, indem die 
Stärke des elektrischen Stromes von der Grösse der Temperatur- 
differenz abhängig ist. Je grösser diese, um so stärker ist der Strom. 

| (Fortsetzung folgt.) 
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Ueber naturgemässe Mund- und Zahnpflege. 
(Yom alten Wasserfreund.) 
(Fortsetzung.) 

Nach vollendetem fünften Jahre lassen sich die Kinder an das sogenannte 
Gurgeln der hintern Mundhöhle gewöhnen. Dasselbe sollte von da ab wenigstens 
2mal täglich, morgens und abends, mit brunnenkaltem Wasser (8 — 7 Grad R.) in 
nachstehender Weise vorgenommen und mit der Reinigung der Zähne verbunden 
werden. Das Kind wird angeleitet, einen kleinen Schluck kalten Wassers möglichst 
so, dass dasselbe die Vorderz ähne nicht berührt auf die Zunge zu nehmen und 
gegen den obern Gaumen zu drücken, so dass es die hintere Rachenpartie, das 

Zäpfchen, die Nasen-Gaumenlöcher u. s. w. bespült. Dann erfolgt durch das all- 
mählige Auslassen des bis dahin zurückgehaltenen Atems das Gurgeln, wodurch 
die hintere Mundhöhle gut ausgespült und das Wasser zugleich soviel erwärmt wird, 
dass es nunmehr zum Ausspülen der vorderen Mundhöhle und Reinigen der Zähne 
verwendet werden kann. Zum letzten bedient man sich des Zeigefingers. Um die 
Kinder mit beiden Händen geschickt zu machen, lässt man sie zunächst mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand die linke Zahnseite und mit dem der linken Hand 
die rechte Zahnseite an der äussern und innern Seite scharfreibend putzen. Dieser 
Vorgang des Gurgelns und Zähneputzens wird 3—4mal wiederholt und durch 
Trinken eines kleinen Glases frischen Wassers heendigt.*) Am zweckmässigsten 
habe ich gefunden, den Kindern ein passendes Gläschen zu geben und sie anzu- 
weisen, die Wasserfüllung desselben in der besprochenen Weise in kleinen Schlucken 
zu verbrauchen. 

So lange die Kinder bei der erwähnten Diät verbleiben , keine Fleischkost 
(die ich überhaupt nicht für nützlich halte, auf keimen. Fall aber vor stärkerer 
Muskelbethätigung durch tüchtige Leibesbewegung, Turnen etc., also nicht vor voll- 
endetem 6—7. Lebensjahr gestatten würde) erhalten und in Bezug auf Hautpflege 
mit abgekühlten Bädern und Waschungen richtig traktiert werden, genügt diese 
Mund- oder Zahnpflege vollkommen. Die Milch-, Backen- und Eckzähne erscheinen 
dabei ohne jede Beschwerde und die vorhandenen Zähne bleiben weiss und wer- 
den stark. 

Fast mehr nach als vor Fleischkost, deren Nachteile, wenn sie mässig und 
erst nach vollendetem 6ten Lebensjahre gereicht wird, nicht gerade auf diesem 
Gebiete liegen, muss ich vor sauren (namentlich mit Essig gesäuerten) und künst- 
lich versüssten (gezuckerten) Speisen warnen. Zuckerlösungen sind ja im Stande. 
die Zähne derartig zu schmelzen, dass man ihre einzelnen Blätter (Lawellen) aus- 
einanderrollen kann, und, wenn am lebenden Zahn eine so tiefgehende Wirkung 
auch durch die zersetzende Wärme der Mundhöhle, den. Contakt mit der Zunge u. 
s. w. vermieden wird, so schädigen doch an den Zähnen haftende Reste von ge- 
zuckerten oder sauren Speisen den Schmelz derselben und können so zu wirklichem 
Zahnfrass führen. | 

Sobald daher Kinder zu der gewöhnlichen, heutzutage üblichen Diät der 
Erwachsenen zugelassen werden, tritt auch für sie dieselbe Zahn- und Mundpflege 
wie für letztere ein. Diese besteht aus den oben besprochenen Gurgelungen 
und Reinigungen der Zähne mit dem Zeigefinger, nur, dass letzterer zu der- 
selben, nachdem er mit Wasser angefeuchtet ist, noch in fein gemahlenes 
Weizen- oder Roggenschrotmehl getaucht und mit diesem die Zähne gründ- 
lich gerieben werden. — Dieses fene Weizen- sder Roggenschrotmehl 
ist das einzige Zahnpulver, welches ich gestatte. Es reinigt die Zähne voll- 

*) Wie wichtig dieses Gurgeln als Vorbeugungsmassregel (Prophylacticun) gegen 
alle Halsleiden, insonderheit gegen „Diphteritis“ ist und welche grosse Rolle es bei Hei- 
lung dieser Krankheit spielt, darüber siehe meine Schrift: „Die Diphteritis und ihre 


naturgemässe Heilung ohne Anwendung von Arzenei® bei Schmorl & 
von Seefeld in Hannover. 50 Pf. 
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kommen, hält sie weiss, und seine Reibung ist nichts weiter, als derselbe Vor- 
sang, der sich auch beim Kauen unserer besten und natürlichsten 
Nahrung abspielt. Man kann nun dieses Zahnpulver essen und verschlucken, 
so viel man will, es schmeckt sehr gut, es schadet nicht, wenn auch einzelne Par- 
tikelehen hängen bleiben u. s. w. Das ist so einleuchtend, dass man kaum be- 
greift, wie man sich als Zahnpulver scharf reibender, unangenehm schmeckender 
und nicht essbarer Substanzen, wie z. B. gepulverter Holzkohle, Schlemmkreide, 
Veilchenwurzel etc. hat bedienen können, von den ekelhaften Zahnseifen und Zahn- 
pastaen garnicht zu reden, die, da sie sämtlich ätzende Säuren enthalten, nur schäd- 
lich wirken können und auch auf die Schleimhäute der Mundhöhle krankmachend 
wirken müssen. Sie sind mehr noch, wie zum Nutzen ihrer Verkäufer, zum Vor- 
teil von Zahnärzten erfunden, deren Praxis durch dieselben allerdings entschieden 
gefördert wird. 

Das von mir hier empfohlene Zahnpulver ist das gesundeste und reinlichste 
welches es giebt. Bei naturgemässer Diät und gesunder Verdauung genügt die 
einmalige Anwendung derselben täglich in Verbindung mit dem blossen Ausspülen 
der Mundhöhle mit frischem Brunnenwasser nach jeder Hauptmahlzeit, um die 
Schleimhäute der Mundhöhle und Rachenhöhle stets frisch, gesund und widerstands- 
fähig, die Zähne aber kräftig und blendend weiss zu erhalten. Geniesst man Fleisch, 
Bier, Wein, Kaffee, oder raucht man gar Tabak, so rate ich die Anwendung meines 
Zahnpulvers nach jeder Hauptmahlzeit. | 

Dass das Tabakrauchen für die Schleimhäute des Mundes, wie für die Zähne 
sehr schädlich ist, würde kaum einer besondern Ausführung. bedürfen, hätte nicht 
eben die antihygieinische Rabbulisterei, welche alle schlechten Gewohnheiten des 
heutigen Menschengeschlechtes verteidigt und beschönigt, das Gegenteil behauptet. 
Dass Tabakrauchen, wie Tabakkauen die Zähne schädigt, hat in mehreren Um- 
ständen seinen Grund: 1.) in den beissenden, ätzenden Stoffen (Nikotin, Gerb- 
säure etc.), welche durch den Tabaksdampf beziehungsweise den Tabakssaft mit 
dem Zahnfleisch und den Zähnen in direkte Berührung treten. 2.) Durch die schäd- 
liche Einwirkung auf den Lungenmagennerv (nervus vagus) und dadurch auf die 
gesamte Verdauung, eine Schädlichkeit, welche wohl durch nichts deutlicher bewiesen 
wird, als durch den schlechten Geschmack, welchen der Tabakraucher namentlich 
am frühen Morgen nach durchschlafener Nacht im Munde verspürt und die belegte 
Zunge, welche ihm sein Spiegel zeigt; 3.) durch die erhöhte Temperatur der Mund- 
höhle, wodurch die unter 1 und 2 erwähnten Schädlichkeiten nur vermehrt werden. 
Die Praxis zeigt dies auch deutlich; fast alle starken Raucher haben schlechte 
oder wenigstens keine weissen Zähne und ein Raucher, der mit 60 Jahren noch 
32 völlig intakte Zähne hätte, ist eine äusserste Seltenheit. Wenn einzelne der- 
gleichen weisse Raben von den oben erwähnten Rabbulisten für ihre angebliche 
Ansicht, dass das Rauchen die Zähne conserviere, angeführt werden, so habe ich 
in solchen Fällen ausnahmslos constatieren können, dass dies kerngesunde, von 
Natur besonders bevorzugte Männer waren, bei welchen noch ausserdem manche 
andre gesunde und naturgemässe Gewohnheiten, grosse Mässigkeit, körperliche 
Thätigkeit, dauernder Aufenthalt im Freien u. s. w. u. s. w. die eine fehlerhafte 
Gewohnheit compensierten. 

Dass Raucher ausserdem Catarrhen und Halsaffektionen in erhöhtem Maasse 
ausgesetzt sind, ist bekannt. 

Ich verlasse damit diesen Punkt und bemerke nur noch, dass, wenn Jemand 
bei sich eine stark belegte Zunge bemerkt, er sich nicht damit begnügen sollte, 
diesen Belag mittelst Fischbein- oder Elfenbeinstäbchens abzustreifen, sondern auch 
eine besondere Reinigung seines Speise- und Verdauungskanals als durch öftere Gur- 
gelungen mit frischem Wasser von oben und durch mässig kühle Klystiere (16 bis 
18 Grad R.) von unten vorzunehmen hat, vor allem aber in Zukunft diejenigen 
Diätfehler vermeiden muss, welche zu einer derartig belegten Zunge führen. 

In Vorstehendem ist alles Wesentliche, was über naturgemässe Mund- und 


Zahnpflege zu sagen ist, enthalten. Würden die Kinder in dieser Weise von früh 
auf behandelt, so erfolgt auch der spätere Zahnwechsel nicht nur schmerzlos und 
regelrecht, sondern ich habe selbst bei Kindern, welche von mit kariösen oder 
brüchigen Zähnen behafteten Eltern stammten, und deren erste (Milch-) Zähne die- 
selben Fehler zeigten, die zweiten bleibenden Zähne in bedeutend verbesserter, ja 
in mehreren Fällen in- ganz tadelloser, gegen die Milchzähne glänzend abstechender 
Qualität entstehen sehen. 

Indem ich damit diesen Aufsatz abschliesse und die naturgemässe Behandlung 
schadhafter Zähne, die Heilung von durch solche, wie durch Nervosität, Rheuma- 
tismus ete. entstandenen Zahnschmerzen ohne Anwendung von Arznei einer 
späteren Mitteilung vorbehalte, schliesse ich mit dem Satze: „Jedes Organ, 
welches nicht naturgemäss gebraucht und gepflegt wird, verkümmert, 
erkrankt und schädigt den ganzen Organismus.“ Sp. 





Aufklärungen und Regeln zur richtigen Praxis der Lichtluftbäder. 


Von Arnold Rikli, naturwissenschaftlicher Arzt in Veldes in Oberkrain und in Florenz 


via Senese No. 62. 
Motto: Alles Leben, jede Bewegung und Kraft auf der Erde stammt aus der Sonnenwärme, 
(Fortsetzung.) 


$ 7. Zimmerluftbäder und Kleiderluftbäder (das ist leicht gokleidetes Aus- 
gehen) sind obwohl gut, noch keine Lichthäder, welche letztere niemals künstlich 
ersetzt werden können. Der Beweis liegt schon darin, dass man bei derselben 
Temperatur z. B. bei 16 Grad R. im Freien, unter bewölktem Himmel, also ohne 
direkte Sonnenbestrahlung, unbekleidet leicht 10 mal so lange aushalten kann als 
in. geschlossenem Raume. Dieser auffallende Unterschied ist nur dem belebenden 
Einfluss des selbst durch dicke Wolken gebrochenen, also indirekten Sonnenlichtes 
zuzuschreiben 

$ 8. Die im vorhergehenden Paragraph erwähnten Einwirkungen des Tide 
auf die Hautnerven und das Blut, sind in ihrer Erstwirkung von so bestechlicher 
Natur auf alle Neulinge in der Lichtbadepraxis, dass sie hierbei die Intensität der 
Auskühlung nicht gewahr werden. Ziehen sie dann die gewöhnliche Bekleidung 
zwecks der Rückkehr wieder an, so scheint ihnen diese wärmer als sonst zu sein, 
was sie wiederum verleitet, zu. wenig reaktiv erwärmt nach Hause zu gehen. Da- 
selbst ausruhend üb erkommt sie allmählig ein Fröstelgefühl, als ob die vom Körper 
im Lichtbad eimgesogene Kälte nun wieder allmählig von innen nach aussen zu- 
rückströmte. Diese fönlerk Te Praxis würde bei mehrfacher Wiederholung positiven 
Schaden stiften, wenn nicht wenige Stunden darauf ein erhitzendes Sonnenbad oder 
Dampf bad das Gleichgewicht eiecheil Auskühlung und Erwärmung herstellen würde, 
wie Ei, in Veldes regelmässig geschieht. 

9. Um das absolut notwendige Gleichgewicht herzustellen, muss man streng 
darauf ann mit voll schwellenden Finger- und Zehenspitzen, sowie mehr oder 
weniger am Leibe schwitzend nicht nur zurückzukehren, sondern noch ein oder 
wei Stunden in dieser verstärkten Ausdünstung zu verbleiben , was bei kühlem 
Wetter durch Ueberkleider, Unterkleider, warmes Zimmer oder in’s Bett liegen er- 
reicht werden soll. 

Um genügend erwärmt zu Hause zu kommen, wird dringend empfohlen, vor 
dem Aus jmarsch ins Lichtbad, sich von der Lufttemperatur an einem vor dem Fenster 
im Schatten hängenden Thermometer zu überzeugen, sowie das mutmassliche Wetter, 
je nach der Luftströmung und dem Wolkenstand für die nächsten Stunden zu prog- 
nostizieren, und endlich die Erfahrungen der vorausgegangenen Lichtbäder benutzend, 
die entsprechend notwendigen Unter kleider mitzunehmen. Ueberkleider sind ihres. 
grösseren Volumens wegen unpraktisch. Dies haben sich ‚ganz besonders jene zu 


merken, welche in ihrer Heimat Liehtbäder praktizieren, und daselbst weder Sonnen- 
bäder noch Dampfbäder stets zur NRTINE BES haben. 
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$ 10. Um die Brust- und Armmuskeln zwecks tiefer und leichterer Atmung 
zu üben, namentlich mittelst eines Bergstockes oder Spazierstockes beim Bergauf- 
oder Bergabsteigen, oder sei es auch nur zweceksfreien Schlenderns der Arme, soll 
man keine Packete in den Händen tragen. Die mitzunehmenden Gegen- 
 stände (Kleider und das Frühstück) sind daher am Lichtbadgürtel vorschriftsmässig 
anzuschnallen, oder durch einen eigenen Träger mittragen zu lassen. — 

$S 11. In der Kur ist das Lichtbad, mit Ausnahme bei starkem Regen, bei 
jedem Wetter zu vollziehen, sei es auch nur für 10 oder 15 Minuten ; wie gesagt, 
soll es bei schwachem Regen nicht ausgelassen werden; ist derselbe warm, kann 
es sogar von angenehmen Empfindungen begleitet sein.  Regnet es morgens früh 
stark, so wird derselbe möglichst abgewartet, um selbst noch nach 8 Uhr seine 
Aufgabe kurz abzuthun. 

$ 12. Die Dauer des Bades richtet sich ganz nach der Individualität. Schwache, 
blutarme, reizbare Naturen beginnen zu vie] späterer Tagesstunde als kräftige Voll- 
säftige. Erstere nehmen dieselben auch von merklich kürzerer Dauer. Anfangs 
etwa !; oder !% Stunde bei mildem Wetter, und sollen sie auch gewissenhafter auf 
volle reaktive Wiedererwärmung bedacht sein. Kräftige Naturen sollten im Hoch- 
sommer bei gutem Wetter, um 4 Uhr spätestens ',5 Uhr ausmarschieren, und nicht 
vor !,10 Uhr zu Hause anlangen. — 

$ 13. Im Lichtbade strebe man (besonders Anfänger) nicht nach sogenann- 
ten Bravourstückchen, das ist heftige Temperaturreize oder peinliche Auskühlungen 
durch zupauken, denn hier ist weit mehr die längere Dauer milder Bäder entscheidend 
für eine ausgiebige Nachwirkung im nächstfolgenden Herbst, Winter und selbst bis 
ins Frühjahr hinaus, daher es viel ratsamer ist, bei mittleren Temperaturen lange, 
bei empfindlichen Temperaturen kurz zu baden. -—- | 

$ 14. Um durch. Hunger nicht vorzeitig nach Hause gedrängt zu werden, 
so wie bei kühlem Wetter schon während des Lichtbades mehr innere Wärme her- 
. vorzurufen, soll das Frühstück: mitgenommen und spätestens 7 Uhr gefrühstückt 
werden. Eine Ausnahme hiervon sollen blos Jene machen, welche sich ohnedem 
leicht erwärmen und welche kein zweites Frühstück geniessen. — 

3 15. Der Lichtbadende gehe von Hause weg stets leicht bekleidet, damit 
er jeder Schweissbildung beim Bergansteigen vorbeuge, vielmehr auf der Licht- 
badstation abgekühlt anlange. Hauptsache bleibt hierbei nur barfuss zu steigen. 
5 16. Für die voraussichtlich länger dauernden Liehtbäder, ist es angezeigt 
eine erheiternde (ja keine Studien-) Lektüre mitzunehmen, um in den grösseren 
Ruhepausen davon Gebrauch zu machen. 

5 17. Im Allgemeinen ist es nicht ratsam, grössere Lichtbadtouren, nämlich 
ins abgelegene Gebirge hinein, in zahlreicher Gesellschaft zu machen; dies sollte 
nur ausnahmsweise geschehen, weil die Bedürfnisse in Beziehung auf Bewegung, 
kuhe, Abkühlung, Erwärmung, Frühstückszeit sehr verschieden sind. Am besten 
macht man das Lichtbad alleine, um total frei in jeder Richtung nach eigenem 
Instinkt vorgehen zu können, oder höchstens in Gesellschaft von ein oder zwei gut 
harmonierenden Collegen. 

5 18. Da die Thermo-Elektrik im Temperaturwechsel beruht, und hierin die 
höchste Nervenkräftigung zu suchen ist, so darf man weder anhaltend im Sonnen- 
schein braten, noch im kühlen Schatten schwelgen oder frösteln, ebenso wenig 
durch anhaltendes Marschieren sich abstrappazieren, als durch beständiges Ruhen 
der sogenannten faulen Haut pflegen. Die richtige Mitte in allen Temporalien 
muss eben Jedermann nach seiner Individualität bemessen und eimhalten. Im All- 
gememen ist viel Bewegung angezeigter als vieles Ruhen und kann erstere ab und 
zu je nach dem. Kräftezustand durch eimen Dauerlauf gesteigert werden. 

35 19. Hat man sein Morgenlichtbad im normaler Weise absolviert, dann ist 
wohl vor dem nächstfolgenden Bade ein ordentliches Ausruhen am Platz und daher 
angezeigt sich für 1 oder 2 Stunden auf dem Bett auszustrecken. 

5 20. Bei absoluter Lichtkur, also ‚ohne jegliche regelmässige Wasserappli- 
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kation, ist später, nämlich erst circa um 9 Uhr, dafür reichlicher zu frühstücken, 
indem ein zweites Frühstück in diesem Fall unstatthaft ist. Circa um 1 Uhr wird 
alsdann das zweite Lichtbad (s. Allgemeine Kur-Regeln, bei schönem Wetter das so- 
genannte Natursonnenbad) angetr eten, welches bis 4 resp. 1,5 Uhr auszudehnen ist. 
Dies darf keineswegs mit vollem Magen ausgeführt werden, nebstdem hat die län- 
gere Magenruhe, vom Frühstück bis zur Hauptmahlzeit circa 81% resp. 9-Stunden, 
gleichzeitig den wichtigen Zweck den ganzen Verdauungstrakt zu energischer Zu- 
sammenziehung (Contrastion) zu veranlassen, was wesentlich zu dessen Reinigung 
ur Kräftigung beiträgt. Hier handelt es sich wieder darum das Grundgesetz des 

S5 m Anwendung zu bringen, nämlich die Gegensätze des Fastens und Magen- 
ne ausgiebig durchzuführen. 

5 21. Als allgemeine Regel im Lichtbad gilt ferner, dass wenn man Ri Füsse 
bedch dies mit dem Kopfe ebenfalls geschehen soll, so wie es überhaupt eine richtigere 
Praxis ist hie und da den Kopf allein bedeckt zu halten, die Füsse hingegen frei zu 
lassen, nicht aber umgekehrt, 

Individuen welche an Kopfeongestionen oder an den Augen leiden, thun gut, 
in Ruhepausen im Sonnenschein den Kopf leicht zu bedecken, hingegen beim Mar- 
schieren gegen das Sonnenlicht blos einen Augenschirm (wie solche in der Anstalt 
vorrätig rin zu tragen; wenn sie den Sonnenschein im Rücken haben den Augen- 
schirm über den Hinterkopf zu legen, oder den Kopf ebenfalls unbedeckt zu lassen. 

5 22. So lange man sich auf öfters betretenen Feld- und Fusswegen oder in 
der Nähe derselben Dawegt, haben die Herren leicht bekleidet zu bleiben, nur ganz 
abseits ist es gestattet, sich mehr su enthlössen. 

Für die Damen ist Vormittags die untere Straschastation sowie der Homberg, 
Nachmittags der Hundsrücken zur Liekeiar reserviert, dagegen den Herren Vormit- 


tags der Hundsrücken, Nachmittags der Homberg hiezu angewiesen ist, entferntere 


Touren Jedem überlassend. 

$ 23. Das richtige Anschnallen der Unterkleider an den Luftbadgurt, erfordert 
hir welche wir gerne zu geben. bereit sind; Hauptsache bleibt hierbei die 
Päcke so wenig wie möglich über den Leib vorstehend zu gestalten, damit sie nicht 
Hebelgewalt ausüben; man trachte sie so dünn als möglich und dafür höher zu 
formieren und dam nötigenfalls noch mit einem darüber gehenden Band am Leib 
zu halten. In dieser Weise wird kein Eingeweide von denselben gedrückt. 


Zur Typhusbehandlung. 
Von Herm. Canitz. 

Wenn man einen Kranken findet, dessen Blutwärme auf 40-41 Grad Cölkins 
steht, die Milz an und der Leib schmerzhaft ist, die Zunge dick wie 
mit Filz belegt erscheint, aller Appetit fehlt, hartnäckige Verstopfung oder leb- 
hafte Durchfälle — bis 16 in einer Nacht — zur Beobachtung kommen, unausge- 
setzte Unruhe mit Phantasieren verbunden oder absolute Abspannung und Hinfäl- 
ligkeit wahrnehmbar ist, so geht wohl die Diagnose, wenn sie auf „Typhus“ ge- 


stellt wird, nicht fehl. Ende März und zwar in den Tagen vom 22. bis 24. bekam 


ich 3 solcher Fälle zur Beratung. Der eine der Patienten, ein Knabe von 4 Jahren 

Sohn des Kaufmanns Herın H. — war schon seit länger als S Tagen in medi- 
zinischer Behandlung. Man hatte aber trotz Chinin, Morphium und Salieylsäure 
nicht vermocht die Krankheitserscheinungen zu heben; der Kranke war mehr und 


mehr schlimmer geworden und man fürchtete für sein Leken. Auf wiederholtes 


Anraten eines Herrn, in dessen Familie die Naturheilmethode unter meiner Anlei- 
tung auch schon mehrfach ihre segensreichen Wirkungen geoffenbart hatte, liess 
sich der Vater des Kranken endlich bewegen, mich an das Krankenbett zu rufen. 

Ich fand den Kranken sehr — elend und von der Krankheit, noch mehr aber 
von der Medizin, tüchtig mitgenommen. Es hatte kein Mittel vermocht Ursachen. 
und Symptome zu heben. 
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- Die andern zu gleicher Zeit zur Beobachtung gebrachten Fälle betrafen ein 
12jähriges Mädchen und einen 2Wjährigen Knaben. Da in diesen Familien die 
Schädlichkeit der Medizin schon zur Erkenntnis gekommen war, traten beide Kranken 
direkt in meine Behandlung. Die Krankheit hatte sich bei dem Mädchen — Tochter 


des @eheimsekretair Th. — aus einem gastrischem Zustande, dem man aber keine 
besondere.Bedeutung beigelegt hatte, entwickelt, während bei dem Knaben — Söhn- 
chen des Fabrikanten R. — das Leiden ziemlich plötzlich und ohne grosse, wenig- 


stens nicht zur Beobachtung gekommenen Vorbereitungsstufen, ausgebrochen war. 

Bei sämtlichen Patienten stand die Temperatur zwischen 40 bis 41 Grad C. 
und alle Begleiterscheinungen deuteten auf ernstliche Erkrankungen. Besonders war 
es die Hinfälligkeit des 4jährigen, die starken Diarrhöee des 12jährigen und das 
ganz teilnahmlose Verhalten und furchtbare Angegriffensein des 2% jährigen Pa- 
tienten, welche Besorgnis erregten. 

Mir war es von vornherein klar, dass die grösste Ruhe für alle drei Kranke 
wesentliches Erfordernis bei der Kur sein müsse. Das ungünstige Resultat eines 
Bades, welches mit der 12jährigen Kranken vorgenommen wurde — Patientin wurde 
ohnmächtig — und die schnelle Steigerung des Fiebers und der Erregung bestärkten 
mich noch mehr in dieser Ueberzeugung. Es wurde von den Bädern abgesehen und 
auch von Ganz- und Rumpfpackungen aus gleichen Gründen Abstand genommen. 
Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, die Patienten aus ihrer ruhigen Lage 
zu bringen und sie aufzuregen, was doch hei Ganz- und Rumpfpackungen nötig ge- 
wesen wäre. Dagegen liess ich Beinpackungen — vom Knöchel bis ziemlich zur 
Hüfte reichend -—- vornehmen. : Diese Prozedur lässt sich bekanntlich in leichtester 
Weise ohne jede Störung des Kranken ausführen. Dazu wurde mit doppelt zu- 
sammengelegtem, in 18 Grad resp. 20 Grad R. Wasser angefeuchtetem, grobem 
Handtuche Brust und Leib belegt und die Enden des Leintuches seitlich bis unter 
den Rücken geschoben und durch Wollstoff leicht bedeckt. 

Auf diese Weise kann der Umschlag ganz nach Bedarf erneuert werden, ohne 
dass dem Patienten die geringste Unbequemlichkeit bereitet wird. Auch in den 
vorliegenden Fällen bewährte sich diese Umschlagsart auf das treffllichste. Im An- 
fange allviertelstündlich, später in längeren Zwischenräumen wurden dieselben ge- 
wechselt, und da die Beinumschläge nach circa zweistündiger Dauer Erneuerung 
fanden, so war man imstande, die feberhaften Er: scheinungen mit voller Sicherheit 
zu leiten. Die Temperaturen fielen bald auf und unter 39 Grad C. herab und schon 
am 2. Tage der Kur standen sie höchstens auf 38,2 Grad ©. und auch alle sonstigen 
Krankheitserscheinungen traten zurück. 

Zu erwähnen ist noch, dass früh und abends eine 18gradige Abreibung des 
ganzen Körpers vorgenommen und mit Klystieren der Stuhlgang rziett resp. durch 
kühle (15 Grad R.) die Kräftignng des Darmes erreicht und die Diarrhöe gestillt wurde. 

Am 3. Tage der Kur war bei allen drei Patienten das Stadium der vollen 
Besserung vollständig eingetreten. Das Allgemeinbefinden war ein erfreuliches, die 
Umschläge konnten 2 Stunden und länger, namentlich in der Nacht liegen bleiben, 
da sie meist nur zweimal erneuert zu werden brauchten und der Schlaf ein ruhiger 
und tiefer wurde; auch stellte sich der Appetit ein und wurde durch Milch, entölten 
Kakao, Reis, Gries, Apfelmus befriedigt. Das Interesse hob sich, die Temperatur 
war meist normal und höchstens gegen Abend zeigte sich noch eine kleine Stei- 
gerung von 0,5 Grad C., namentlich bei dem ‘kleinen, medizinisch vorbehandelten 
Reconvaleseenten, bei dem die Erholung überhaupt etwas langsamer ging, was wohl 
sehr erklärlich war. 

Obgleich vom 5. Tage ab alle Fiebererscheinungen total verschwunden waren, 
so liess ich doch den Kindern noch vormittags und nachmittags je 2 Stunden und 
nachts durch volle Rumpf- und Beinpackungen geben und ach: Abnahme derselben 
auch die Abreibungen vornehmen, um dem Sieh vollziehenden Heilprozess kräftige 
Unterstützung zu bieten. In der A enzeit waren die Kinder ausser Bett. Mit 
Eintritt des 7. Tages wurden nur noch die Nachtpackungen vorgenommen und die- 
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selben noch einige Nächte beibehalten. Da die Witterung es gestattete und der 
Zustand der Kinder es nicht hinderte, so liess ich es gern geschehen, dass die Ge- 
nesenen, ihrem Verlangen Rechnung tragend, in’s Freie gingen und sich dort ihres 
Wohlbefindens erfreuten. Es braucht wohl nicht besonders betont zu werden, dass 
während der ganzen Kur auf fortgesetzt gute und reine Luft in den Krankenzimmern 
gesehen wurde, dass die Patienten nicht auf und unter einer Masse Betten gelagert 
waren und der Durst teils mit reinem Wasser, teils mit Obstsaft*) befriedigt wurde. 





Vereinsnachrichten. a 

, Berlin. Dem bisherigen in den örtlichen Verhältnissen liegenden Brauche 
entgegen versuchte es der Verein in diesem Sommer zum 1. Male mit regelmässigen 
Zusammenkünften. Die Vorträge in denselben sollen die Dauer einer Stunde nicht 
übersteigen, und der übrige Teil des Abends wird der Geselligkeit gewidmet 
werden. Den 1. Vortrag hielt Herr Canitz am 1. Mai über „Frühjahrskuren * 
(siehe unten); die folgenden finden statt am 12. Mai Herr Canitz über „die Rose* 
und am 26. derselbe über „Bäder und Badereisen“. 

— „Frühjahrskuren“ war das Thema eines von Herrn Canitz gehal- 
tenen Vortrages, mit welchem der Berliner Verein am 1. Mai sein Programm für 
den Sommer 1884 eröffnete. — 

Und dräut der Winter noch so sehr 
Mit trotzigen Geberden, - | 

Und wirft er Eis und Schnee umher: 
Es muss doch Frühling werden! 

Oefinet die Herzen; öffnet die Fenster! So ruft uns der wiederkehrende 
Frühling zu. Wie in der winterlichen Jahreszeit alles Leben, Weben und Streben 
in der Natur, im Pflanzenreich sowohl als auch vielfach im Tierreich, darmieder- 
liegt und die mütterliche Erde sich ganz der Ruhe hingiebt, so verhält es sich 
ähnlich mit unserem eigenen Organismus. Ein förmlicher Druck liegt im Winter 
auf unserm gesamte Blut- und Nervenleben. In unsre Wohnräume eingeschlossen, 
meist nur auf die Bewegung in den engen Strassen und Plätzen. der Stadt 
beschränkt, sind wir genötigt, neben einer grösseren Arbeitslast auch manche 
Unbehaglichkeiten und Unbequemlichkeiten mit in den Kauf zu nehmen Welche 
Menge von Sauerstoff wird der Zimmerluft durch die Flammen unserer Lampen 
entzogen! Wie wird die Luft durch den Dunst der Oellampen, durch vielfachen 
Staub aus Teppichen und Decken verschlechtert! Wie muss durch Einführung solcher 
ungehörigen Stoffe in unsere Luftwege alles frische Gedeihen gehemmt werden! 

Redner schildert nun den Winter als Feind aller fröhlichen Entwickelung, alles 
emporspriessenden Lebens. Wie ganz anders der Frühling! In der Natur ein Leben 
und Knospen, ein Wachsen und Blühen, ein Erwachen und Saftströmen; in der 
Tierwelt ein Regen und Lustigsein, ein Singen und Fröhlichsen. So auch im 
menschlichen Organismus. Auch hier wirkt die uns umgebende Natur mächtig 
em; das Blut treibt zu rascherem Pulsieren, es lockern sich manche Krankheits- . 
stoffe in unserm Körper und werden durch die Naturheilkraft losgerissen und aus- 
geschieden. Mancher alte Rheumatismus macht sich da fühlbar; mancher veraltete 
Husten stellt sich wieder als Hausgast ein; mancherlei Ausscheidungen in Form 
von Pusteln, Ausschlägen u. s. w. treten an der Haut, namentlich des kindlichen 
Organismus, in welchem die Naturheilkraft noch so recht unverfälscht sich geltend 
macht, zutage. Nicht, als wären das alles die Fol gen des Frühlings, sondern 





*) Obstsaft, den ich als ein vorzüglich erquickendes Getränk für Kranke erkannt 
habe, lasse ich derart herstellen: 1, Pfund gute amerikanische oder auch deutsche Back- 
äpfel sind rein abgewaschen, in einen Topf zu thun, mit einem Liter frischen Wassers zu 
begiessen und beides circa 8—10 Stunden zusammen stehen zu lassen. Das nun gewon- 
nene Getränk wird abgegossen und dem Kranken nach Bedürfnis gereicht. | 
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nur die Darstellungsformen des grösseren Lebens und Regens in unserm Orga- 
nismus unter seinem EFinflusse; daher wir diese Erscheinungen mit Dank und 
Freude begrüssen können. 

An uns liegt es nun dieses Streben der Naturheilkraft zu unterstützen, ihr 
nicht die Arbeit allein zu überlassen. Dazu aber ist das Frühjahr wie geschaffen 
und es gilt nun, einmal einen ganz besonderen Kurplan aufzustellen, eine ordent- 
liche „Frühjahrskur< zu machen. Denn die Natur bringt ihre Arbeit, schlechte 
und ungehörige Stoffe ans dem Körper herauszuschaffen, nicht immer allein fertig. 
Sie hat das Wollen; zum Vollbringen müssen wir unsere Mithilfe leihen. 

Erste Bedingung ist es, tüchtige Atemübungen anzustellen und namentlich 
die Ausatmung recht gründlich zu pflegen. Wer auf den Höhen so recht tief ausatmet, 
der hat den besten Anfang zu einer Frühjahrskur gemacht. Und reizt uns nicht 
das Frühjahr förmlich dazu, hinauszuwandern auf die Höhen oder im freien Felde 
dem Lerchengesange zu lauschen, mit ihnen zu singen aus voller Kehl und frischer 
Brust? Gesang verschönt nicht nur das Leben, sondern fördert auch die Gesundheit 
und ist, m frischer Luft geübt, eine vorzügliche Gymnastik für unsere Lungen. 

Als zweite Bedingung für das Gelingen einer Frühjahrskur kommt nun die 
Bewegung in guter, reiner Luft, das Marschieren, hinzu. Da gilt es, die im 
Winter schier träge gewordenen Muskeln zu kräftiger Thätigkeit anzuregen, so einen 
lebendigen Stoffwechsel im Körper hervorzurufen und ich „Appetit zu schaffen «. 
Freilich kann man das nicht auf dem Sofa, im Wagen oder auf der Eisenbahn. 
Nicht Frühjabrsfuhren sondern Frühjahrstouren zu machen, sei unsere Aufgabe. 

Neben dieser Bewegung der unteren Extremitäten müssen nun auch die 
anderen Partien des Körpers, Arme, Kopf und Rumpf im Gehen und Mar- 
schieren zu reger Thätigkeit angehalten werden. Das lässt sich am besten erreichen 
durch turnerische Uebungen, Schulterheben, Rumpfbeugen, Armstreckungen u. 8. W. 
Also mit der Fusstour verbinde man eine Lungen- und Muskelkur. 

Weiter gehört in den Rahmen der Frühjahrskur Leibumschlag des Abends, 
eine gute Abreibung des Morgens, recht gründliche Ausspülung der Mundhöhle, 
reichliches Trinken guten Wassers, das alles giebt eine feine Zucht, eine vorzüg- 
liche Anregung für unser Blut- und Hautleben. So vorbereitet einen Marsch an- 
treten, Atmungs- und Bewegungsübungen treiben, und wir haben eine gute und 
doch billige Frühjahrskur gemacht. Wenn wir dann des Abends ermüdet heim- 
kehren, so werden wir den Tag segnen, nicht nur als einen schön verlebten, 
sondern auch als einen Tag, an dem wir unsrer Gesundheit in der herrlichsten 
Weise gedient haben. 

Endlich soll sich auch unser Magen an solcher Frühjahrskur beteiligen. 
Im Winter isst und trinkt man mehr, erlaubt man sich reichlichere Genüsse. Fest- 
lichkeiten, Schmausereien mit üppigen Tafelgenüssen ete. ete. haben auch ihren 
überreizenden und abspannenden Einfluss auf den Verdauapparat geltend gemacht. 
Daher muss sich im Frühjahr der Luft-, Bewegungs- und Wasserkur noch eine 
Diätkur hinzugesellen. Wenn dieselbe auch keine fleischlose, vegetarische, so 
soll sie doch eine reizlose sein. Dem reichlichen Fleischgenuss aber müssen 
wir einmal entsagen, auch einmal unser Lieblingsgetränk, den Kaffee, auf einige 
Wochen wenigstens, quittieren. An Stelle des Fleisches aber trete Reis, Graupe, 
Nudeln, Kartoffeln, Gemüse, Grünes etc. Unser Körper wird uns dafür dankbar 
sein; denn durch das hierdurch bewirkte bessere Funktionieren des ganzen Ver- 
dauungsapparates wird eine vermehrte Blutbildung sich einstellen und so unser 
Gesamtorganismus sich wohler und kräftiger fühlen. 

Wie aber im Frühling mancher alte Baum, der im Herbst anbrüchig ge- 
worden, der nicht mehr wurzelfest oder im innersten Mark des Stammes schon 
angekränkelt war, nicht mehr zum Leben erwacht oder doch teilweise abstirbt, so 
wird gar mancher Mensch im Frühjahr, welches die Störungen in unserm Orga- 
nismus so recht zum Ausbruch kommen lässt, dahingerafft. Darum den Lenzmonat 
beizeiten benutzt zu einer Kur und die Gesundheit wieder hergestellt! Nicht erst 
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gewartet, bis wir uns krank und'elend fühlen und kaum noch die Kraft zu 'einer 
sründlichen Frühjshrskur besitzen! Im Frühjahr können wir einen guten Grund zu 
fester Gesundheit legen, auf dem auch für den Sommer und die winterliche Jah- 
reszeit sich weiter bauen lässt. Für solch eine beharrliche Arbeit bleibt auch 
der verdiente Bohn, seine Gesundheit fest gegründet zu haben, niemals aus. - 

So liegt es also nach allen Richtungen hin an uns selbst, den Frühling 
auf die beschriebene Weise zu einem Gesundheitsspender ersten Ranges zu machen. 
Denn auch Geist und Gemüt wird dann erfrischt sein, und wir werden uns aufs 
neue von der Wahrheit des Wortes überzeugen, dass eine gesunde Seele nur in 
einem gesunden Körper wohnt. — ckz — | 


— Wie den geehrten Vereinsmitgliedern aus No. 4 der Zeitschrift bekannt 
geworden sein dürfte, findet am 1. Juni (d. 1. Pfingstfeiertag) von Nachmittag 2 Uhr 
ab im untern Saale der Gratweil’schen Bierhallen, Kommandantenstr., die ordent- 
liche Allgemein-Versammlung der Delegierten aller dem „Deutschen Verein für 
volksverständliche Gesundheitspflege und Naturheilkunde“ angehörigen Ortsvereinen 
statt, und ist auch, laut Statutsbestimmung, ein jedes andere Mitglied berechtigt 
den Verhandlungen beizuwohnen. 


Der unterzeichnete Vorstand ladet hiermit nun die geehrten Mitglieder des 
hiesigen Vereins zu zahlreichem Erscheinen ganz ergebenst ein, zumal die meisten 
Erörterungen von nicht geringem Interesse sein dürften, am allerwenigsten die 
Richtigstellung der wohl fast allen zugegangenen Mondschein’schen Beleuchtung. 

Vorträge im Monat Juni: | 
Montag, den 16. Juni. Herr Siegert: „Die Lunge.“ 
Montag, den 30. Juni. Herr Siegert: „Die Verdauung.“ 
Der Vorstand. I. A.: Vogt. 


Chemnitz. Der am 27. März im Saale der Linde vor einer zahlreichen 
Zuhörerschaft gehaltene Vortrag des Herrn Herm. Canitz aus Berlin über: 
„Die Ursachen und naturgemässe Behandlung der Diphtheritis“ ge- 
staltete sich zu einem äusserst interessanten, und schilderte der Herr Vortragende 
zunächst die Krankheit, die er als eine Allgemeinerkrankung bezeichnet, welche 
mit kalten Füssen, heissem Kopf, Kopfschmerz, Appetitlosigkeit, Brechreiz, Unre- 
gelmässigkeit im Stuhl — Diarrhöe oder Stuhlverstopfung — sich einführt; im 
weiteren Verlaufe vervollständigen Fiebererscheinungen bis 40 Grad C. und oft 
noch höher, Entzündung und Anschwellung der Mandeln, filzartiger Beleg derselben 
und des Zäpfchens, ein fauliger Geruch aus dem Munde, vollständige Abgeschla- 
genheit und Appetitlosigkeit das Krankheitsbild. Vielfach wird die Diphtheritis 
mit Mandelentzündungen mit Beleg verwechselt, obwohl sie sich wesentlich von 
letzterer unterscheidet, sowohl in ihren Symptomen wie in ihrem Verlaufe. Das 
grösste Kontingent zu den an dieser Erkrankung Leidenden liefern schlecht genährte, 
skrophulöse Kinder; solche, die von seinerzeit mit syphilitischen Krankheiten behaf- _ 
teten und mit Quecksilber behandelten Eltern abstammen; solche, die an kalten 
Füssen und unregelmässigem Stuhlgang leiden, ferner alle diejenigen, welche eine 
welke, schlaffe, blutarme Haut besitzen, die in der allgemeinen Gesundheitspflege ver- 
nachlässigt, der guten reinen Luft, dem Sonnenlicht und der Sonnenwärme entzogen 
wurden und in dumpfen, feuchten Wohn- und Schlafräumen vegetieren. Auch die 
Impfung könne zu dieser Erkrankung mit beitragen. Auf der andern Seite sei es 
eme zu üppige, reichliche Ernährung, namentlich durch Fleisch, welche die Säfte- 
masse und dadurch das Gesamtnervenleben überreize. Das durch die sozialen Miss- 
stände hervorgerufene Elend und die durch die Unkenntnis mit allen notwendigen 
Bedingungen veranlasste Schädigung der organischen Kraft führe einen Zustand 
herbei, der Schwäche im Gesamtkörper hervorrufe, die wichtigsten Organe in ihren. 
Funktionen hemme und dadurch eine Disposition bedinge, welche der Krankheit 
Thür und Thor öffne. -—- Auch Kinder mit überreiztem Gehirnleben, die bei guter 
geistiger Beanlagung zu allen möglichen Kunststücken getrieben würden, so „klug 
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wären, dass sie nicht leben bleiben könnten“, wären. in Gefahr, der Diphtheritis 
anheim zu fallen. Dieser Gefahr auszuweichen, sei Aufgabe der Eltern und Er- 
zieher, und wenn man die Ursachen der Gefahr erkannt, werde man ihr auch am 
sichersten aus dem Wege gehen können. Die Vereine für Naturheilkunde hätten 
sich die löbliche Aufgabe gestellt, die Bahnen genau vorzuzeichnen, auf denen dem 
Schaden am sichersten zu begegnen sei. Die Behandlung werde durch das Wesen 
der Krankheit, ihre Ursachen und die Zustände, die sie hervorrufe, klar und deutlich 
vorgezeichnet. Die Frage, ob „Pilz“ oder Ausschwitzung von in Eiterung überge- 
sangenen Eiweisskörpern, ob „Pilz< Ursache oder Wirkung, sei für die Patienten 
und für deren Behandlung gleichgiltig. Es gelte vor Allem, .das Blut- und Ner- 
venleben zu beeinflussen, das Blut zu entlasten und zur gleichmässigen Verteilung 
zu bringen. Dies geschehe nötigenfalls durch Fuss- und Bettdampfbäder, durch 
kräftige Einwirkung auf die Haut mittelst milder (25 Grad R.) Bäder oder als 
Ersatz (18 Grad R.) Abreibungen der Körperfläche. Ein weiteres Heilmittel seien 
die Klystiere, sowie die verschiedenen Packungen (Hals-, Rumpf und Beinpackun- 
gen); ferner seien zur Reinigung und Xräftigung der Schleimhäute des Rachens, 
Mundhöhlen- und Nasenausspülungen mittelst Ballonspritzen oder Gurgelungen 
(18 Grad bez. 22 Grad R.) erforderlich. Gute Luft, grösste Reinlichkeit der Wohn- 
und Schlafräume und reizlose Diät, wie Hafergrützschleim, entölter Kakao, Reis, 
Nudeln, Graupen, Hirse, Gries, Apfel-, Brodrinden-, Himbeer-, Zitronensaft- und 
reines Brunnenwasser seien äanzuempfehlen. Bei rationeller Durchführung und 
strengster und genauester Beobachtung dieser Kurvorschriften werde die Krankheit 
immer einen günstigen Verlauf nehmen, wenn nicht der 'Todeskeim bereits im Or- 
ganismus liege. Alle Arzneimittel, örtlich angewandt, könnten und müssten nur 
dazu beitragen, die so leicht verletzlichen Schleimhäute zu zerstören, die Gefässe 
_ bloszulegen und dadurch eine Blutvergiftung herbeizuführen. Nutzen brächten sie 
in keinem Falle. — Um eine naturgemässe Kur leicht ausführbar zu machen, sei 
es nötig, die Kinder in gesunden Zeiten so zu gewöhnen, dass sie in kranken 
Tagen die notwendigen Massnahmen mit sich geschehen lassen; dies geschähe 
durch Gurgelungen, Einspritzungen, ernste Mahnungen zu gesunder Körperpflege 
und rechtzeitiges Einschreiten bei den leisesten Gesundheitsstörungen. 


— Am 3..Österfeiertage fand hierselbst die Generalversammlung des 
sächsischen Landesvereins für Naturheilkunde statt. Nach Begrüssung 
der Gäste durch den Vorsitzenden des Chemnitzer Vereins, Herrm Reppert, 
wurde seitens des Vorsitzenden des Landesvereins, Herrn Perschmann- Döbeln, 
der Rechenschaftsbericht vorgetragen. Nachdem auf Grund desselben die Ver- 
sammlung dem unermüdlichen Förderer der Vereinssache, Herrn Commerzienrat 
von Zimmermann, seinen Dank durch Erheben von den Plätzen kund gegeben 
hatte, fand der Antrag des Vorstandes, den genannten Herrn zum Protektor und 
Ehrenpräsidenten des Vereins zu ernennen, einstimmig Annahme. 


Zum Zwecke der Errichtung eines Lehrinstituts für Naturheilkunde wurde 
der Dresdener Verein mit den einleitenden Schritten betraut. — Ein Antrag auf 
Anerkennung des „Volksarzt“ als ausschliessliches Vereinsorgan wurde mit 19 gegen 
13 Stimmen abgelehnt. — Nachdem der bisherige Vorstand wiedergewählt und 
demselben der Dank für die Treue und umsichtige Leitung der Geschäfte ausge- 
sprochen worden war, fiel die Wahl eines Delegierten zur Allgemein-Versammlung 
des deutschen Vereins auf Herrn Perschmann. Als Ort für die nächste Landes- 
versammlung ‘wurde Döbeln in Aussicht genommen. Nachdem endlich der Vorstand 
noch beauftragt worden war, die Agitation gegen den Impfzwang und die Vivi- 
Sektion nach Möglichkeit zu unterstützen, wurde die Versammlung gegen 5 Uhr 
geschlossen. — | 


Coburg. Hierörts hat sich en „Naturheil-Verein“ constituiert. Es 
waren im Kaufmann’schen oberen, für Vereine reservierten Lokale einige zwanzig 
Herren erschienen und haben bereits zweiundzwanzig das in dieser Sitzung nach 
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längerer Beratung beschlossene Statut unterzeichnet und einige den Anschluss sich 
noch vorbehalten. Die Vereinsvorstäinde wurden auf ein Jahr durch Acclama- 
tion erwählt, und zwar zum ersten Vorstande Herr Öberamtsrichter Parthenay, 
zu dessen Stellvertreter Agent Herr ©. Papst, zum Schriftführer Herr Lehrer 
Z/etzmann, zum Bibliothekör Herr Lehrer Otto und zum Schatzmeister Herr 
Schuhmachermeister Apel. Vorläufig jeden Donzerstag abends 8 Uhr wird der 
Verein m demselben Lokale seine Sitzungen halten. 


Hainichen. Am Fastnachten hielt der hiesige Verein für volksverständliche 
Gesundheitspflege wieder einmal einen Familienabend in den Lokalitäten seines Ver- 
einshauses ab. Derselbe erfreute sich eines reichen Besuches seitens seiner Mitglieder 
und deren Frauen. 

Die Zwischenpause wurde durch ein einfaches Mahl ausgefüllt, wobei ein 
Toast uber Lebensversicherung zur Aussprache kam. Der Redner gipfelte seine 
Worte darin, dass ein Jeder Hüter seiner Gesundheit sei, und jede Störung im 
Körper gleich dem Rufe einer Feuerglocke betrachten solle, um den Körper auf 
naturgemässe Weise zu unterstützen. 


Der ganze Abend gestaltete sich zu einem sehr genussreichen, so dass jedes 
Mitglied befriedigt von dannen ging, und der Wunsch ausgesprochen wurde, recht 
bald in ähnlicher Weise zusammen zu kommen. 

Durch gütige Vermittelung des sächsischen Vereines wird am 2. April Herr 
Lehrer Mondschein a. Leipzig seinen Vortrag über „Erkältungskrankheiten* halten. 


Briefkasten für Jedermann. 


Herr B. L. in W. b. Zsp.: „Ob es gut ist, während einer Schwangerschaft 
nächtlich Leibumschläge zu machen?“ Ich habe solche stets mit bestem Erfolge 
gebrauchen lassen, und die Beschwerden, die nicht selten mit diesem Zustande 
verbunden sind, verschwinden oder gar nicht auftreten sehen. Nur ist es gut, 
wenn man damit gleich am Anfange der Schwangerschaft beginnt; da später ange- 
fangen, nicht selten Erregung hervorgerufen wird. Jedenfalls muss man dann sie 
zunächst nur einige Stunden in Gebrauch ziehen, um so nach und nach sie für die 
ganze Nacht zu benutzen. | 


Herr Fr. in Br.: „Ist es wirklich war, dass das Naturheilverfahren bei 
(sicht und Rheumatismus nicht in Anwendung kommen darf, da diese Krankheiten 
kein Wasser vertrügen. Hier wäre nur trockene Wärme und Salieylsäure von guter 
Wirkung, sagt unser Doktor, der auch sonst Wasser nicht verwirft.“< Ich habe 
selbst vor Jahren einmal Gelenk -Rheumatismus durchgemacht, und zwar war der 
emer, welcher schun seit meinem 15. Lebensjahre im Körper rumorte und nicht 
durch trockne Wärme beseitigt, aber durch Dampfbäder und im Sommer durch 
Flussbäder etwas hingehalten, durch das Naturheilverfahren aber im Jahre 1873 
gründlich geheilt worden ist. Seit dieser Zeit habe ich akute und chronische 
Gichten und Rheumatismen in schwerer Menge, oft von gefährlichster Form und 
ältesten Datums, die jedem Medizinarzte und jedem Medizinmittel, trockener Wärme 
und fettigen Schmieren, trotzigen Widerstand entgegensetzten, vor dem Naturheil- 
verfahren die Segel auf Nimmerwiederkehr streichen sehen. In nächster Nummer 
werde Ihnen einige Beispiele vorführen. 

Frau v. M. in H.: „Kann die Blasenrose am Kopf und im Gesicht auch 
mit Wasser geheilt werden? Bei uns werden die Kranken in Watte eingewickelt 
und mit Kartoffelmehl bestreut oder auch mit Sympatie kuriert. Gewöhnlich haben 
sie lange auszustehen, und verlieren fast immer das Kopfhaar, ja selbst das 
leben. Kann das verhütet werden?“ 


Die Blasenrose am Kopf und Gesicht oder wo sonst immer wird am sichersten 
und schnellsten durch ein ableitendes Verfahren behandelt. Der letzte Fall derart 
kam mir Anfang März zur Behandlung. Rumpf- und Beinpackungen, Kruken- 
bettfussdampfbäder und früh und abends tüchtige Abreibungen des ganzen 
Körpers; fleissige Abtupfungen der entzündeten und geschwollenen Gesichtspartien 
mit 22 Grad R. Wasser; reizlose Diät, Regelung des trägen Stuhles durch lösende 
Klystiere und in wenigen Tagen war — der Patient wieder heil auf und weder 
Kopfhaar noch Leben gefährdet. 

Herr W. in A.: „Kann emem Nichtapprobierten den Titel „Naturarzt“ zu 
führen verboten werden und kann ein verlangter Krankenbesuch nach einem andern 
als dem Wohnorte des Nichtapprobierten zum verbotenen Gewerbebetriebe im Um- 
herziehen gezählt werden?“ 

ad I. Den Titel „Naturarzt* zu führen ist keinem Nichtapprobierten er- 
laubt. Nennen Sie sich „Naturheilkundiger «<, das kann Ihnen niemand wehren. 
ad II. Wenn Sie Ihre Anwesenheit in emem andern Orte behufs der Krankenbe- 
ratung, nicht Öffentlich anzeigen und Sie nur direcktem Rufe folgen, so kann 
dies, nach meiner Auffassung des Gesetzes, nieht unter den (sewerbebetrieb im 
Umherziehen gezählt werden. 


Anzeigen. 
GUSTAV STEIDEL 


BERLIN SW., Leipziger- Strasse No. 67, dieht an der Colonnade, 
empfiehlt sämmtliche mit Schutzmarke versehene Stuttgarter- 
Normal-Bekleidungs-Gegenstände 
System: Prof. Dr. Gustav Jaeger, Stuttgart 
und bereehnet den Vereins-Mitgliedern den höchsten Rabatt. 
Gleichzeitig empfehle mein gut sortiertes Lager in Strumpfwaren aller Art. 
Specialität: Handgestrickte Strümpfe, Socken, Hosen, Hemdhosen, Röcke ete, 
(von Stuttgarter Gesundheits-Wollgarn); ferner: Handschuhe, Leibbinden. 
Gestrickte Damen-Corsettes, Herren- und Damen- Stiefel. 


Engl. Frottier-Riemen, abgepasste Flanelle zu Einpackungen. 
Strümpfe werden angestrickt und angewebt, jede Bestellung aufs schnellste ausgeführt 


Poberschau bei Zöblitz (sächsisches Erzgebirge), 
15 Minuten vom Bahnhof Zöblitz, % Stunde von Marienberg 
Pension, Wohnung, alle Arten Bäder, Aufenthalt für naturgemässe Lebensweise 


W. A. Zacharias, vormals E. Schneckenberg. 
Naturfreunden durch seine Lage besonders empfohlen. 


Naturheilmethode. 


Meme Sprechstunden für Kranke jeder Art finden statt täglich — auch 
Sonn- und Festtags vormittags bis 10, und Wochentags nachmittags von 3 bis 
5 Uhr in meiner Wohnung, Königgrätzerstr. 23 II. In den übrigen Zeiten bin 
ich stets bereit, Kranke in ihren Wohnungen zu besuchen. Nur bitte ich, bei 
Bestellungen genau Strasse, Hausnummer und Etage anzugeben. Herm. Canitg. 
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Kurhaus Beitzenhain, (7177 Meter hoch gelegen). 

Ich empfehle mein im vielbesuchten Höhenkurort Reitzenhain (Chemnitz- 
Reitzenhainer Bahn, sächsisches Erzgebirge, nahe der böhmischen Grenze) direct 
am Walde gelegenes Kurhaus allen Naturheilfreunden, welche einige Zeit in Ruhe 
leben oder eine Kur durchmachen wollen. Alle Bäder, Einwicklungen u. s. w. werden 
nach langjähriger Erfahrung sachgemäss ausgeführt. Herrliche Luft, ausge- 
dehnte Tannen- und Buchenwälder mit guten Wegen, gegen 20 schöne Zimmer, 
gute Bade-Einrichtung, anerkannt gute gemischte und vegetarische Kost, Sepa- 
rate Speisezimmer, interessantes Grfnziehen. 


Gute Bedienung. Billige Preise. Beste Empfehlungen. 


Edmund 'Schneckenberg, Kurhausbesitzer und Naturheilkundiger, 
früher Besitzer des Pensionats in Poberschau. 
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Dem pp. gesundheitsfreudigen denkenden Publikum wird das in Wahrheit: Beste 
Erfrischungen, \ outen kräftigen Mittag- und Abendtisch zu billigen Preisen hiebendag: 
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Patienten können hier alles geniessen, ohne Diätfehler zu begehen und genesen 
bei dieser Kost, da sich dieselbe gegen Siechtum und Kranksein vortrefflich bewährt. 





Für Hämorrhoidal- und Magen-Leidende, Nervöse,. Bleichsüchtige. 


Die Grundzüge der Naturheilkunde, für Aerzte und Laien geschil-. 
dert von Dr. C. Sturm, praktischem Arzte. Acht Vorträge, gehalten zu Berlin 
im ‚Winter 1883 1884.: M. 3, 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und gegen Einsendung des Betrages 
von Schmidt & Sternaux, Berlin S.W., Königgrätzerstr. 65. 








Ein unverheirateter seit Jahren stark beschäftigter akademisch gebildeter 
(ab. nicht approb.) Heilpraktiker, der schon selbstständig Heilanstalten leitete, sucht 
veränderungshalber anderswo therapeutische Beschäftigung. Prima Referenzen. 

Adressen unter P. S. H. 154. an „Invalidendank“ Chemnitz. 
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Verlag: die Redaktionskommission des Deutschen Vereins (Siegert) in Berlin. 
Druck von F. W. Baade, Berlin S, Wasserthorstr. 69. 
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N Erscheint in monatlichen Lieferungen a 1 Bogen; also I2 Bogen jährlich - 

Nr 5 Preis per Jahrgang 2,50 Mark. — Nach Belieben zu beziehen durch die 18584 

) 6 Postämter und Buchhandlungen. [Th. Grieben’s Verlag, (L. Fernau), 1 
Leipzig.] — Inseratgebühren: Für die durchgehende Zeile 30 Pf. 








Inhalt: Bekanntmachung. — Wie entsteht die belebende Wirkung des Wassers? — 
Das Auftreten des Croup (häutige Bräune) und seine Behandlung. — Heilung einer 
Augenkrankheit. — Die medizinische Behandlung und Verhütung der Diphtheritis, 
eine Warnung, gerichtet an das heilbedürftige Publikum. — Zur Geschichte der Na- 
turheilkunde. — Vereinsnachrichten. — Anzeigen. 





Bekanntmachune. 


Der unterzeichnete Vorstand teilt hierdurch mit, dass die Nummer 7 
der Zeitschrift den Bericht über die am 1. Juni staftgehabte Allgemein- 
Versammlung bringen wird. Vorläufig zur Nachricht, dass bezüglich der 
Zeitschrift beschlossen wurde, dieselbe in den Verlag des Buchhändlers 
Herrn C. Jürgens in Spandau‘ übergehen zu lassen, während die Redaktion 
Herr Ganitz weiterführen wird. 

Alle auf die Zeitschrift bezüglichen Zusendungen, 
sowie alle Wünsche hinsichtlich der Redaktion und Ex- 
pedition sind ausschliesslich an den Verleger Herrn C. Jür- 
gens zu richten, nur die Vereinsnachriebten bitten wir an unsern 
zweiten Vorsitzenden, Herrn Lehrer Siegert, Friedrichshagen bei Berlin 
zu senden. 

Der Vorstand des Deutschen Vereins für volksverständliche 
Gesundheitspflege und Naturheilkunde. 
Bumcke, Vorsitzender, 
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Wie entsteht die belebende Wirkung des Wassers? 
Von A. Erfurth, dirigierender Arzt in Feldberg. 
(Fortsetzung.) 


Der rationelle Wasserarzt, welcher init der Anwendung der Bäder und der 
verschiedenen Anwendungsformen des Wassers nach physiologischen Prinzipien 
verfährt, weiss deshalb auch sehr wohl, dass er in jedem concreten Falle genau 
die Reizbarkeit der Nerven zu berücksichtigen hat, und dass die Temperaturen der 
Bäder sich nach dieser richten müssen. Je grösser die Reizbarkeit der Nerven - 
ist, ein um desto geringerer Reiz ist nötig, um die für den Zweck der Cur erfor- 
derliche Anregung zu bewirken; in um so höherer Temperatur müssen daher die 
Bäder gereicht werden, wenn nicht eine zu starke Erregung eintreten soll. Man 
hat es Priessnitz nicht mit Unrecht zum Vorwurf gemacht, dass er die Nerven 
seiner Patienten zu wenig berücksichtige, und noch heute wird darin von einzelnen 
Anhängern des Priessnitz’schen Verfahrens gefehlt. Meinem verehrten Lehrer 
Rausse gebührt das nicht geringe Verdienst, mit aller Entschiedenheit gegen 
dieses zu kalte Baden bei Nervenkranken aufgetreten zu sein. Dagegen gerieten 
wieder andere Aerzte in das entgegengesetzte Fxtrem, bei Chronisch-Kranken die 
Bäder während der ganzen Cur in zu hohen Temperaturen anzuwenden, ohne all- 
mählig mit der zunehmenden Kräftigung der Nerven zu niedrigeren Temperaturen 
herabzugehen. 

Das praktische Prinzip der Naturheilkunde ist sehr einfach. Der Naturarzt 
muss mit den milderen Reizen beginnen und deshalb solche Anwendungsformen 
des Wassers wählen, wie sie dem Kräftezustäande und der vorhandenen Nervenreiz- 
barkeit entsprechen. Er muss diejenige praktische Erfahrung sich. zu eigen ge- 
macht haben, welche nötig ist, um diese Verhältnisse beurteilen. zu können. | 

Das Gesetz für die Anwendung des Wassers als Heilmittel ist nicht ver- 
‘schieden von dem diätetischen; Anstrengung in stufenweiser Steigerung 
bewirkt Kräftigung. Es ist ein und dasselbe (Gesetz, welches für die Muskel- 
 übung gilt, für die Kultur der Verdauung und für die Kräftigung der Geistes-Thä- 
tigkeit. Der thermo-elektrische Reiz sehört zu den diätetischen Mitteln, zu den 
von J. Müller so genannten homogenen Reizen, wie die Wärme, das Licht, die 
Nahrungsmittel. Diese Reize unterscheiden sich bekanntlich von den fremdartigen 
Reizen, dass sie bei richtigem quantitativen Verhältnisse eine Zunahme der Kräfte. 
bewirken, wogegen letztere stets eine zerstörende feindliche Wirkung auf den Or- 
gSanısmus ausüben. 

Dieser belebenden kräftigenden Wirkung verdankt das Wasser seine STOSS- 
artigen Heilerfolge. Wer den Einfluss der-Nerven auf den gesamten Lebensprozess 
kennt, wird begreifen, wie mannigfaltige Leiden durch das Wasser geheilt werden 
können. Die Funktionen der Organe, der Haut, des Magens, des Därmkanales mit 
einem Worte: sämtlicher Organe werden ‘durch die ‘Nerven geregelt und vermittelt. 
Sind z. B. die Hautnerven geschwächt, ist die Reizbarkeit derselben so abnorm 
erhöht, dass der geringste Luftzug hinreicht, ihre Funktion zu stören, dann ist das 
Wasser im Stande, binnen Kurzem durch Hebung der Nervenenergie den normalen 
Tonus der Haut wiederherzustellen, und jede Veranlassung zu rheumatischen und 
catarrhalischen Beschwerden zu beseitigen. Nicht minder sicher und in verhältnis- 
mässig kurzer Zeit werden alle die verschiedenen auf reiner Schwäche beruhenden 
Leiden der verschiedenen ‘Organe und des gesamten Nervensystems gehoben, vor- 
züglich mit gleichzeitiger Anwendüng der Heilgymnastik. 

Die Anforderungen an den Naturarzt sind häufig leider zu gross und eine 
vollständige Lösung der Aufgaben liegt häufig so ausser dem Bereiche der Mög- 
lichkeit, dass er allerdings nicht alle Patienten, welche Hülfe bei ihm suchen, 
völlig befriedigen kann. Viele würden endliche Heilung finden, wenn sie sich zu 
einer längeren consequenten Kur entschliessen könnten. In wenigen Wochen soll 
diese beendigt sein, und Mangel an Zeit, an Mitteln, ja auch an Ausdauer veran- 
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lassen die Meisten, vor der Zeit aus der Kur zu treten. “Viele glauben das 
Möglichste gethan zu haben, wenn sie sechs bis acht Wochen hindurch die Kur 
gebrauchen. Diese Zeit genügt auch allenfalls zur Heilung reiner Schwächezu- 
stände, einfacher rheumätischer Beschwerden u. s. w., sie reicht aber nicht aus, wo 
langjährige Stockungen bestanden haben, bei tieferen Nervenleiden, Krämpfen, Asthma, 
Gicht, Leberleiden, Halblähmung, Menstruationsstörungen und anderen chronischen 
Uebeln. In den meisten dieser letztgenannten Krankheiten müssen die Krank- 
heitsstoffe, welche den Störungen zu Grunde liegen, ausgeschieden werden, wenn 
die Heilung eine gründliche sein soll. Dazu dient nun vorzugsweise die Haut als 
Ablagerungsorgan, indem die Stoffe teils als Krisen auf jene hervortreten, teils 
indem dies Organ zu vermehrter Thätigkeit und Ausdünstung angeregt wird. 

Es sind dies die Fälle, wo die viel geschmähten, unendlich verkannten und 
in ihren Erfolgen so. grossartig dastehenden Krisen hervorgerufen werden müssen, 
mögen diese nun in dem Binden-Ausschlage allein, oder in Furunkeln und Ge- 
schwüren bestehen. Ich habe hinlänglich die Erfahrung gemacht, dass solche 
langjährige Stockungen nur m dieser Art dauernd beseitigt werden können. 
Freilich wollen viele Aerzte an die Bedeutung dieser Krisen nicht glauben, indem 
sie selbige für einen durch das Wasser erzeugten Hautreiz erklären. Dies ist 
nun auch in sofern richtig, als durch das Wasser die Haut zu so vermehrter Thä- 
tigkeit angeregt wird, dass die Krankheitsschärfen nach aussen kommen; es ist 
aber jene Ansicht eine irrtümliche, wenn man den Reiz, welchen das Wasser 
auf die Haut ausübt, mit dem ätzenden Reize der Canthariden oder Senfpflaster 
vergleichen will. Denn wäre dies der Fall, dann würde das Wasser nicht die 
endliche Heilung der Krisen herbeiführen können, dann müssten ebenso, wie bei 
jenen zerstörenden Hautreizen zu ihrer Heilung andere Mittel in Anwendung ge- 
zogen werden. Die Krisen. heilen aber unter derselben Behandlung, unter welcher 
sie zum Vorschein kamen. Die Beschaffenheit dieser kritischen Absonderungen ist 
in vielen Fällen so sichtlich aussergewöhnlich, dass sie durch ihre Ausdünstung 
das Geruchsorgan nicht wenig beleidigen, und zwar bei der peinlichsten Sauberkeit 
der Umschläge. Was aber am meisten für die Bedeutung dieser Krisen spricht, 
ist die nach ihrem Verschwinden deutlich wahrnehmbare Besserung des Leidens. 
Als kritische Erscheinungen treten ferner noch zuweilen Fieber, Blutflüsse z. B. 
bei unterdrückten Hämorrhoiden und Menstruationsstörungen, ferner Absonderungen 


aus den Nieren und dem Darmkanal ein. (Fortsetzung folgt.) 
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Das Auftreten des Croup (häutige Bräune) und seine Be- 
handlung. | 


Von Herm. Canitz. 


Zu den gefährlichen und gefürchteten Kinderkrankheiten gehört unstreitig 
auch der Croup. Wenn man ob der Diphtheritis einen so ungeheuren Lärm schlägt, 
so sollte man dabei nicht vergessen, die Aufmerksamkeit der Eltern und Pfleger 
der Kinder auch auf obige Krankheit hinzuweisen: Bekanntlich ist Croup eine 
Krankheitserscheinung, die sich in erster Linie in dem Kehlkopf der Kinder vollzieht 
und namentlich das Alter von 2 bis 10 Jahren heimsucht. Kräftig angelegte, 
dieke und wohlgenährte, respektive übernährte Kinder einerseits und zartere, zu 
Schnupfen und Katarrhen anderseits angelegte, werden am häufigsten davon befallen. 

Das Auftreten der Krankheit kann ein ganz plötzliches oder sich langsam 
vorbereitendes sein. Im ersteren Falle sind die Kinder den Tag über ganz munter 
und gesund; nicht das geringste Anzeigen spricht für eine Verstimmung in dem 
Befinden. Ohne jede Besorgnis legt man das Kind zur Ruhe. Plötzlich um Mit- 
ternacht wird der kleine Schläfer von bellendem Husten geweckt, und wenige 
Stunden- darnach tritt Atemnot ein. Der bellende Husten wird spitz und krähend, 
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das Atmen wird immer ängstlicher und schwerer, es treten Erstickungsanfälle 
mit fieberhaften Erscheinungen ein, der kleine Patient springt auf, klammert ‘sich 
hilfesuchend und hilfeflehend an Vater oder Mutter an, kalter Schweiss bricht auf 
der Stirne aus, das Aussehen wird wachsfarbig und bläulich, nach heftigem Husten- 


anfalle tritt wohl einige Erleichterung ein, aber nach kurzer ‚Frist inscenieret sich 


der alte Jammer von neuem, um den Erstickungstod herbeizuführen; und so kann es 
geschehen, dass ein Kind, das am Abend gesund zu Bett gebracht wurde, am Morgen 
eine Leiche ist. In rascher Folge vollziehen sich die 3. Stadien dieser Krankheit: 
bellender Husten ohne Fieber; Atemnot mit Fieber; Erstickungsanfälle mit Fieber 
und krähendem Husten. DieseForm des Croup ist eine der rapidesten Entzündungen 
des Kehlkopf und der oberen Bronchien und wird veranlasst durch von aussen ge- 
gebene heftige Reizungen dieser Partien: Wie bei allen lebhaften Entzündungen, 
Rötung, Anschwellung und Ausschwitzungen sich darstellen, so: auch. hier.: Die 
Ausschwitzungen geschehen ausserordentlich rasch. Sie lagern sich in Gestalt von 
faserstoffigen Produkten auf die Schleimhäute wie aufgeklebte Tapete auf, führen 
den Namen Membranen und verengen die an und für sich bei Kindern noch nicht 


weite Öffnung im Kehlkopf und den oberen Bronchien und verschliessen zuletzt ganz 


den Ausweg, und das Endresultat ist — Erstickung: Tod an Kohlensäurevergiftung. 
Oft lassen sich die Ursachen der Erkrankung bestimmt und correkt nachweisen, 
nicht selten aber kann man nur Vermutungen über die Veranlassungen anstellen, 
über jedenfalls ist unbestritten, dass der Anstoss bei nicht genügender Widerstands- 
kraft des kindlichen Organısmus von aussen kommt. Dazu nur einige Belege. 


Die Sjährige R. in Ch., ein kräftig angelegtes Kind, hatte während in der 
Stube der Ofen umgesetzt rde und Thüren und Fenster offen standen, zum 
Fenster hinaus Seifenblasen steigen lassen. Keine Spur von Unwohlsein war am 
Kinde zu entdecken gewesen. Mit grosser Freude und herzlichem Jubel hatte es 
die hochgehenden Seifengebilde verfolgt. Durch das Hervorbringen der luftigen 
Schöpfungen mochte der Kehlkopf erregt worden sein, der heftige Zug, durch die 
offnen Fenster und 'Thüren bedingt, und das lebhafte Arbeiten der Respirationsor- 
sane, das kräftige Einatmen der rauhen Zugluft hatten vermocht eine Entzündung 
in dem Kehlkopfe wachzurufen. Kurz: von Mitternacht an begann der oben geschil- 
derte Verlauf der Krankheit, und es gelang nur unter den grössten Schwierigkeiten 
das traurige Ende abzuhalten. 


Der kleine 2jährige Siegfried P., Charlottenstrasse in Berlin, ist ein über- 
aus gut genährter und lebhafter Knabe. Vorigen Herbst sah und sprach ich ihn 
noch, ehe er von seinen Eltern mit zu einer Spazierfahrt in offnem Wagen ge- 
nommen wurde. Sein Befinden ‚war in jeder Beziehung ein. — makelloses, 


In derselben Nacht zwischen 1—2 Uhr wurde ich herausgeklingelt. Herr P. 
erwartete mich und teilte mir mit, sein kleiner S. wolle ersticken.. Um 11 Uhr sei 
der Knabe, den man ganz gesund zu Bette gebracht, mit bellendem Husten er- 
wacht, und von Stunde zu Stunde habe sich Husten und Atemnot gesteigert 
und — jetzt bekomme der Knabe keine Luft mehr, möglichenfalls sei er schon tot; 
Jedenfalls war bei der Fahrt im offnen Wagen der, Kehlkopf des Kindes sehr. 
gereizt worden und die rapide Entzündung die Folge. Ich fand den Knaben im 
3. Stadium der Krankheit vor; aber die vorgenommenen Massnahmen beseitigten 
rasch die Gefahren, und am andern Vormittag war der Knabe ausser Gefahr und 
auf dem besten Wege der Besserung. 


Der 5jährige Sohn des Herrn Telegraph.-Sekretairs M., Bernauerstr. 50 
und die 4jährige Tochter des Herrn Kaufmann B., Molkenmarkt 7 in Berlin, hatten 
jedenfalls bei den rauhen, scharfen, staubigen Nord- resp. Nordostwinden, wie sie 
ın den letzten Tagen des April und den ersten des Mai vorherrschend waren, mit 


offnem Munde oder sonst welchen schwer kontrollierbaren hygienischen Fehltritten, 


sich eine Reizung des Kehlkopfes zugezogen, und besorgten, ohne jede Spur vorheri- 
gen Umwohlseins, ebenfalls in der Nacht‘ vom 11—-12. respektive 24-25. April ihre 
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Eltern durch den: bellenden Husten; nur war hier der Verlauf ein weniger rascher, 
so dass am andern Morgen erst die schlimmeren Atemnöte eintraten und ein ener- 
sischer Eingriff die Erstickungsfälle ganz verhüten konnten. 


Diese Form des Croup, die mehr gefährlich wird und ist durch ihren schnel- 
len Verlauf, bietet aber mehr Aussicht auf günstigen und sicheren Erfolg als eine 
andre Art dieser Krankheit, Diese hat meiner, auf vielfacher Beobachtung basie- 
renden Überzeugung nach ihre Grundlage nicht in einer akuten Entzündung des 
Kehlkopfes, sonderm in einem katarrhalischen Vorgange im Bereiche der Nasen- 
und Kehlkopfsschleimhäute. In die Erscheinung tritt dieselbe zunächst als Schnupfen 
und Husten. Diese beiden Erscheinungen kommen ja bei Kindern sehr häufig 
vor, ohne dass irgend eine Gefahr zu befürchten stände. Aber wenn der laufende 
Schnupfen schnell „zurückfällt< und — Heiserkeit sich dafür bemerkbar macht, 
oder wenn mit dem Schnupfen und dem Husten die Heiserkeit von vornherein sich 
zeigt, so ist der Zustand durchaus nicht leicht zu nehmen. Ein Übersehen solcher 
Vorgänge straft sich nicht selten auf die schmerzlichste Weise: es ist das Kind 
nicht mehr zu retten. 


Der ganze Vorgang lässt sich so erklären: Die die Nase und die hintere 
 Rachenpartie, den Kehlkopf und namentlich die die kleineren Bronchien auskleiden- 
den Schleimhäute sind bei einem akuten Katarrh — Husten mit Schnupfen — mehr 
oder weniger gerötet, sammetartig gelockert, geschwellt und mit zähem Schleim 
bedeckt resp. vollgestopft oder wenn man es gelehrt ausdrücken soll — infiltriert. 


Die notwendige Folge davon ist nun eine Verdickung, Verwulstung der 
ganzen Schleimhaut und als weitere Notwendigkeit eine Verengerung der Atmungs- 
wege. Der Organismus sucht sich dieser Belastung durch Husten zu entledigen; 
aber weil der Schleim zähe und mit den Schleimhäuten innig verbunden ist, ge- 
lingt dies nicht. Der Husten klingt nicht wie bei dem entzündlichen Croup bellend 
und krähend, sondern mehr keuchend und ächzend. Man fühlt es der Lunge ab, 
dass ein Teil der Bronchien nicht helfend eintreten kann. Es findet keine Lösung 
statt und der Zustand wird mehr und mehr bedenklicher. Selbst die Heilungs- 
vorgänge, die aus ihren Einbettungen sich freimachenden zähen Schleimmassen, 
vergrössern die Gefahr, indem sie die engen Luftwege verlegen und die ärgsten 
Erstickungsanfälle, ja den Tod herbei zu führen vermögen. Ist der Patient noch 
klenm — % bis 3 Jahr — und von schwächlicher Natur, und der Prozess schon 
weit vorgeschritten, so wird selbst bei der sorgfältigsten Pflege eine günstige Vor- 
hersage nicht zu geben sein. Schnupfen, rauher, keuchender Husten, Heiserkeit 
und — als letztes Glied Atemnot — und man steht sehr häufig vor dem furcht- 
baren — „Zuspät“®. 


Es sind mir im Laufe des letzten Jahres eine Reihe von Fällen dieser Art zur 
Beobachtung gekommen, unter denen einer die gehabte Ueberzeugung zur traurigen 
Gewissheit machte ;- während die übrigen nur unter fast krampfhaften Anstrengungen 
und der unerschütterlichsten Ausdauer und Consequenz in der Kur zum endlichen 
Siege führten. 


Zu dem kleinen 2jährigen Mädchen K., Schönebergerstr. Berlin, gerufen, 
fand ich dasselbe in dem Stadium hochgradiger Atemnot vor. Seit eirca 8 Tagen 
hatte das Kind Schnupfen gehabt mit Husten. Seit 3 Tagen war der Schnupfen 
„zurück-“ und Heiserkeit mit „schwerem Atem“ eingetreten, der am Morgen, wo 
ich gerufen wurde, sich zu Erstickungszufällen gesteigert hatte. Es war mir vom 
ersten Augenblicke an klar, dass man es hier mit einem gewissen Opfer des Todes 
zu thun hatte. In langsamem aber sicherem Fortschreiten hatte sich der Katarrh bis 
in die kleinen Bronchien mit allen notwendigen gefährlichen Erscheinungen fortge- 
setzt und die Atmungswege verengt, und selbst die sorgfältigste Pflege und die 
herbeigeführten Lösungen der Infiltrationen der Schleimhäute konnten das Gefürchte 
nicht aufhalten, mussten den Tod herbeiführen helfen. Es war „zu spät“. 
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In dem gefährlichsten Stadium fand ich am 8. März d. J. den 4jährigen 
Knaben Hantke, Treskowstr. 37 III vor; er sollte nach Verordnung des behan- 
delnden Mediziners nach dem Krankenhause gebracht werden, um „als letzten Ver- 
such“ dort den Kehlkopfschnitt vornehmen zu lassen. Mit Husten und Schnupfen 
hatte die Krankheit angefangen, Heiserkeit war dazu getreten und jetzt als letztes 
Experiment Kehlkopfsoperation. 


Welchen Ausgang hier eine Operation haben musste, lag klar auf der Hand; 
sie musste nutzlos sein, und da die Eltern einen blossen Versuch, ein sehr frag- 
liches Experiment ablehnten, so nahm man zu dem Naturheilverfahren seine Zu- 
flucht. Da mir das Alter und die kräftige Beanlagung des Knaben einige Hoffnung 
zum Gelingen der Kur gab, so nahm ich Patienten in Behandlung und der Er- 
folg krönte das Beginnen, der Knabe wurde gesund, wenn auch nach schweren 
Kämpfen. Gerade die Lösungen der zähen Schleimmassen brachte wiederholt recht 
beängstigende Zufälle hervor. 


Ganz gleiches Beobachtungsmaterial lieferte die Erkrankung des 5jährigen 
Sohnes des Herrn Lehrer Sp. — Berlin. Der sehr munter angelegte Knahe litt 
öfter an Schnupfen, Husten und Heiserkeit, aber einige Packungen und Abreibun- 
sen hatten immer gut gethan. In den ersten Tagen des Monat November 1883 
waren diese Erscheinungen wieder aufgetreten und der Umstand, dass am 5. Nov. 
der Knabe mit noch andern Altersgenossen bei Bekannten in der warmen Stube 
stundenlang sehr lebhaft und laut gespielt, sich tüchtig erhitzt und erregt und auch 
noch auf dem Nachhausewege lustig gelaufen resp. gesprungen war, mochte dazu 
beigetragen haben, die katarrhalischen Zustände auf das höchste zu spannen; kurz 
in der Nacht zeigten sich Atembeschwerden, keuchender Husten, Stimmlosigkeit 
und im Laufe des Tages besorgniserregende Atemnot, so dass, als ich am Abend 
hingerufen wurde, die Erscheinungen nicht ohne Bedenken waren. Es waren eben 
alle Symptome, wie ich sie oben geschildert, in recht ausgeprägter Ausdehnung 
vorhanden. Ohne Schwierigkeit liess sich hier die Gefährlichkeit der Situation 
überschauen, und wenn die Eltern des kleinen Patienten nicht mit klarbewusstem 
Handeln und der peinlichsten Gewissenhaftigkeit die Pflege ausgeführt hätten; ich 
bin fest überzeugt, der Knabe hätte unterliegen müssen. Der ganze Verlauf der 
Krankheit und endlichen Genesung legte den Beweis ab, dass infolge der sich oft 
wiederholt habenden Katarrhe bis in die Bronchienäste die Infiltratio- 
nen sich entwickelt hatten. 


Dem aufmerksamen Beobachter musste das vorliegende Krankheitsbild aber 
ferner darüber Aufklärung verschaffen, dass man „Nasen- und Luftröhrenkatarrh,“ 
die in Schnupfen und Husten bei Kindern sich änssern, nicht so oberflächlich mit: 
„Ein bischen Husten und Schnupfen, weiter nichts“ abfertigen darf, sondern dass 
man eine gewissenhafte Unterstützung dem Körper zuteil werden lassen muss, da- 
mit er sich bis in die entlegensten Teile des Atmungsapparates vollständig frei 
machen kann. Nur niemals Halbheiten und Oberflächlichkeiten. Nicht blos die Er- 
scheinungen abbürsten, sondern den Grund sorgfältig säubern. Solche Fälle pre- 
digen leichtvernehmlich in die Kinderstube hinein: Hab’ Acht! Wer Ohren hat zu 
hören, der höre! 


Der Kampf war ein immerhin andanernder; vom 6. — 15. Nov. mussten 
wir auf der Wacht liegen, und es hielt der Kampf so lange an; am 12. wurde ich 
sogar in der Nacht ans Krankenbett gerufen, weil ein furchtbarer Erstickungs- 
anfall eingetreten und das Schlimmste gefürchtet wurde. Endlich ergab sich der 
Feind, eine Menge Schleim selbst mit Blut untermischt, bezeichnete seinen Abzug, 
und Klarheit der Stimme, freies Atmen, allgemeines Wohlbefinden dokumentierten 
den Sieg der Naturheilmethode. Auf welche Weise und auf welchen Wegen er in allen. 
den verschiedenen „Croupkrankheiten“ erreicht werden kann, davon ein anderes Mal. 
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Heilung einer Augenkrankheit. 


Eins meiner Kinder, ein. Knabe von 9 Jahren, bekam ungefähr vor einem 
Jahre ein Augenleiden. Er war lichtscheu, hatte Thränenfluss und wenn er des 
Morgens aufstand, waren die Augenlider verklebt. Ich erkannte sehr bald, unter 
- Hinzunahme der Nebenerscheinungen, dass hier wohl em acuter Bindehaut- 
katarrh (Conjunctivitis catarrhalis) vorliege. Wenn ich dem herkömmlichen 
Schlendrian gemäss hätte verfahren wollen, so wäre es nun an der Zeit gewesen, 
mit dem Knaben einen Augenarzt aufzusuchen, um von demselben eine Augen- 
Salbe oder Wasser verschreiben zu lassen. Als Anhänger des Naturheilverfahrens 
zog ich es jedoch vor, einen viel einfacheren, bequemeren und billigeren Weg einzu- 
schlagen. Da, wie bei jeder Entzündung, so auch i in dem vorliegenden Falle ein Blut- 
andrang vorlag, so.handelte es sich darum, das Blut von den entzündeten Augen 
abzuleiten. Zu diesem Behufe wurde folgende Procedur mit dem Knaben vor- 
genommen: Ein Paar baumwollene Strümpfe, welche ungefähr bis zum Knie reich- 
ten, wurden in frisches, kaltes Wasser getaucht und nachdem sie möglichst gut 
ausgedrückt waren, dem Knaben angezogen. Dabei wurde nicht versäumt zu 
untersuchen, ob die Füsse such genügend warm waren, weil andernfalls die 
bezweckte Reaction hätte aushleiben können. Über die gehörig glatt und straf 
gezogenen Strümpfe wurde sodann eine flanellne Binde von ungefähr 10 cm. Breite 
in der Weise gelegt, dass von den Zehen angefangen und nach oben so weit ge- _ 
"wiekelt wurde, dass die Strümpfe überall gut und fest bedeckt waren. Besondere 
Aufmerksamkeit wurde beim Wickeln den Zehen zugewendet, damit hier nicht etwa 
die Luft Zutritt fände und die hier am schwersten vor sich gehende Wiederer- 
wärmung verhindere. : Nachdem beide Beine nach einander in der beschriebenen 
Weise eingewickelt und die Binden durch daran befindliche Bänder befestigt wa- 
ren, wurden dem Knaben nöch 2 grosse, wollene Strümpfe darübergezogen, da- 
mit teils so die Wicklung, welche des Abends vor dem Schlafengehen vorgenom- 
men wurde, die Nacht über um so besser hielte, teils die Wiedererwärmung be- 
fördert werde. Um die Ableitung von den Augen noch zu unterstützen, bekam 
der Knabe überdies für die Naeht einen erregenden Halsumschlag. Würde der 
erwünschte Erfolg ausgeblieben sein, so würde später auch noch ein erregender 
-Leibumschlag dazu gekommen sein. Dies war jedoch nicht nötig, da bereits nach 
der dritten Wickelung, welche immer nur des Nachts vorgenommen, und worauf 
stets des Morgens eine flüchtige Abreibung der betreffenden Theile mit einem 
in frisches, kaltes Wasser gctauchten Handtuche nebst darauf folgender Trocken- 
reibung vorgenommen wurde, eine wesentliche Besserung zu spüren war. Mit 
jedem Tage wurden die Augen besser, und nach 8 Tagen waren sie vollständig 
wieder hergestellt! Einen besseren und schnelleren Erfolg hätte jedenfalls der 
beste Augenarzt mit all’ seinen Augenwässern nicht erzielen können! 


Ungefähr ein halbes Jahr später zeigten sich bei dem Knaben Symptome 
derselben Krankheit. Ich liess dieses Mal die ietztere nicht soweit vor- 
‚schreiten, sondern fing bereits in einem früheren Stadium mit der obenbeschrie- 
benen Behandlung an. Doch was sich jetzt ereignete, übertraf alle meine 
Erwartungen. Schon nach der zweiten Wicklung war das Uebel wieder be- 
seitigt. Ich war anfangs geneigt, ein zufälliges Zusammentreffen der Heilung mit 
meiner Behandlung anzunehmen. Aber es waren durchaus keine Ursachen zu ent- 
decken, welche eine so schnelle Beseitigung der im Anzuge begriffenen Krank- 
heit hätten bewirken können, so. dass ich, trotz des fast überschnellen Erfolges, 
ein Recht zu haben glaube, die Heilung auf die von mir vorgenommene Behand- 


lung zurück zu führen. Zippel 
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Die medieinische Behandlung und Verhütung der Diphtheritis, 
eine Warnung, gerichtet an das heilbedürftige Publikum. 


(Vom alten Wasserfreund.) 


Wir leben in einer Periode heftigen Kampfes auf dem gesamten Heilge- 
biete. Auf der einen Seite stehen diejenigen Ansichten, welche auf naturwissen-. 
schaftlicher Forschung beruhend, nur eine naturgemässe Unterstützung des Heil- 
bestrebens des Organismus fordern, auf der andern altüberlieferte, den Körper und 
dessen innewohnende physiologische Gesetze mit mehr oder weniger giftigen Fremd- 
stoffen und gewaltsamen Eingriffen despotisch hofmeisternde Behandlungsmethoden. 
In dem N Stadium dieses Kampfes tritt nun auch seitens der Mediciner das 
Bestreben hervor, die verderberblichen Wirkungen intensivster Gifte und Fremd- 
stoffe als durch naturwissenschaftliche Grundsätze gerechtfertigt hinzustellen. Na- 
türlich geschieht dies auf dem althergebrachten Wege unlogischer Sprung- und 
Trugschlüsse. Nachdem man durch eine Reihe unbewiesener widerspruchsvoller 
Hypothesen Spaltpilze, Bakterien und Infusorien als Krankheitserreger hingestellt, 
geht man denselben mit Mitteln zu Leibe, welche dem alten sogenannten Arznei- 
schatze oder der neuesten chemischen Giftproduktion entnommen, diese Krankheits- 
erreger vertilgen und töten sollen. Während aber in letzterer Beziehung der Er- 
folg bis jetzt noch ein frommer Wunsch geblieben, tritt überall und unzweideutig 
die verderbliche Wirkung der angewendeten sogenannten Arzneimittel auf den 
Körper des Kranken hervor, ja selbst auf den Körper der Gesunden da, wo 
man die vermeintlichen Krankheitserreger ausserhalb des menschlichen Organis- 
mus in Wohn- und Schlafräumen zu vertilgen trachtet. Immer mehr nämlich er- 
giebt sich die Schädlichkeit der zu diesem Zweck verwendeten sogenannten Desin- 
fektionsmittel, der Chlorkaik-, Karbol- und Sublimatlösungen. Vor 
allem sind es die Atmungswege, die Luftröhre, Bronchien und Lungen, welche 
unter deren verderblicher Wirkung leiden, wie dies die sich mehrenden Lungen- 
entzündungen in solchen Lokalen beweisen, deren Luft zu sogenannten Desinfek- 
tions- oder Heilzwecken andauernd mit obigen Substanzen durchsetzt ist. 


Das hält aber die Anhänger des alten Medicinglaubens garnicht ab, ihre Pilz- 
und Bakterienjagd auch innerhalb des erkrankten und durch diese Erkrankung in 
seiner Widerstandskraft geschwächten Körpers mittelst tötlich wirkender Gifte zu 
verfolgen. Die Frage, wie dann der Körper selbst diesen Mitteln zu wider- 
stehen vermöge, wird theoretisch mit einer Staunen erregenden Consequenz totge- 
schwiegen, während praktisch ihre Lösung entweder achselzuckend der natürlichen 
Widerstandsfähigkeit des Organismus überlassen bleibt, oder auch naturgemässe 
Methoden und Heilformen zur Hülfe herangezogen werden, ein Verfahren, welches 
im glücklichen Falle den Nimbus des so praktizierenden Arztes zu erhöhen, im 
Falle eines unglücklichen Krankheitsausganges aber die Wirksamkeit dieser, da,. 
wo sie richtig und unverfälscht zur Anwendung kommen, stets glänzend bewährten 
Methoden zu discreditieren ganz geeignet ist. 

Wenn dies nun auch bei Behandlung einer lebensgefährlichen Krankheit 
— wir meinen „die Diphtheritis€ — geschieht, bei deren Heilung die Erfolge der 
uaturgemässen Heilmethode unübertroffen dastehen,, so erscheint es als Pflicht, 
hiervor aufs nachdrücklichste zu warnen. Dieser Pflicht, welcher auch zum Sani- 
tätsrat Dr. Paul Niemeyer im neuesten. 68. Heft seiner rühmlichst bekannten 
„Sprechstunden“ ein eingehendes und geistvolles Kapitel widmet — man lese das 
dort über das alkoholische Verfahren (mit Cognac, Ungarwein etc.) bei Diph- 
theritis, sowie über die Anwendung von Kalichloricum®) u. s. w. Gesagte 
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*) Von der innerlichen, ja selbst der nur als Gurgelmittel erfolgten Anwendung 

dieser sogenannten Arznei führt Dr. Niemeyer verschiedene starke Vergiftungs- und 
selbst Todesfälle als Folge an. 
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sründlich nach — wollen wir hier nachkommen, indem wir aus einer Bee 
Zahl in den letzten Monaten erschienener, die medicinische Behandlung bezw 
Prophylaxe der Diphtheritis zum Gegenstande habender Specialschriften 5 zu 
kürzester Besprechung herausgreifen, bei welchen der Versuch die Anwendung 
heroischer Arzneimittel, deren verderbliche Folgen in jeder Arzneimittellehre 
verzeichnet stehen, bezw. weitgehender, jedes Familienleben aufhebender, gesetz- 
licher Zwangsmittel auf eine anscheinend naturwissenschaftliche Basis zu stellen, 
in besonders charakteristischer Weise hervortritt. 

1. Die Diphtheritis, ihre Ursachen und Heilung von Dr. Rudolf Eich- 
staedt, Arzt in Berlin (1834, Preis 1 Mark, 32 Seiten gross 8°). Dr. I. ist ein 
erklärter Anhänger der Pilztheorie, betrachtet (S. 9) den „trocknen Staub der 
Strassen als den Träger der Infektion* und schwingt sich am Schlusse seiner 
Broschüre zu dem Ausspruche auf: „die öffentliche Prophylaxe der Diphtheritis 
lässt sich also in einen Satz zusammen fassen: „Man verhindere die Staub- 
bildung an bewohnten Orten und die Urquelle der Diphtheritis ist 
damit vernichtet.“ Ebenso probat, wie unausführbar! 

Nach Dr. E. erfolgt nun die Einwanderung des Pilzes, den er für einen 
„Mikrokokkus“ und „Fäulnispilz“ erklärt, durch die Atmungsorgane. Merkwür- 
digerweise giebt er aber eine direkte Einwirkung der Pilze auf diese Organe nıcht 
zu, sondern lässt dieselben zunächst durch verschluckten Speichel eine linwande- 
rung in den Darm antreten, von wo dann ihre Weiterwanderung in die Gewebe 
in „immer neuen Nachschüben“ „oft im Laufe von. Wochen“ (8. 16) erfolge. 

Dr. E. erkennt daher als erste Aufgabe der Behandlung (Therapie) die 
kräftige Darreichung von Laxantien zur Entfernung des Giftstoffes aus 
den Gedärmen und Tötung der Diphtheriekeime. Als solche Abführ- 
mittel erscheinen ihm für leichtere Fälle genügend: Chinin, Natr. benzoicum, 
Terpentingeist, Kalichlorieum. Diesen fügt er als eines der kräftigsten hinzu: 

„Kalium jodatum!“ 

Sublimat und Quecksilbereinreibungen verwirft er zwar wegen ihrer 
„unglücklichen Erfolge“, dagegen empfiehlt er das Calomel (versüsstes 
Quecksilber) innerlich neben und abwechselnd mit Jod Kali, letzteres in „mög- 
lichst starken Dosen“ (8. 24). 

In Bezug auf allgemeines Verhalten empfiehlt er Bewegung, so 
lange dieselbe möglich, was wir nur billigen können, daneben aber ein sogenanntes 
warmes Verhalten, durch welches „das Fieber nicht gesteigert (?) werde., 
Durch letzteres werde überhaupt der Kranke nicht getötet, sondern nur durch die 
„Mikrokokken und deren Folgezustände“ (S. 28). Interessant ist auch, dass 
der Verfasser im scharfen Widerspruch zu vielen seiner Collegen, aber in völliger 
Uebereinstimmung mit den Lehren der natwrgemässen Heilmethode, „Eis“ als 
geradezu „unheilvoli“ erklärt. 

Also das für Lungen und Darmkanal gleich verderbliche Jodkali und das 
in jeder Beziehung zerstörend wirkende, den ganzen Organismus vergiftende, süsse 
Quecksilber sind die heroischen Mittel dieses approbierten Arztes. 

Was er von diesen Mitteln für Erfolge gehabt, darauf weist nach- 
stehender, wörtlich seinem Büchlein erlrie iinienen Ausspruch hin: „Selbst die 
perniciöseste Diphteritis tötet nicht vor Ablauf von 3 Tagen. Dies 
haben Verfasser hunderte durch ihn selbst beobachtete Fälle gelehrt 
und kein Lehrbuch, keine Abhandlung giebt kürzere Zahlen an.“ 

Hiernach scheinen die Ansichten des Verfassers allerdings auf einer aus- 
giebigen Zahl von Sterbefällen zu beruhen! Was er aber von seiner empfohlenen 
Behandlungsweise in Zukunft erwartet, das deuten nachstehende Worte an: 
„Sollte ich in Zukunft zu Kindern, an denen schon Suffokations- (Erstickungs-) 
Symptome hervortreten, gerufen werden, so würde ich, um Zeit für die Be- 
handlung zu gewinnen, zunächst die Tracheotomie (Luftröhrenschnitt) aus- 
führen und daun die eben dargelegte Medikation eintreten lassen. Sicher (???) 


N 


wird sich eine wesentlich bessere Mortalitätsstatistik auch dieser Fälle er- 
geben. In Berlin wird in einem derartigen Stadium, also viel zu spät, der Arzt 
glücklicherweise nur sehr selten zu den Kranken gerufen!“ Und 
doch starben im Jahre 1882 im Ganzen 1914, im Jahre 1883 sogar 2652 Kinder 
an Diphtheritis in Berlin! Scheint es nicht fast, als ob das frühe Anrufen 
der Hülfe seitens der gelehrten Medizinwissenschaft einen fortschreitend un- 
heilvollen Einfluss übte! 

Genug. von dem Büchlein dieses Verfassers, welcher auch ein 55 Seiten 
starkes, nicht minder offenherziges Werkchen über „die Tuberculose“ vom MEISTE 
gelassen. 

2. Weit grösseren naturwissenschaftlichen Apparat entkiltet eine zweite 
Schrift betitelt: Zum Schutze wider die Diphtherie, erprobte Massnahmen 
etc.“ von Dr. Friedr. Stecher, prakt. Arzt in München (1884, 118 Seiten). Sie 
rechnet unter die Zahl der sich täglich mehrenden ärztlichen Allarmschriften und 
erscheint um so gefährlicher, als sie gesetzliche und polizeiliche Zwangsmassregeln 
zum „Schutze“ gegen die Krankheit in nie dagewesener Ausdehnung fordert. 

Der Verfasser steht natürlich ganz auf dem epidemiologischen und Conta- 
sionsstandpunkte, er entwirft, von der Cholera ausgehend, entsetzliche Bilder von 
der Wirkung dieser Krankheit, welcher er dann die Diphtheritis an die Seite 
setzt. Er giebt zwar auch die "‚selbständige« Entstehung der Diphtheritis 
zu und führt als Ursachen namentlich schlecht ventilierte, feuchte Wohnungen mit 
dumpfen Höfen, die Nähe von Senkgruben, Kanälen u. s. w., merkwürdigerweise 
aber auch Häuser, in welchen längere Zeit Typhus oder Scharlach, Masern, 
Friesel etc., Spitäler, in denen Mund- und Eiterfieber herrschtenu. 8. w. 
an. Freilich in diesen Fällen Ansteckung anzunehmen, würde die ganze Theorie 
der „Specifieität“ (Eigenartigkeit) dieser Krankheiten, über den Haufen werfen. 

Doch erst bei der epidemischen Ausbreitung der Krankheit ist der Ver- 
fasser in seinem Element. Sie kann nach ihm durch Bodenbeschaffenheit, 
Trinkwasser, klimatische Verhältnisse, Temperaturkurven, Wind- 
richtung, Kleider, Bettwäsche, Geschenke, Wärterpersonal, ja durch 
Wände und Boden, kurz durch Alles und Jedes verbreitet oder übertragen 
werden! ' | 

Was bleibt da übrig als: „die Welt zu schliessen“! „Ich wollt’ es wäre 
Schlafenszeit, und alles ging zur Ruh!« | 

Was die Verhütungsmassregeln des Verfassers anbelangt, so würde ihm 
eonsequente und strenge Durchführung ein ähnliches Resultat geben. Man höre 
nun (8. 64) seine Forderungen: 

a. Die Isolierung der Kranken; 

b. Desinfektionsverpflichtung für die Krankenräume, Leib- und Bettwäsche, 
Krankenutensilien (Wir vermissen die Desinficierung des Wär terper- 
sonals. Anmerkung des Kritikers). 

c. Verbot des Besuches der Kranken; (dies scheint die Kranken a 
Gnade und Ungnade ihren Aerzten preiszugeben). 

d. Verbot des zu frühen Fortschickens der Genesenden in Schulen, Ringer. 
gärten, allgemeine Spielplätze etc. 

e. Desinfektion der Aborte und Ausgüsse etc. 

f. Behandlung der Leichen in gleicher Weise, wie dies bei Blattern der 
Fall ist. 

Es würde zu weit führen, auch nur anzudeuten, wie der Verfasser sich die 
Durchführung dieser Massregeln denkt. Nicht uur sollen die Kranken isoliert, von 
jedem Umgange mit der Familie ausgeschlossen werden, selbst Kinder, die mit 
Erkrankten auch nur flüchtig in Berührung gekommen, sollen eine SP RIBINERES 
(uarantäne durchmachen u. 8. w. | 

Mit der Behandlung der Diphteritis befasst sich der Verfasser in dem 
Buche nieht. Und das ist gut! Denn, da er schon zur blossen Abhärtung des 
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Halses bei Gesunden Gurgeln mit einprozentiger Lösung von ehlorsaurem Kali 
empfiehlt, so wissen wir schon, welch’ Geistes Kind er ist, und was wir davon zu 
erwarten hätten. Eine beifällige Verwunderung hat es jedoch in uns erregt, 
dass der Verfasser sich auf die angeblich von ängstlichen Familien an ihn ergan- 
‘gene Anfrage, ob es sich nicht empfehle, die Diphtherie „zum Schutze“ von 
leichteren Fällen zu überimpfen oder die gesunden Kinder zu leicht er- 
krankten behufs künstlicher Ansteckung zu legen, sich energisch 
gegen derartige Vorschläge erklärt. 


Nun zum 3. Büchlein, welches nur 28 Seiten Mittel 8° stark um den Preis 
von 8Mark im Selbstverlag des Verfassers Dr. Wilhelm Hübner in Zielenzig 
zu haben ist und den Titel trägt: „(Die Diphtheritis heilbar!) Ueber das Wesen 
der Diphtheritis und die aus der Erkenntnis derselben sich ergebenden Folgen 
für die Behandlung dieser Krankheit; nach den neuesten naturwissenschaft- 
lichen Grundsätzen bearbeitet etc.“ 


In wie fern die in der Einleitung des Büchleins erörterten tellurisch - kos- 
mischen Theorien nötig waren, um zu dem Satze zu gelangen, dass (8. 8) „Jedes- 
mal Fieber entsteht, sobald die Blutkörperchen unfähig sind, das 
normale Mass von Sauerstoff zu fixieren“ lasse ich dahingestellt. Auf 
Seite 10 bekennt sich nun der Verfasser in erfreulichem Gegensatze zu den beiden 
ad 1 ad 2 genannten als Anhänger der generatio aequivoca (Urzeugung) und ge- 
langt von jenem Satze zu der Darlegung, dass der von Haut und Lungen aufge- 
nommene Sauerstoff wesentlich die Rolle der bewegenden Kraft im Orga- 
nismus spiele, während die übrige vom Verdauungsapparat assimilierte Nahrung 
den eigentlichen Stoff darstelle — das erinnert an „Kraft und Stoff“ von Doktor 

Büchner —, ist dann der Ansicht, dass der Schlund-Kopf gewissermassen das 
passive Verbindungsorgan beider genannten Organgruppen sei, seine Erkran- 
kung daher, so lange er nicht völlig verschlossen, weder eine Le- 
bensgefahr noch eine stürmische Fieberbewegung hervorrufen könne, 
letztere beide vielmehr auf die schwere Erkrankung des Hautsystems, dem H. 
eine Disposition zur Entwickelung von Frieselausschlag zuschreibt, zurückzu- 
führen seien. Das alles ist nun aber so interessant zu lesen, wie die fernere 
Auseinandersetzung, dass „die diphtheritische Halsentzündung nur das in die Augen 
fallende Symptom einer allgemeinen, aber maskierten Fieberdyskrasie“ (8. 15.) 
sei und dass durch letztere die bekannten „Pilze“ im Körper des Kranken erst 
„schöpferisch* erzeugt würden. — Die Beweisführung aber für alle diese 
Darlegungen kommt über Analogieen nicht hinaus und so bleibt es bei einer 
immerhin interessanten naturwissenschaftlichen Hypothese. 


Erstaunen aber muss es erregen, wie der Verfasser auf letzterer eine Be- 
handlung aufbaut, welche mit einem aus Pulv. rad. ipecae 0,5 — Tart. Stibiat. 
0,05 pro Dosi bestehenden Brechmittel beginnt, den Patienten dann mit einer 
Mischung von Essig und Wasser zu gleichen Teilen überwäscht, darauf, „um die 
Hautkrisis zu erzwingen,“ zu feuchten Einpackungen (Wasser zwischen + 8 und 
12 Grad R.) greift und zur Bekämpfung der Halsentzündung aber die Einreibungenr 
von grauer Quecksilbersalbe (Ungt. hydrarg. ciner. 15,0) mit einem Zusatz 
von Extr. Belladon. 0,5 „äusserlich um den Hals in die Speicheldrüsen- und Luft- 
röhrengegend täglich zweimal“ empfiehlt, deren Wirkung Dr. Eichstaedt (Siehe 
unter 1) so unheilvoll fand. Dass neben diesen heroischen Mitteln dann zur Ab- 
leitung auf den Darmkanal noch eine ganze Anzahl Abführmittel, wie z. B. Sennes- 
blätter, schwefelsaure Magnesia u. s. w., zum Gurgeln, und innerlich Chlorwasser 
und dergleichen empfohlen werden, erscheint schon fast wieder als eine Annähe- 
rung an ein milderes und rationelleres. System! 

Also ein stark wirkendes Brechmittel aus Ipecacuanha und dem äusserst 
giftigen Brechweinstein (weinsteinsaurem Antimon) bestehend und eine Ein- 
reibung von mit Belladonna gemischter Quecksilbersalbe nebst einer Anzahl 


drastischer Abführmittel: das sind im Wesentlichen die Arzneien, auf welche eine 
rein naturwissenschaftliche Auseinandersetzung schliesslich eben so unvermittelt 
hinausläuft, wie der gleiche unlogische Sprung in der gesamten medizinischen Be- 
handlung (Therapie) von der physiologischen und klinischen Beobachtung die Brücke 
zur Praxis der Krankenpflege bildet. 

Dass Herr Dr. H. bei derartiger Behandlung die „Prognose (Vorhersagung 
des Ausganges) immer unsicher“ findet (S. 17), ist sehr natürlich. : Ich aber 
möchte hinzufügen: „Wehe den solchergestalt Geheilten!« Langwierige Hals- Luft- 
röhren- und Darmleiden, Zahnverkrüpplung etc. ete. werden im besten Falle die 
Folgen jener Arzneien sein, deren angebliche Heilwirkungen nur auf Täuschung 
beruhen! Im dieser Beziehung finden wir das einzige Beispiel, welches Dr. H. 
für seine Behandlung bringt, ebenso interessant, wie beweiskräftig. Es betrifft ein 
OYmonatliches Kind, welches, weil die Mutter zu ängstlich war, das einzig Rationelle 
der ganzen Behandlung, nämlich die feuchten Einpackungen, anzuwenden, 
trotz (oder infolge? Anm. d. Krit.) jenes heroischen Brechmittels, Einreibung in 
den Hals und nn orlteheN Gaben von Sennesblätteraufguss und schwefelsaurer Ma- 
snesia am 2. Tage abends nach Beginn der Behandlung sich „ın fast hoffnungs- 
en Zustandes (S. 25) De, „Innere Medikamente“, sagt Dr. H. (S. 26), 
„konnten nicht angewendet werden, weil der Da Kranke nichts 
verschluckte.“ Das einzige Rettungsmittel, um das fliehende Leben zu 
erhalten, bestand lediglich noch in der Anwendung der bisher ganz vernach- 
lässigten nassen Einwicklung etc.“ Letztere wurde mit wenigen Modificationen, 

von denen das Einwickeln der ganz kalten Füsschen bis zum Knöchel in warme, 
trockene Wollentücher unter Anlegung eines Warmwasserkruges die hauptsächlichste 
war, alle Viertelstunden die Nacht hindurch wiederholt und — Dank diesem 
Verfahren — war das Kind am folgenden Tage ausser Lebensgefahr, am 4. Tage 
trat Frieselausschlag hervor und am 14. Tage konnte der kleine Patient als geheilt 
aus der Behandlung entlassen werden, trotzdem vom 6. Tage ab wieder innerliche 
Mittel, darunter auch Chlorwasser, gereicht worden waren. Seite 27 aber gesteht 
Dr. H.: „Aus diesem Krankheitsfalle ergiebt sich recht augenscheinlich die 
Erkenntnis, dass der tötliche Ausgang dieser bis zum höchsten Gipfel aus- 
gebildeten Diphtheritis nur durch die energische äussere Behandlung ver- 
hütet wurde, während die zur Ungebühr verspätete Anwendung dieses 
Verfahrens "dem kleinen Patienten beinahe das Leben gekostet hätte. 

Damit kann man sich gewiss einverstanden erklären, aber Dr. H. würde 
sicherlich weit günstigere Erfahrungen machen, wenn er statt seiner _innerlichen 
und Abführmittel nur reines Brnnnenwasser bezw. temperierte Klystiere 
und statt der zerstörend nach wirkenden Quecksilbereinreibung einfa che feuchte 
Halsumschläge anwenden wollte! 

Mehr aber noch, als die hier besprochenen andern beiden Schriften, zeigt 
diese 3. des Dr. H. die Macht des hergebrachten Medizinglaubens selbst über vor- 
geschrittenere Jünger der naturwissenschaftlichen Richtung in der Medizin, indem 
er seinen Anhängern trotz aller versuchten wissenschaftlichen Anläufe nicht ge- 
stattet, sich aus seinem Banne zu reinern Anschauungen empor zu ringen. 

Hannover, im April 1884. 





Zur Geschichte der Naturheilkunde. 


Wie schwer es ist eine Wahrheit zum Eigentum einer derselben bislang 
fernstehenden Gesellschaft zu machen, hat jeder mehr oder weniger erfahren, der 
auf dem (ebiete der Gesundheitspflege und Naturheilkunde gearbeitet hat. Hat 
das Licht der Wahrheit sich aber einmal siegreich Bahn gebrochen, hat es die 
dicken Nebel des Vorurteils, des Wahnes und des Aberglaubens zerrissen und die 
gewitterschwangeren Wolken des Neides, der Verleumdung und Verdächtigung 
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zerstreut, so bläut sich der Himmel hell und klar, und eine Fülle von Segen ver- 
breitet es-über die für das Gute, Schöne und Edle empfänglich gewordene 
Menschheit. Und kommt auch einmal ein Schatten, so ist er nnr vorübergehend 
und beweist nur, dass die Wahrheit nicht dauernd verdunkelt werden kann. 

Aber noch giebt es viele Gegenden, wo düstre Nebel und gewitterschwangere 
Wolken das Vordringen auch der Naturheilkunde noch mächtig erschweren, und man 
den Männern, die für dieselbe eintreten, mächtige Steine des Anstosses in den 
Weg wirft. So schreibt mir einer unserer ältesten Mitarbeiter auf dem Gebiete 
der Naturheilkunde und langjähriger Vegetarier Dr. U. in N. in Ungarn unterm 
98; April 1884: „Aber leider habe ich immer zu kämpfen mit dem Vorurteil der 
allopathischen Aerzte und werde hart mitgenommen. Trotzdem aber und obgleich 
ich im Alter von 73 Jahren stehe, kämpfe ich mutig weiter. Vorgestern in der 
Nacht um 1 Uhr wurden alle meine Fenster, welche nach der Strasse liegen, mit 
6 grossen Steinen eingeworfen. Das ist der Lohn für meine Bestrebungen in der 
Provinz. Ich weiss keinen andern Grund zu diesem Beweise der Zärtlichkeit als 

Collegenhass. Ich bin fest entschlossen, sobald mir wieder eine Beleidigung 
wird, mir höheren Orts Recht zu schaffen! — 

Ein anderer Naturheilkundiger und Mitarbeiter an der Zeitschrift Herr W. 
aus A. berichtet unterm 2. Mai 1884, dass nachdem der alte wohlwollende Kreis- 
arzt Dr. med. L. vor Wochen gestorben, ein neuer an dessen Stelle getreten sei, 
der in dem Rufe stehe, alles fortzutreiben und tot zu machen, »was nicht approbiert 
sei. Trotz der guten Erfolge die er (Herr W.) zu verzeichnen habe, werde er 
von den einheimischen Medizinärzten so ganz in privaten Kreisen als Schwindler, 
Pfuscher etc. bezeichnet, so dass ıhın bald der Mut sinke, weiter auf diesem ihm 
so werten Gebiete zu arbeiten. 

Ganz neuen Datums wird mir über eimen auf dem Felde der Naturheilkunde 
ergrauten Kämpen, dessen gewissenhafter und fürsorglicher Beratung Tausende Leben 
und Gesundheit zu verdanken haben, berichtet, dass ein ganz junger Dr. med., der 
aber unter der Firma: „System Naturheilkunde“ segle, aber noch kaum Gelegenheit 
gehabt habe, den Beweis zu liefern, dass er auf bewegter See, in gefährlichem 
Fahrwasser, bei Untiefen und Felsklippen das Steuerruder zum Segen seiner sich 
ihm anvertrauenden Passagiere zu führen .verstehe, ihm, dem erprobten Naturarzte, 
„gemeingefährliche Bern nschereie vorgeworfen, auch sedroht habe, ıhn der Behörde 
anzuzeigen, und dass der junge Mediziner seine Sprechstunden auch dazu benutze, 
in der niedrigsten Weise die Laienärzte zu verdächtigen und zu verunglimpfen. “ 

Es ist dies bedauerlich; doch kann ich den geschmähten Herren nur zu ihrer 
Beruhigung die Erklärung geben, dass sie nicht die einzigen sind, die so verfolgt 
werden. Sie mögen in mir einen Leidensgenossen sehen; und wenn man mir auch bis 
jetzt noch keine Fenster eingeworfen hat, so sind doch alle Mittel, die Ehre und guten 
Namen verdächtigen können, an mir durchprobiert worden. Doch habe ich den 
Mut deshalb nicht sinken lassen; und wenn sich einmal der Neid, die Missgunst 
und die Bosheit unter der Maske der „Wissenschaftlichkeit“ so recht breit gemacht 
hat, so habe ich mir immer zum Troste gesagt: „Es muss auch solche Käuze geben.“ 


H. 





Vereinsnachrichten. 


Dresden. Herr Baumeister Hartmann in Dresden hat in Verbindung mit 
den Mitgliedern des dortigen Vereins für Gesundheitspfllege an den hohen Reichs- 
tag zu Berlin folgende Petition gerichtet, die wir unsern Lesern mitteilen, um eine 
Unterlage zu gleichem Vorgehen zu geben. DR. 

Die ehrerbietigst unterzeichneten Bürger und Einwohner von Dresden, Mit- 
glieder des dortigen ersin für volksverständliche Gesundheitspflege, -bitten den 
hohen Reichstag wiederholt und dringend 
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die Aufhebung des Gesetzes vom 8. April 1574, den Impfzwang betreffend, 
auszusprechen, und zwar unerwartet der statistischen Vorlagen und Nach- 
weise über die Berechtigung bez. Schädlichkeit der Impfung. 

In Nachstehendem lassen wir die kurzgefassten, aber wichtigen Motive zu 
unserer Petition folgen. 

Motive. Im dem seit unserer letzten Petition verflossenen kurzen Zeitraume 
haben sich die von Anhängern sowohl, als auch von Gegnern der Impfung gesam- 
melten statistischen Unterlagen über die durch Impfung herbeigeführten Gesund- 
heitsschädigungen so gehäuft, dass das Fortbestehen des Impfzwanges von der 
Volksstimme als ein medicinisches Experiment der schanderhaftesten Art an Blut 
und Leben des deutschen Volkes bezeichnet wird. | 

Die gedruckten Nachweise über die neuerlichen Vorkommnisse auf dem 
Gebiete der Impfung sind nicht nur den Herren Reichstagsabgeordneten, sondern 
auch dem Herrn Reichskanzler und mehreren hohen Behörden durch Dr. Oidtmann 
in Linnich und anderen Vorkämpfern unserer Sache bereits zugegangen, wir können 
uns also darauf beschränken, dem hohen Reichstage in Kürze drei Hanptbedenken 
gegen den gesetzlichen Zwang zur Impfung vorzutragen. 


I. Vom kulturgeschichtlichen Standpunkte aus. Das Gesetz ist 
entstanden auf dem le laren Grunde der sogenannten „wissenschaftlichen An- 
schauungen“, welche mit jedem Jahrzehnte, nit jedem neuen Professor, mit 
jeder neuen Schule wechseln! 

So wurde in früheren Zeiten das Einimpfen der Menschenblattern von der 
Medizin - Wissenschaft anempfohlen und ausgeübt, kurze Zeit darauf aber als 
menschenmordender Irrtum erklärt und bei Straß verboten. 

So wurde von Seiten der Tierheilwissenschaft das Impfen der Schafe zur 
Verhütung der Pockenkrankheit gepriesen und ausgeübt, heute aber von derselbeu 
Wissenschaft für schädlich und gefährlich erklärt, weil man bei Beobachtung 
der Schafherden — da diese Beobachtung weit einfacher ist, als die der mensch- 
lichen Kinder — sehr schnell hera ‚usgefunden hatte, dass das Impfen der Schafe 
die verheerende Seuche nährte und zeitigte, anstatt sie zu verhindern! 

Wenn man diese geschichtlichen 'Thatsachen objektiv betrachtet, SO muss 
man mit fast logischer Gewissheit folgern, dass auch die heutige wissenschaftliche 
Anschauung vom Segen der Impfung ein verunglücktes äÄrztliches Experiment ist, 
um auf bequeme und billige Weise, ähnlich den Ablasszetteln Tezels, sich mit 
einer Seuche abzufinden, welche eintritt als naturnotwendige Folge von Laster, 
Elend, Blutvergiftung und wie die Feinde unseres körperlichen Wohlseins alle heissen. 

Mag man aber immerhin solche mediecin - wissenschaftliche Versuche an 
Menschen und Tieren gestatten; mag sich immerhin impfen lassen, wer Lust dazu 
hat;*) — nimmer aber leihe der "Staat zu solchen schwankenden Experimenten seinen 
gewaltigen Arm! 

Ninermehr aber vergewaltige das Gesetz den Vater, dass er gegen seine - 
innere Ueberzeugung sein Kind, sein eigenes Fleisch und Blut, mit einem geheim- 
nisvollen Giftstoffe durehseuchen lassen muss, welcher dem Geimpften oft tötliche 
Leiden und ehronisches Siechtum schafft. 


HI. Vom juridischen Standpunkte aus. Das Gesetz des Impfzwanges 
konnte nur entstehen und ist nur entstanden auf Grund eines (von einer Minorität 
der Aerzte übrigens bestrittenen) sachverständigen Gutachtens, dahin lautend, dass 
der einzelne Staatsbürger sich einem angeblich ungefährlichen Experimente unter- 
werfen müsse, um die Allgemeinheit, den Staat, vor verheerenden Seuchen zu 
schützen. Die Schutzkraft der Impfung und die Ungefährlichkeit der Impf- 
handlung, diese zwei für den Juristen bei Schaffung des Gesetzes nötig gewesenen 





*) Wir würden noch weiter gehen und auch solche Experimente, wie man bei den 
Schafen verboten, auch bei den Menschen strengstens zu verbieten petitionieren. D. R. 


Momente, sind längst hinfällig geworden; längst schon ist selbst von den Ver- 
teidigern der Impflehre zugegeben, dass gewisse, nach der Impfung auftretende 
krankhafte Erscheinungen nicht vorherzusehen, also auch nicht zu vermeiden sind; 
es ist also hohe Zeit, "dass der Impfzwang auf so lange ausgesetzt wird, bis dureh 
erneute übereinstimmende wissenschaftliche Gutachten die Notwendigkeit des Ge- 
setzes vom juridischen Standpunkte aus festgestellt wird. 

Ill. Vom Standpunkte der Humanität aus. Das Gesetz verletzt in 
einschneidender Weise die Interessen der ärmeren Volksklassen, denn es trifft 
augenscheinlich nur die ohnehin Armen und Bedrängten, während es dem reichen 
Manne ein Leichtes ist, der Schwere des Gesetzes auszuweichen.‘ Dieser, ist er 
vom Nutzen der Impfung überzeugt, kann durch vorsichtige Ausübung und Ueber- 
wachung der Impfhandlung, sowie durch Anwendung aller möglichen sesundheit- 
lichen Massregeln den eventuellen Schaden der Impfung verhüten; ist er, der 
reiche Mann, Gegner der Impfung, so zieht er die Sache durch ärztliche Zeugnisse 
ete. in die Länge; bezahlt schliesslich lachend Strafe und Kosten, oder auch, er 
verständigt sich mit seinem Hausarzte über die Art und Weise, wie dem Gesetze 

ohne Gefahr für den Impfling Genüge geschehen kann. 

| Der arme Mann dagegen muss sein Kind, in dessen siechem Körper Not 
und Mangel die Keime der Scrophulose gelegt haben, willig der Impfung Preis 
geben, einer Operation, welche oft blitzartig die vorhandenen Krankheitskeime ent- 
wickelt und in fürchterlicher Verbindung mit denselben das Leben des Kindes be- 
droht. Hilfe dagegen findet er beim Armenarzt, vielleicht auch beim Impfarzt!? 
selbst, obgleich die geängstigte Mutter ihr Kind lieber hilflos verschmachten sieht, 
als dass sie es in diese Hände zurückgiebt. — Und wie hart trifft jede Krankheit 
den Familienvater, geschweige denn, dass er es wagen darf, der gesetzlichen Strafe 
Trotz zu bieten, will er nicht seine letzte Habe verlieren ! 

Die heutigen Bestrebungen hoher Fürsten und Staatsmänner zur Ausgleichung 
schroffer socialer Gegensätze werden durch das Gesetz, den Impfzwang betreffend, 
in bedauerlicher Weise lahm gelegt, der Hass der Armen gegen die Reichen 
genährt, und somit sollte auch aus diesem Grunde dem jetzigen Zustande möglichst 
bald ein Ende bereitet werden. 

— Berichtigung: In Nummer 4 der Zeitschrift soll die Notiz unter Eilenburg 
heissen: Schriftführer Polizei-Secretair Braune (nicht Postsecretair), Schatzmeister 
Graveur Hoffmann. Der Verein zählt 1 Ehrenmitglied, Herr Commerzien- 
rat von Zimmermann und 82 Mitglieder (nicht 47). Jahresbeitrag 3 Mark 
(nicht 2 Mk. 40 Pf..) 





Anzeigen. 
GUSTAV STEIDEL 


BERLIN SW., Leipziger - Strasse No. 67, dicht an der Colonnade, 
empfiehlt sämmtliche mit Schutzmarke versehene Stuttgarter- 


Normal-Bekleidungs- Gegenstände 


System: Prof. Dr. Eustay jaeger, Siuitgart 
und berechnet den Vereins-Mitgliedern den höchsten Rabatt. 
Gleichzeitig empfehle mein gut sortiertes Lager in Strumpfwaren aller Art. 
Specialität: Handgestrickte Strümpfe, Socken, Hosen, Hemdhosen, Röcke etc, 
(von Stuttgarter Gesundheits-Wollgarn); ferner: Handschuhe, Leibbinden. 
Gestrickte Damen-Corsettes, Herren- und Damen- Stiefel. 


Engl. Frottier- Riemen, abgepasste Flanelle zu Einpackungen. 
Strümpfe werden angestrickt und angewebt, jede Bestellung aufs schnellste ausgeführt. 


— % — 


Poberschau bei Zöblitz (sächsisches Erzgebirge), 








15 Minuten vom Bahnhof Zöblitz, % Stunde von Marienberg 
Pension, Wohnung, alle Arten Bäder, Aufenthalt für naturgemässe Lebensweise 
W. A. Zacharias, vormals E. Schneckenberg. NE 
Naturfreunden durch seine Lage besonders empfohlen. - 

F 

Naturheilmethode. | 

Meine Sprechstunden für Kranke jeder Art finden statt täglich — auch | 


Sonn- und Festtags vormittags bis 10, und Wochentags nachmittags von 5 bis 
5 Uhr in meiner Wohnung, Königgrätzerstr. 28 Il. In den übrigen Zeiten bin ° 
ich stets bereit, Kranke in ihren Wohnungen zu besuchen. Nur bitte ich, bei 
Bestellungen genau Strasse, Hausnummer und Etage anzugeben. : Herm. Canitz. 





. . 

Kurhaus Reitzenhain, (777 Meter hoch gelegen). 
Ich empfehle mein im vielbes ne Höhenkurort Reitzenhain (Chemnitz- 
Reitzenhainer Bahn, sächsisches Erzgebirge, nahe der böhmischen Grenze) direet 
am Walde gelegenes Kurhaus allen Naturheilfreunden, welche einige Zeit in Ruhe 
leben oder eime Kur durchmachen wollen. Alle Bäder, Einwicklungen u. s. w. werden 
nach langjähriger Erfahrung sachgemäss ausgeführt. Herrliche Luft, ausge- 
dehnte Tannen- und Buchenwälder mit guten Wegen, gegen 20 schöne Zimmer, 
gute Bade-Einrichtung, anerkannt gute gemischte und vegetarische Kost, sepa- 

rate Speisezimmer, interessantes Grenzleben. | 


Gute Bedienung. Billige Preise. Beste Empfehlungen. | 
Edmund Schneckenberg, Kurhausbesitzer und Naturbeilkundiger, 1 
früher Besitzer des FeBelgun in Poberschau. | rt 
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Dem pp. gesundheitsfreudigen denkenden Publikum wird das in Maar Beste 
Erfrischungen, guten kräftigen Mittag- und Abendtisch zu billigen Preisen bietendes: 
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N 


STOMUI 


Nahrhafte Vorzügliche 
Suppen, feine Erstes Mehl- u. Eier- 
Kaltschalen. Speisen. 
410,15,20Pf.| Kost-Haus | ı 25, 25 Pf. 





pposyups, Uoy 


vegetarischer 
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Bibliothek der Vegetarischen 


ereine zur unentgeltlichen Benutzung. Flug- ; 
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Schmackhafte kemüse, Schwarz, |Salate, Compots, 
Schrotbrod, Pum- 


n 15,120, 29 Ei Grünälergr pernickel, Butter, 


Jeden Abend Kar- ® > ER 
toffelpuffer, Brat- früher Käse, Früchte. 


kartoffel, Maca- |T'aubenstr. 46.]& Portion 10 bis 
roni etc, 35 Pf, 


Grünstr. I7 nahe Petrikirche, Berlin C. 


Von ärztl. Autoritäten bestens empfohlen. 


Warme Getränke: Caffee, Thee, Cho- ; 


er Cacao, Warmbier, Milch, en 


Kein Tabakrauch! Reichhaltige Leetüre heilwissen- 
- wein etc. 


schaftlichen, vegetarischen, verwandten und po- 
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litischen Inhalts. 


yr 
_ blätter ete. 


Patienten können hier alles geniessen, ohne Diätfehler zu begehen und genesen 
bei dieser Kost, da sich dieselbe gegen Siechtum und Kranksein vortrefllich bewährt. 
— nn 
Verlag: die Redaktionskonmmission des Deutschen Vereins (Siegert) in Berlin. 

Duck von F. W. Raade, Berlin S, Wasserthorstr. 69, 





Aeltschrift 


. des deutschen Vereins für 


volksverständliche Kesundheitspilege 


und für 


Naturheilkunde. 


Unter Mitwirkung der Herren: Freiherr von Bistram, 
Dr. Erfurth, Arnold Rickli, von Seth, Oberstleutnant Spohr, 
Graf Zedtwitz, Pastor Zippel etc. 


herausgegeben von 
; Hermann Canitz in Berlin. 


Verlag von Carl Jürgens in Spandau bei Berlin. 








wer 7 mel dar 








Die Zeitschrift erscheint jeden Monat einmal im Umfange von 1 Biyonı also 12 Bogen 
jährlich. Preis pro Jahr Mark 2,50, die einzelne Nummer 40 Pf. Abonnements nimmt 
sowohl der obige en als auch jede andere Buchhandlung, Journal-Expedition oder Post- 
anstalt entgegen, Post- Zeitungskatalog steht die Zeitschrift unter No. 5628. Alle 
litterarischen Rlikröge (persönliche Polemik ausgeschlossen), sowie Inserate sind stets 
direkt an den Verleger’ Carl Jürgens in Spandau zu richten und können nur dann 
rechtzeitig Aufnahme finden, wenn erstere bis zum 10., letztere bis zum 25. des der 

betreffenden Nummer vorherg ehenden Monats eingeiaufen sind. 








Inhalt: Bericht des Vorftandes über die V. Allgemeinv erfammlung des Deutfchen 


- Vereins für volksverftändliche (refundheitspflege und für Naturheilkunde, abgehalten 
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am 1. Juni 1884 zu Berlin. — Bekanntmachung. — Vereinsnachrichten. — Die Cholera. — 
Heilung eines fchweren Nervenleidens (Ischias) durch das Naturheilverfahren. — Die 
„anfteckenden“ Krankheiten. — Briefkalten für jedermann. — Anzeigen. 








| | Bericht des Vorstandes 
über die V. Allgemeinversammlung des Deutschen Vereins für volksverständliche 
Gesundheitspflege und für Naturheilkunde, abgehalten am 1. Juni 1884 zu Berlin. 


| Für die diesjährige ordentliche Allgemeinverfammlung war nach 
 Befehluß von Weißenfels (15. Mai 1883), Berlin beftimmt worden. 
Der Vorlitzende, Herr Canitz, eröffnet die Verfammlung um 2 Uhr 
und heißt die erfchienenen Delesierten und Einzelmitelieder herzlich 
willkommen. 
Das Schriftführeramt übernimmt Herr Reckzeh-Berlin. 
Die Präfenzlifte ergibt die Anwefenheit folgender Mitglieder: 
2. ea eder des Deutfchen Vereins: 
| Herr Hindorf-Radebeul, 
„ . Wölfel-Leipzig, 
b. durch Delegierte der Ortsvereine find vertreten: 
1) Berlin mit 50 Stimmen durch die Herren Bumcke, Reckzeh 
und Spaeth. 
2) Bremen mit 6 Stimmen durch Herrn Schimmelmann. 
3) Chemnitz mit 57 Stimmen dürch die Herren May, Pinkert und 
-Reppert. 



























4) Doebeln mit 8 Stimmen durch Herrn Perfchmann. & 
5) Eilenburg mit 8 Stimmen durch Herrn Knopf. 
6) Waldheim mit 8 Stimmen durch Herrn Mondfchein-Leipzic 
7) Weißenfels mit 15 Stimmen durch Herrn Hiecke ee 
s) Wiesbaden mit 14 Stimmen durch Herrn W. 3 
% iind aus dem Berliner Vereine eine Anzalıl Mn 


mann vom April an Herrn Canitz, daß er fan Ar als 
des Deutfchen Vereins niederlege, wird vor Eintritt in die Ta 
zur Kenntnis der Verfammlung gebracht. 

Auf Anfrage des Herrn Perfchmann- Doebeln ib Here 
Erklärung ab, daß auf der heutigen Allgemeinverfammlung 
nur Vertreter der zum Deutfchen Vereine gehörenden Einzelv 
aber Delegierte des Sächfifchen Landesvereins ftimmberechtigt 
Perfchmann erklärt hierauf, daß er lomit als Ver En 
Landesvereins abtrete. | 


Hierauf kommt — als erlter Punkt der Tores = _ durch 
Vogst-Berlin ein eingehender Bericht über die 'Thätigkeit de 
(tandes vom Deutfchen Verein und der Redaktionskommilfion zur 
ne ‚In demfelben ilt mit Bedauern herv ee welch” ; 








entgegengeftellt habe hingegen auch allen Vereinen und. Miteli 
welche in Treue und Eintracht die Veran zu fördern beftrebt 
herzlicher Dank ausgelprochen. £ 


Zahl den Ortsvereine auf 16, die der a Er 2084 ange f f 
it. Die Zahl der Abonnenten der Ver einszeitfchrift beirägt” 18 
allo ebenfalls erheblich geftiegen. 

Hierauf befchließt die Verfammlung die Diskuffon über de Ge chäfts- $e 
bericht mit No. 2 und 3 der auf zuvor Befehluß hin geänderten 


ae eine een Debatte über drei Punkte, die abfolut: i im 
Zulammenhange f[tehen, unmöglich lei, dem Vorftande aber auch das 
zu feiner Verteidigung und Rechtfertieung a fo ‚ftar I 


ne oder Verweigerung der Decharge komme. 


Die nun vom [tellvertretenden Vorfitzenden Herrn Rn ceb 
Klarftellung der herb getadelten Verhältnilfe nebit geliefertem Nach 
der durch die erwähnte N, verbreiteten re En zu & 








yailunr der ae eeltellten Antrage, der von eiohan Maforttät, Me 
(tützt und angenommen wurde. Zur Rechnungslegung fei hiermit be 
daß diefelbe in Stellvertretung des abwefenden Kaffierers durch 
Gachoy erfolgte. Zu Rechnungsprüfern waren ae Herren Pinker EB 
mann und Spaeth gewählt worden. 

Der Rechnungs sabichluß pro 1883 an 


nr 





Einnahme . . 22. ME&183;00 
Ausgabe an Verwaltungskoften BE 1,57 


- Mithin Beftand am 31. Dezember 1883 M. 125,43 

Ein Wort aufrichtigen, herzlichen Dankes, von Herrn May dem 
 Vorftand fowohl als auch der Redaktionskommilfion für treu geleiltete 
_mühevolle Arbeit ausgefprochen und von der Verfammlung durch Erheben 
von den Plätzen unterftützt, belchließt den erften Teil der Verhandlungen. 

Fe ‚Hierauf kommt als vierter Gegenftand der Tagesordnung die De: 
 ratung und die Befehlußfallung über die eingegangenen Anträge“ zur Er- 
Iedisung, . 

Herr Perfchmann ftellt folgenden Antrag: Je 15 Mitgliedern De 
 Sächfifchen Landesvereins, foweit diefelben nicht dem Deut/chen Vereine 
‚angehören, wolle die hentige Generalverfammlung eine Stimme verwilligen. 

Nachdem die Herren Hiecke, Securius, Reppert, May, Bumcke und Vogt 
.geg en, die Herren Mondlchein, Perfchmann und Hindorf für diefen An- 
trag srefprochen, wird derfelbe, weil er dem z. Z. geltenden Statut voll- 
kommen entgeoenlteht und außerdem Rechte ftets doch nur gegen Ueber- 

_ nahme gewiller Verpflichtungen”) gegeben werden können, abgelehnt. Da- 
gegen gelangt folgender Antrag der Herren May und Reppert zur An- 
nahme: Der Sächfifche Landesverein wird durch foviel Stimmen auf der 
' Allgemeinverfammlung vertreten, als durch den Vorftand des Vereins 
- Exemplare der Zeitlchrift abonniert find; jedoch darf die bei der Ab- 
ftimmung maßgebende Zahl von Exemplaren die Mitgliederzahl der auf 
_ diefe Weife vertretenen Vereine nicht überfteigen. 

Se Auf eine Anfrage des Herrn Vogt, hervorgerufen durch die von 

& einigen Mitgliedern erwähnte Aufnahme des Wittgensdorfer Vereins in 

den Deutfchen Verein — trotz eines zu geringen Abonnements auf die 
= Zeitfchrift — entfcheidet die Verfammlung, daß nun auch kleinere Vereine, 
von unter 10 Mitgliedern, als [timmberechtigte Mitglieder des Deutfichen 
Vereins betrachtet werden können, wenn fich diefelben vorher der Be- 
 dingung des Abonnementszwanges unterworfen haben. Hierzu wird noch 
folgender Antrag angenommen: Ausnahmen find nur in folchen Fällen 
- geltattet, wo nachweislich gi Kalfenverhältnilfe den Abonnementszwang 

i „unmöglich machen. — 

= Eine längere 5 ent/pinnt fich über folgenden Antrag der 

en Bumcke und Siegert: Das Vereinsblatt (oll einem Verleger gegen 
befondere dem Vereine zu leiftende Bedingungen übergeben werden. 

: __ Hauptbedingung: Preis pro Exemplar 75 Pf. 

Nachdem von den Antragftellern betont, daß ihre Propofitionen nur 

-im Interefle des Friedens und des Emporblühens der Vereinslache geltellt 

 feien, erfolgt eine eingehende Durchberatung eines Vertragsentwurfs, delfen 

e redaktionelle. Feltitellung dem Vorftande überlalfen bleibt. . 

ER Der Antrag Bumcke-Siegert wird hierauf trotz mehrfach geäußerter 
Bedenken angenommen. Der Delegierte von Doebeln enthält fich der Ab- 

le nur Wiesbaden ftimmt dagegen. 
‚Zugleich befchließt. die Verfammlung einltimmig, daß Herr Oanitz 

_ Redakteur ‚der zZ reitlchrift bleibt, 


—__ 





= | ) Ta sg’ 10 nd. 1 des Stakuts Aalen nur diejenigen Vereine Stimmrecht, 
ee. welche in Höhe Hirer Mitgliederzahl die Zeitfchrift beziehen. 
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Alle dem qu. Vertrage entgegenftehenden Beftiimmungen | im Statut 
erklärt die Verfammlung für aufgehoben. 2 
Die wichtigften Beftimmungen diefes Vertrages find Beenden Fr 

1) Die Zeitf[chrift an einen Verleger, an den Buchhändler Gi ürgens- 
Spandau, abzugeben. 
9) Die Vereine haben diefelbe nach wie vor beim: Vor des 
Deutfchen Vereins zu beftellea und zwar ftatutenmäßig mindeftens fo viel. 
Exemplare, als fie Mitglieder haben, erhalten aber die Zeitfchrift für 1 IM. 
pro Exemplar und anfanes 5 pÜt., (päter 10 pCt. Freiexemplare, - 
3) Der Vorftand des Deutfehen Vereins bezieht die Zeitfchrift Ani 
einer Auflage bis zu 3000 vom Verleger mit 90 Pf., bis 4000 mit 85 Pf., 
über 4000 mit 75 Pf. pro Exemplar und nimmt die ihm. verbleibende 
Differenz zur Kalle. Si Br: Re 4 
4) Redakteur bleibt Herr Canitz. ee a n 
Hierauf erfolgt en bloc-Annahme der zahlreichen Anträge Wien 
einfchließlich der vorher nicht zur Veröffentlichung gelangten. Nur 87 
des Statuts bleibt auf Antrag des Herrn Bumcke in der früheren Fallung. 
Fbenfo wird von obigen Anträgen derjenige zu $ 9 abgelehnt, nach 3 
welchem Anträge für die Tagesordnung der Allgemeinverfammlung | Dis a 
„Ende Februar“ eingereicht werden follten. 
Folgender Antrag des Herrn Securius zu 8 9 des Statuts gelangt, 
ebenfalls zur Annahme: Die Ausfchußmitglieder find verpflichtet, vor 
Abgabe ihres Gutachtens, „wenn durch Vorftandsbefchluß des Ortsvereins 
ein "folches überhaupt für nötig erachtet wird“, das Urteil ihrer refp. 
Vereine einzuholen und daslelbe längftens innerhalb 14 Tagen vom Tage 
les Empfanges an gerechnet, dem Vorftande zuzultellen, auch berechtigt, 
während des Ge(chäftsjahres Anträge an den Vorltand zu bringen. 
Auf Antrag des Herrn Vogt wird noch befchloffen, das revidierte 
Statut befonders zu drucken und den ÖOrtsvereinen zuzulenden.. = 
Inzwifehen ift ein Glückwunfch des Vereins „Meerane“, unterzeichnet von den 
Herren Raufchenbach und Schenker, eingelaufen und gelangt zur Verlefung. Derielbe 
enthält Grüße und ein herzliches Glückauf zum Weitergedeihen der Vereinsfache. — 
Als letzter Punkt ftand die „Neuwahl des Vorftandes® auf de 
Tagesordnung, bezüglich des[elben erklärt Herr Canitz auf das Beltimmtelte, 
den Vorfitz nicht mehr ühernehmen zu Können. Es 
Nachdem Herr Hindorf die Bitte ausgef[prochen, den bisherigen Vor 
[tand im Interelfe des Friedens nicht wieder zur Wahl zu [tellen, nachder 
ferner Herr Siegert eine auf ihn fallende Wahl zum er[ten Vorfitzendei 
trotz vielfacher Aufforderung dazu nicht annehmen zu können erklärt hat, 

geltaltet fich die Wahl wie folgt: Be 
Herr Kaufmann Bumcke- Berlin, Dresdener Straße 42, 1. Vorfitzen er 
Herr Lehrer Siegert- -Friedrichshagen bei Berlin 2. Vorfitzender, He 
jüreau-Alliftent "Cochoy-Berlin, Oranienftraße 44, Schriftführer, He 
Lehrer Vogt-Berlin, Wartenburg/ftraße 13, Stellvertreter desfelben, He 
Kaufmann Goetfch- Berlin, Ritterftraße 98, (in Abwefenheit) Kalle er 
Als Ort der Allgemeinverfammlung für 1885 wird Eilenburg gewäl 
Der Delegierte, Herr Knopf, erklärt im voraus, daß Eilenburg ee berei 
fein würde, die Verfammlung gaftlich. aufzunehmen. ES ; 
Herr Siegert f(pricht die Hoffnung aus, daß nun der alte F T 
Ende haben werde, und. daß. er. kierin-sden Tehönlten Fafolg ‚der Ver 
fammlung fehen würde, NR | NER EN 


ner: 





er 


Herr Canitz wendet fich zum Schluß an alle erfchienenen Herren 
unter der Verficherung, mit (einer Kraft die gute Sache auch fernerhin 
fördern zu helfen. Den Herren Delegierten aber [pricht er feinen Dank 
für ihre freundliche Mitarbeit auf dem heutigen Vereinstage. aus und 
mahnt zu fernerem feftem Zufammenhalten allen feindlichen Angriffen 
gegenüber. | 

Auf Anregung des Herın W. A. 'Securius wird Herrn Canitz noch 
der befondere Dank des Vereins bezeugt. 


Bekanntmachung. 


Der unterzeichnete Vorftand erfucht die geehrten Vorltände der 

Örtsvereine ganz ergebenft: 

a) um regelmäßige Einfendung von Vereinsnachrichten und 
Referaten über gehaltene Vorträge (unter der Adrelle: Siegert, 
Friedrichshagen bei Berlin), damit eine umfalfende und regel- 
mäßige Berichterltattung in der Zeitfchrift ermöglicht wird; 

b) um baldige Angabe, in welchem Monate ein Vortrag beliebt, 
wer als Vortragender gewünfcht wird und event. auch über 
welches 'Thema derfelbe Iprechen foll, wobei wir bemerken, 
daß die Kalle des Deutfchen Vereins die Honorare übernimmt, 
während die Kallen der relp. Ortsvereine Diäten und BReile- 
koften zu tragen haben; 

c) um Mitteilung darüber, ob einer der in den Ortsvereinen ge- 
haltenen Vorträge [tenographiert oder [o genau nachgelchrieben 
werden kann, daß wir die Niederfchrift als Stenogramm 
zirkulieren lallen können. 

- Der Vorstand des Deutschen Vereins für volksverständliche 

Gesundheitspflege und für Naturheilkunde. 

Bumcke, Vorl. | 


Fr 


| Vereinsnachrichten. 

Berlin. „Flußbäder und Badereifen“ war das Thema eines Vor- 
trages, den Herr Canitz im Berliner Verein für volksverftändliche Gelund- 
heitspftege am 26. Mai im Brachmannfchen Lokal vor einem zahlreich 
er[chienenen Publikum hielt. 

Es wäre wohl unnütz, fo führte der Herr Vortragende aus, über 
den Wert eines Bades noch Betrachtungen anzultellen. Ein jeder weiß, 
daß fich der Körper nur wohl und gefund fühlen kann, wenn er häufig mit 
dem Waller in Berührung gebracht wird. Die fommerliche Jahreszeit 
aber legt uns ganz belonders die Frage nahe, wie wir das Waller in 
der zweckmäßigiten Weile an unfern Körper bringen. Denn gar viele 
Badelultige und Badebedürftige willen fich diefe Frage nicht richtig zu 
beantworten, und [o dürfen wir uns nicht wundern, wenn der Schaden 
‚des Bades oft ‚größer ift als der Nutzen. 

Zwar erfordert jede Jahreszeit eine angemelfene Pflege der Haut 
unter Anwendung von Walfer; im Winter genügen uns bloße Abwalchungen 
er Abreibungen. Im Sommer jedoch treibt uns die Sonnenglut und 


























oder ne 
Beim Baden aber foll man beftimmte Regeln Hehbahen, 2 
weder „ordentlich abgekühlt“ oder „kalt geworden“, noch ie / 
aufgeregtem Herz- und Pulsfchlag, mit fliegendem Atem und k 
Lunge ins Waller gehen. Wenn das Herz fich heftig bewegt, e 
kr äftig arbeitet, die Haut ftark (chwitzt, das ganze Blut- und 
leben fich in großer Erregtheit befindet, fo ift das ein Zuft 
welchem wir nicht ohne Gefahr ins Bad cehen können. A 
genannten erhöhten Thätigkeiten unfrer edelften Dre find n 
andres als die Ausgleichsbeftrebungen des Körpers, die Blutwärm 
regulieren und einen normalen Zuftand i im Organismus wieder herzufte 
Würden wir unferm Körper in diefen Ausgleichsbeftrebungen- durch 
plötzliche Abkühlung, einen ralchen Verf[chluß aller Poren, wie 
beim Untertauchen ergibt, durch eine unvorbereitete Hemmuı 
erregten Nerven- und Gefäßthätigkeiten entgegentreten, (tören, fo 
das nicht ohne Gefahr für unfre Gelundheit sefchehen. Ein Schlaefluß 
die Folge fein, oder doch wenigltens al am 
natürlich bei den mit Herz- oder Lungenfehlern Behafteten. 
Ebenfo thöricht würde es aber auch fein, in das entgegen 
Extrem zu verfallen, nämlich den Körper vor dem Baden zu fehr € 
zu lalfen. Wer vor Beginn des Bades fo lange ausgezogen .ble 
ihn eine „Gänfehaut“ überläuft, der hat die le u Richti, 
über[chritten. Fe: 


[einen Kleidern bis der Puls Be ge die nes ru 
das Herz ohne Erregung arbeitet. Dann aber kleide man lich 
und gehe ebenfo ralch ins Waller tauchend hinein. Wer 
ins Waller hineinfteigt, [o zwar, daß von unten nach oben e 


Bin nicht “Ein folcher beraubt fich. durch eigne e 8 
sroßen Segens eines Bades. | 
Auf Er Frage, welchen Wärm eerah das Badewaller haben Yu 


zunächlt enthält der Bent Satz der Kaltwallerfanaiiker® 
je beller. Nichts thörichteres gibt es, als fich im Winter da 
zuhacken, um nur möglich/t kaltes Waller für ein Bad zu hab, 
Ueberreizung der Nerven hat ihre Nachteile, und es ließe fich 
reichen Beilpielen nachweilen, daß fich Männer im beften 
kräftiglter Konftitution ihre Gefundheit dadurch ruiniert haben. 
Wannenbad foll nicht unter 23 bis 25° R., ein Bad im Schwim 
nicht unter 17 bis 19°, ein Flußbad endlich nicht unter 16" ge 
werden. en ee 
Freilich werden kräftige Naburen, Küllere Te oh 
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tehlern oder an Krämpfen Leidende follten überhaupt ohne befonderen 
ärztlichen Rat nicht Flußbäder, fondern lieber Wannenbäder nehmen. 
Wie lange foll man im Bade verweilen? Viele meinen: viel hilft 
viel, und find fo unvorfichtig, recht lange im Waller zu bleiben. Es 
kann gar nichts‘ Verkehrteres geben. Für manchen find zehn Minuten 
(ehon überreich genug. Niemand aber follte länger, als 15 Minuten im 
Bade bleiben. Badende, die erlt aus dem Waller gehen, wenn der Körper 
anfängt grün und blau vor Kälte zu werden, mülfen ihre (Gefundheit aufs 
_ fehwerfte fehädigen. Es kann den Eltern nicht warm genug ans Herz 
gelegt werden, ihre Kinder dahin zu inftruieren, daß fie nicht länger im 
- Waller bleiben, als lie das Gefühl des Warmfeims haben. 

Zur Beantwortung der Frage aber, ob es beiller fei, mit vollem oder 
_ _Jeerem Magen ins Bad zu gehen, ergibt lich aus dem bisher Gefagten 
sanz von lelbit, daß auch hier wieder die Wahrheit in der Mitte liegt. 

Ein richtig gebrauchtes Bad. bewirkt neben Krfrifehung und Ab- 
 kühlung auch eine lebhaftere Zirkulation des Blutes, welche. wiederum 
zur Folge hat, daß allerlei krankhafte Stoffe durch das vermehrte Blut- 
ftrömen mit vorwärts geriffen und ausgelchieden werden. 

Um fo größer wird der Segen des Bades fein, je mehr wir mit 
demlelben Bewegungs- und Atmungsübungen verbinden. Verfteht lich in 
reiner, guter, [taubfreier Luft, wie fie ja auf großen Wallerflächen falt 
- immer vorhanden ift. Daher kann es keine der Gefundheit zuträglichere 

ebanz geben, als das Schwimmen in Fluß und See. 
Ferner wirkt das Bad auch wohlthätig auf unfer Nervenleben, 
welches in der angenehmiten Weile angeregt wird, Wie angenehm er- 
- leichtert fühlen wir uns nach einem Bade! Jede nervöle Verftimmung 
er ft wie mit einem Schlage befeitigt. 

Endlich wird durch das Bad auch ein reger Stoffwechfel in unferm 
Körper hervorgerufen. Alle Organe, Herz, Lungen, Nieren, Darm, 
- Leber ete. werden infolge der erhöhten Blutzir kulation flotter funktionier en. 
EINE erhöhten Stoffverbrauchs [tellt fich auch größeres Erlatzbedürfnis 
—— Appetit und Hunger ein. 

Dem Wallferbad aber muß fich zuletzt noch ein Luft- und Lichtbad 
 zugelellen. Es ilt eine ganz thörichte Erkältungsfurcht, die viele ver- 
 anlaßt, die eben getrockneten Körperteile (ogleich wieder mit den Kleidern 


S zu ns Man lalfe Luft und Licht al recht gründlich an den 


. Körper heran und gebe diefen den wärmenden Somnenitrahlen ordentlich 
_ preis, und verbinde fo mit dem Walfer- auch das Licht-, Lnft und 
_ Sonnenbad. Auf dem Nachhaulfewege vom Bade treibe man tüchtig 
_ Atemübungen, mache einen möglichit ausgiebigen Spaziergang und oenieße 
lieber die Natur als die Zigarre oder die dunftige Luft der Kneipe. 

eB% Fragen wir nun weiter: Haben die dem Waller beigemilchten mine- 
— ralilchen Beltandteile Einfluß auf den Erfolg des Bades? Es will ja 
freilich fchwer einleuchten, weshalb man in ein Moorbad, ein Soolbad, 
‚ein Schwefelbad, ein Mineralbad singe, wenn man fich von diefen Bädern 
nicht einen befonderen Nutzen verf[präche. 

| Aber darüber ift man fich wohl in der Hauptfache klar, daß der 
- Körper niemals durch die Haut jene mineralifchen Beftandteile aufnehmen 
2 und R zur Being verwenden könnte. 





ae Br. 






























Der Nutzen des Bades wird immer durch die Art und Weile, wie 
es ausgeführt, durch die "Temperatur des Walfers und durch das Ver- 
halten “des Badenden während und nach dem Bade. bedingt werden. 
Es kann ein Bleichfüchtiger durch Eifen- oder Stahlbäder ebenfowenig 3 
Eifen oder Stahl in fein Blut fchaffen, oder ein Rheumatismuskranker 
von den erdigen oder [chwefeligen Beltandteilen des Wallers Einfluß 
auf einen cünltig eren Heilungsverlan? erwarten, wie Seefalzbäder fkrophu- 
löfen Kindern Segen ftiften können. Wenn eine Wirkung des Salz- und 
Eifenwallfers gedacht werden foll, fo läßt fich diefelbe nur fo erklären, 
daß dasfelbe ur die Elektrizität im Organismus einen Einfluß Aue . 

Wenn wir nun aber dennoch fehen, wie die Aerzte ihre Patienten 
in die Bäder [chieken, fo ift daraus zu erfehen entweder, daß fie = 
wirklich noch, wie an die Medizinwirkung, an einen [pezififchen. Hei- 
einfluß glauben, oder daß fie ihren „Patienten“ mal los fein wollen, oder 
aber auch — und das ilt das Vernünftige an der Sache — daß fie den 

„Gefchäftsmann“, „Büreaubeamten“, und die „Hausfrau“ aus dem Arbeits 
joche aus(pannen, aus der „Häufer und Straßen drückender Enge“ oder 
(taubiger, dumpfiger Luft herausreißen und fern von der Heimat im [chönen, 
waller-, wald- und luftreichen Badeorte einmal (yftematifch Luft und Licht, 3 
Kühlung und Wärme, Bewegung und Ruhe, Waller und was lonft alles. : 
zur Befeltigung und Wiedererlangung der Gefundheit nötig it, in Gebrauch 
bıingen lallen wollen. Nicht, um im medizinifchen Sinne eine „eigentliche 
Bade- relp. Trinkkur“ dur chzumachen, fondern um beim Umherflanieren 
im Gebirge und Thal, frei von häuslichen und gefchäftlichen Sorgen und. 
Mühen ein selegentliches Fluß- oder Seebad zu brauchen, lalfe ich meine 
Patienten vom Haufe fort in ein — „Bad.“ Die (trenge Diät aber, die 
bei folcher Kur unerläßlich ift, werden die kleinen Portiönchen des teuren 
Badeortes ganz von lelbft mit, fich bringen. 

Niemand aber, diefe Mahnung (ei zum Schluß ee 
Jetzt in der [chönen Sommerzeit fich und den DAIIEED die große Wohlth : 
eines „Flußbades im Freien“. er RN ckz we 


Die Cholera. 
Von Hermann Canitz. 


Motto: „Da ftreiten fich de ee herum* Er 


Diesmal die Cholera innerhalb unferes Erdteiles. Die Frage, ol 
„aliatilche“ oder „noltras“, ob eingefchleppt, wie und von wem, oder 
Orte der Krankheit (elbit ent/tanden, hat in den beteiligten „me 
Kreifen“ einen lebhaften Streit hervorgerufen. Trotzdem feftgeftellt Se 
daß in Toulon eime „afiatifche Unreinlichkeit“ herrfcht, daß in den I 
(fernen alles fehlt, was „hygieinifch“ nur wünfehenswert erfcheinen « 
trotzdem zu Schmutz und Unreinlichkeit noch eine „tropifche Hitze“ 
kommt, muß von auswärts die „aflatifehe Cholera“ eingelchleppt fein. 
Nach den neueften „Forfchungen“, die in der Gefehichte der Aetiolo 
der diesjährigen „europäilchen Cholera“ gewiß einen „Ehrenplatz“ ei 
nehmen werden, ilt „gläubig“ feftgeftellt, welchem Umftande das 
brechen der Krankheit zuzulchreiben itt, Zeitungsnachrichten 
/prachen in der Sitzung des Komit& confultatif Be I el 


Brouardel und Prouft eine ganz neue Vermutung aus. Sie glauben näm- 
lich, daß die Cholera von dem Ponton „Montebello“ herrühren könnte, 
an delfen Bord die zwei erften Opfer der Cholera fich befunden hatten. 


- Der im Jahre 1811 erbaute „Montebelloe“ war im Jahre 1855 zum 


Truppentransport nach der Krim benutzt, f[päter dann ausrangiert und 
als Magazin für alte Militärmonturen beftimmt worden. Da waren in 


einem Winkel alte Patronentalchen und Tfchakos angehäuft, die von 


Sebaltopol herrühren und feitdem liegen gelalfen worden find. Nun weiß 


man aber, (?) daß alle diele Dinge Cholerakranken gehört haben, welche 


vor Sebaltopol geftorben find, und es ergab fich, daß die zwei Matrolen, 
die zuerft von der Seuche befallen wurden, wenige Stunden zuvor zum 
erftenmale feit 1856 unter den alten Kopfbekleidungen etc. herumge- 
[töbert hatten, um ihnen einen anderen Platz anzuweifen. (Die Cholera- 
kranken [tarben wohl in Patronentafchen und TIchakos? R.) Hieran knüpfte 


Pafteur die Thatfache, daß auf einem Schiffe die Cholera einmal nach 


zwanzietägiger Meerfahrt auf offener See ausgebrochen war. Die ange- 
ftellte Unterfuchung ergab, daß fieben Jahre zuvor die Cholera an Bord 
geherricht hatte und das Schiff einer gründlichen Reinigung unterzogen 
worden war. Nur einige Säcke waren im unter[ten Schiffsraum geblieben, 


und als man diefe auf: Befehl des Kapitäns hervorfuchte und ins Meer 
warf, zeigte lich unerwartet die Krankheit an Bord. (Ift die Möglichkeit ! 


Schauderbar, höchft fchauderbar!) 
‚Allo Patronentalchen und Tfchakos, die feit 1856 und „einige Säcke“, 
die feit fieben Jahren verborgen und vergellen dalagen, find die Urheber 


der Seuche. 


Der „allatilche Schmutz“ in Toulon und die „unausfprechliche Un- 
reinlichkeit in den Kafernen“ wie die dazu tretende „tropifche Hitze“ 


haben keinen Anteil daran. Nun, unfer gelehrter Bacillenfinder Geheimrat 


Koch wird ja die „alten Patronentafchen und Tfchakos“ auf ihre Cholera- 
bacillenträchtigkeit unterfuchen und neues „[chätzbares Material“ für die 


Willenfchaft zulfammentragen. 


Da aber für die Bevölkerung vorläufig und für die Gefundheits- 


 erhaltung derfelben bis auf weiteres aus der ganzen Bacillenlehre noch 
kein greifbarer Nutzen entftanden ift”), (o wollen wir vom Standpunkte 
der perfönlichen Gefundheitspflege und Naturheilkunde unfere hygieinilchen 


Vorkehrungen zu treffen fuchen. 
Wie ich (chon in Nr. S und 10 der Zeitfchrift, Jahrgang 1883, 


‚nachwies, liest die Möglichkeit zu Erkr ankungen zunächft i im menfchlichen 
Organismus felbft. So lange ein gefundes Blut in den Adern fließt und 
Io lange eine gleichmäßige Blutverteilung im. Körper vorhanden ilt, wird 


keine Krankheit, auch nieht die Cholera, uns befallen können und wenn 
wir noch fo viel alte 830 Jahre (chon ver velfene Patronentalchen und T[chakos 


‚ans Licht zögen und nach 7 -jähriger Verborgenheit vorgefundene Säcke 


ins Meer würfen. „Gutes Sefimdes Blut bei gleichmäßiger Verteilung 


 desfelben im Organismus“, das ift die Parole, die wir als er(tes Schutzmittel 


gegen die ee Um dies aber zu haben, ilt nötig, daß 





} 


2 erklärt: Es beftehe kein Mittel gegen die Cholera; das befte Präfervativ fei Opium. — 


#) Eben lefe ich, Geheimrat Koch habe in der Touloner Sanitätskommilfion 


„Das wird ein Gefchäft für die „Opiumliebhaber“. _D. R. 






















jeder dafür Sorge trägt, daß alle be Organe, welche anächlt 
reinigung zu beforgen haben, in befter Ordnung. fich befinden 
voller Kraft le Arbeiten ausführen können: . 


Nieren, die Beben der Darm, die Haut. Auf Hiefe Bern, 
gabe. Tüchtige Lungeng orymnaftik i in reiner guter Luft und kräftig 
Ausatmen, vielleicht durch Zählen in einem A tem, bis der „Atem a 

dann Mund zu, Schulter hoch, Bruft heraus, und die Luft desch die ale 
nach Gefallen einftrömen lalfen. Hierauf den Atem fo lange | 
möglich und ‚dann na „zahlend ausatmen“ ua dies Ber Ei, en 


beiten im Erden fe: auch am offenen Penfter - — und es 
Stück Arbeit vollbracht, das Blut zu entlaften, zu reinigen, 
fähig zu machen. Darum beim Aufenthalt im Freien, bei 
im Feld und Wald nicht — Zigarren geraucht. Die Zigarre im | 
macht ein kräftiges Aus- und Einatmen — rein unmöglich. 3 

Ferner verlangt die Haut eine gründliche Beachtung, nicht 
weil lie ein hervorragendes Auslcheidungs- und dadurch blutr: 
Fl ilt, onen: auch, weil 2 durch ihren Nerven- 





Die ee ob die Abreibungen früh. oder „bone ausge | 
müllen, richtet fich teils nach der a des Be 
Ru ale = eitumftänden. 




















nelihen oder en halfen. 
der befprochenen Prozedur unterziehen könken 


Wie lange eine folche Manipulation zu dauern hat? en 
bis die Haut ordentlich abgefrifcht erfcheint und eine gründlic 
frottierung ausgeführt ift — allo nach der Uhr berechnet ca. ES) 


Als erwähnenswert erfcheint noch, daß die Abreibung 
fröftelndem Körper, bei kalter Haut vorgenommen werden darf. = 

Wer Gelegenheit hat, Fluß- oder Baffinbäder nehmen zu 
mag fie nicht verfäumen. Das Nötige darüber fteht, in dem 
laufenden Nummer unter Berlin. | 

Durch eine forgfältige Lungen- Ind Hautpflege W 
auf die Thätiekeit der Leber, der Nieren und der -Dä e em 
fegensreicher Einfluß ausgeübt und Bauch auch für, die Blutre 
lebhaft Belorgt, er 


re 





ift auch die Pflege der Schleimhäute, "Taglich chrmalige 
am beiten vor dem Ellen, und SPIEL der Nafe, 
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Schluck frifches Waller trinken, wirken äußerft vorteilhaft auf die 
 Blutmalfe.*) 

| Um den Apparat ftets im beften Wohlfein zu halten, der all unfer 
 Nährmaterial zu verarbeiten, zu verdauen, und zur Nenbefchaffung des 
Blutes beizutragen hat, den „Verdauapparat“ zu (chützen, mülfen wir 
unfere Augen und — Nafe offen halten. Gerade Magen und Darm find 
es, welche bei der Cholera in erfter Linie ins Elend gezogen werden. 


— Diefe find es aber auch, welche zu jeder Zeit am meiften auszuftehen 







haben. Ein Magen — nicht bloß ein deutfcher — und ein Darm können 
zwar viel aushalten; aber alles hat feine Grenzen. Die Art und Weile, 
wie Magen und Darm gemeiniglich geplagt werden, ift entletzlich. Ihnen 
‚gegenüber werden alle Geletze der Natur außer acht gelallen. Der 
- gelunde Magen bekommt zu heiß zu ellen und zu trinken (Blutwärme, 
- 37,5°C., die höchfte zwäflge Speife- und Tranktemperatur), oder man 
 traktiert ihn mit Eisfchlucken, lei es Konditor- oder Natureis und [chädigt 
ihn auf beide Weile. Saure, [charf gewürzte und [tark gefalzene Speilen, 
raffiniert pikante Saucen etc. veranlalfen eine chronilche Magen- und 
- Darmentzündung. Der matienhafte Fleifchgenuß, der viele geradezu zu 
_ Fleifehelfern — nicht Gemilchtelfern — ftempelt, fördert notwendig diefe 
Reizzultände. Bedenkt man noch, wie der Alkoholgenuß in den ‚ver- 
Zesiedeniven Formen — vom Fufel bis Champagner — um lich gegriffen, 
und man wird. die Verltimmungen des Magens und Darms verftehen 
_ jernen. Dazu tritt die Haft, mit der man feine Speifen zu fich 
„nimmt und dabei den goldnen Spruch vergißt: „Gut gekaut ilt halb ver- 
daut.“ Das Kauen kennt ein großer Teil unferer Zeitgenollen kaum noch 
“und daher kommt es auch, daß die Zähne — verloren gehen aus Mangel 
an richtiger Befchäftigung. 
= Verdauungsbefchwerden und -Störungen aller Art, Stuhlverftopfung, 
a _Durchfälle etc. “ind die naturgemäßen Foleen folcher Naturwidrigkeiten, 
Re mangelhafte Blutbildung und Blutver teilung, Stauungen und Anfchoppungen 
| des ‚Blutes in den verfchiedenen Organen und Blutbahnen (lie Refultate. 
= Und nun erft die fogenannten „Heilmittel“ gegen folche Störungen. 
u Pillen, Pulver, Mixturen, von approbierten Äerzten verordnet und von 
| “folchen nach dem Schlage eines „Dr. William Becker und Dr. Airy ete.* 
als „Geheimmittel“ verf[chickt, Mineralwalfer in Badeorten und zu Haufe 
Be angewandt, dazu die verfchiedenen hausmittelilchen Spiritusauflätze, 
„Bittere“ und Gott weiß was alles, muß der arme Verdauapparat aus- 
halten, und da wundert fich noch ein "Menfch, wenn unter lonft ungünftigen 
 fanitären Verhältnilfen — fiehe Toulon — einmal heftige Brechdurchfälle 
_—— Cholerine und felbft Cholera ausbrechen? Die V erfündigung an unleren 
 Atmunesoreganen, an der Haut und an dem Verdauapparate etc., dazu der 
_ Peftgeftank, von allerhand Unreinlichkeit und Schmutz, Verwelungs- und 
 Fäulnisprodukten, in der Nähe bewohnter Orte geduldet, herrührend, 
reichen genügend hin, den Ausbruch einer Epidemie zu erklären. 
Jeder einzelne M en/ch muß durch eine rationelle Gelundheitspflege und 
_ perfönliche an wacht das (einige dazu beitragen, eine „Epidemie“ 
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nee en I Platz läßt. es nicht zu, heute für die ausgelprochenen Forderungen auch 
den‘ phyfiologifchen Beweis der Notwendigkeit derfelben beizubringen. Jetzt eilt es 
den Weg zu zeigen — ein andermal die Gründe dafür. 


et hilen ee 























unmöglich zu machen und die Sanitätsbehörde auf die Befchaffung größter 
Reinlichkeit in Straßen und Plätzen bedacht fein, den Verkauf verdorbener 
Nahrungsmittel f[trengftens verbieten, für gutes Trinkwalfer Sorge tragen, 
dann wird auch das Bewußtlein des selicherten Schutzes die [o [chädliche 
„Furcht“, die nur im „kränklichen“ Körper heimifch fein kann, 
(ehwinden lallen. RT ee 


Die „ansteckenden“ Krankheiten. 
Von Graf Adolph von Zedtwitz. 


Nebft dem Glauben an die Notwendigkeit der Heilmittel ift es A 
Anfteckungsglaube, der feit (ehr langer Zeit allgemein herrfchend und felt 
eingewurzelt ilt, bei den gebildeten Klalfen (lo out, wie in den untern Ständen, 
und ich seftehe, daß ich felbft mich nur fehwer davon los machen konnte. 

Ich erinnere mich, daß ich und meine Gefchwilter in der Kindheit 
die gewöhnlichen Kinderkrankheiten, Malern, Schafblattern, Scharlach, 
Röteln durchmachten, trotzdem beim erl[ten "Fall fofort eine Troherund 
ftattfand und obwohl unfer Schloß eine Viertelltunde vom Orte entfernt 
und der Verkehr mit demfelben ein äußerlt geringer war, [o daß eine 
„Binfchleppung“ höchitens durch das Küchenperf[onal möglich gewefen wäre, 
von dem aber niemand erkrankte, wie überhaupt keine erwachfene Perfon 
im Haufe. Zur Zeit der Cholera [tarb plötzlich ein alter Bedienter an- 
geblich an diefer Krankheit, der aber die Gewohnheit hatte, fich alljährlich 
zur Ader zu lallfen, fonft aber erkrankte niemand weder im Schlolfe noch 
fonft in der ganzen Gegend zur großen Verwunderung des alten Chirurgen, 
des einzigen Arztes in der ziemlich großen Gemeinde. ee. 

Gleichwohl kam mir gar nicht in den Sinn, [6 wenig wie heute oc 
dem großen Publikum, an einer Anfteckung zu zweifeln, bis ich anfing, 2 
mich für medizinifche "Fragen zu interelfieren und medizinifche Schriften 
zu lefen, und da war es zuerlt Profelfor Hamernik, den ich als Anti- 
kontagionilten kennen lernte, ohne mich mit feinen Anlchauungen, ‚die den. 
herkömmlichen fo fehr widerfprächen, fogleich befreunden zu können. Doch 
der Fortfchritt in der Wilfenfchaft ift nur dadurch möglich, daß fecheinbar- 
felt etablierte Wahrheiten immer einer neuerlichen Prüfung unterworfen 
werden, denn wäre das nicht der Fall, [o wären wir noch hente bei der 
Blatterninoenlation oder beim Aderlalfen, welches, wie noch Hufeland be 
zeugte, durch eine mehrjährige Tradition geheiligt fchien. Da nun ein- 
mal der Zweifel in mir angeregt war, fand ich bei näherer Prüfung der 
Thatfachen, insbefondere der Blatternftatiftik, Hamerniks Anlchauung 
immer mehr beltätigt und als mir eines Tages. Oefterlen’s Werk über 
Seuchen in die Hände fiel, las ich es trotz [einer Weitfchweifigkeit mit = 
wahrem Entzücken, denn (eine Theorieen über die Natur der menfchlichen BE 
Krankheiten, die nichts Spezififches an fich tragen, fondern alle in ein- 
ander übergehen und fich gegenfeitig erfetzen, daher mit‘ (pezififchen 
Kontagien gar nichts zu thun haben, fchienen mir in hohem Grade ver s 
nünftie und den 'Thatfachen entipr echend. 

Es ift ja gar kein Zweifel, daß äußere Einflüffe bei der Entitenine 
von Krankheiten. eine große Rolle pielen, doch find diefe zweierlei Art, erftens 
folehe von relativer Schädlichkeit wie nl Hitze, ‚Kälte, Be - 


re: 
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Nälffe, Trockenheit, körperliche Anftrengungen, oder geiltige Einwirkungen, 
Angtt, Schreck, Kummer, Sorgen, Diätfehler ete., ferner aber folche, die 
für jedermann zu allen Zeiten krankmachende Wirkung äußern und daher 
gehören alle Arten Gifte, das heißt Stoffe pflanzlichen, tierifchen oder 
mineralifeben Urf[prungs oder Gale, die [chon in verhältnismäßig fehr 
kleinen Quantitäten in den Magen, die Lunge oder in den Mund gebracht 
‘den Tod oder Krankheitserfcheinungen zur Folge haben. Bei den erfteren 
relativen Schädlichkeiten- kommt allerdings eine Dispolition oder Wider- 
[tandskraft in Betracht; denn wenn beifpielsweife ein Trupp Soldaten bei 
großer Hitze oder Kälte einen anltrengenden Marfch macht, [o werden 
vielleicht nur eine gewilfe Anzahl, nämlich die Schwächeren, erkranken, 
oder wenn jäher Witterungswechfel eintritt, (od bekommen viele Lente den 
Schnupfen, während andere keine Veränderung in ihrem Wohlfein erleiden. 
Ganz anders aber verhält fich die Sache Dr Giften, denn diefen wider- 
_[teht niemand und die (tärkere Natur äußert lich höchftens infoweit, daß 
der eine bei einer gewillen Dolis dem Tode anheimfällt, während der 
andere mit einer [chweren Erkrankung durchkommt und felbft der ftärkfte 
Arfenikelfer entgeht dem Vergiftungstode nicht, wenn er das gewohnte 
Maß überfchreitet, fo wie der [tärklte Trinker es [chließlich doch zu einem 
Raufche bringt. Zu der Kategorie der Gifte aber mülfen auch, wie die 
Kontagioniften zugeltehen, die fogenannten Kontagien gezählt werden, die ja 
angeblich fo gefährlich find, daß eine flüchtige Begegnung eines Kranken 
zur Anfteckung hinreicht, ja die lfelbft durch Briefe, Geldftücke, Bank- 
noten, Vögel, Fliegen ete. vermittelt werden Kann. Solche Gifte aber 
find abfolute Schädlichkeiten, die immer krankmachend wirken mülfen, 
font find fie eben keine Gifte und es heißt fich einfach felbft betrügen, 
wenn man die Nichtanlteckung in taufenden und taufenden von Fällen 
durch Mangel an Dispofition oder Widerftandskraft erklären will, während 
man viel logifcher auf das Nichtvorhandenfein von Kontagien fchließen 
follte, zumal eine Erkrankung durch Kontagien niemals bewielen, fondern 
nur vermutet werden kann, wobei, wie bei Heilmitteln, das post hoc ergo 
propter hoc eine Hauptrolle (pielt. 

Was würde man lagen, wenn beilpielsweile ein Chemiker behauptete, 
‚ein neues Gift entdeckt zu haben, mit dem man Experimente anftellte, 
das aber 100 Tieren eingegeben, nur etwa in 2 Fällen Erkrankung zur 
Folge hatte, während die andern 98 vollkommen gefund blieben? Würde 
man nach folchen Refultaten die giftige Eigenfchaft [eines Präparates 
als erwiefen betrachten und die Ausrede zulalfen, es gehöre, damit die 
giftige Wirkung zur Geltung komme, eine individuelle Dispolition dazu, 
die bei jenen 98 Tieren nicht vorhanden gewelen? Gewiß nicht, man 
würde die Erkrankung der 2 Tiere mit Recht den zufälligen Umftänden 
zulchreiben, den Stoff als ganz unfchädlich betrachten. Gilt nicht diefelbe 
Logik von den angeblichen Kontagien, wobei ich von der ganz unerlaubten 
künftlichen. Einimpfung abfehe, die gar nichts beweilt, fondern ein ganz 
unwürdiger Hocus-pocus ift.- 

Laien find freilich in Er dizinilchen Fragen mit ihrem Urteil oft 
‚fehnell fertig, denn wenn beilpielsweile ein Typhuskranker Chinin erhält 
und geneft, fo ilt es ausgemacht, daß diefe Genefung dem Chinin zu- 
-gelchrieben, und dasfelbe umfomehr als licheres Heilmittel zu betrachten 
fei, wenn folche günftigen Fälle fich mehren, die ungünftigen aber finden 
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vethan, daß Taufende von Toni ranken ohne Chinin, ja üherhsun. = | 
ohne Apothekermittel senalen, während anderfeits Taufende trotz Chinin 3 
[tarben, dann wird man logifch folgern mülfen, daß Chinin kein Heilmittel E 
und die Genefungsfälle nicht der Anwendung desfelben zu danken feien. = 
;= 
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Genau lo verhält, es fich mit der Anfteekung, worunter ich die Ueber- = 
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tragung von gewillen Krankheiten, wie Blattern, Mafern, Scharlach etc., 
durch die Luft oder durch Z wifchenträger mittels unfichtbarer flüchtiger 
Kontagien verltehe. Wenn es auch nicht zu leugnen ift, daß das plötzliche 
Erkranken vieler Perfonen an denflelben Krankkheitsfymptomen oft in 
einem Haufe, in derfelben Straße, wie bei der Cholera, den "Gedanken 
einer Vereiftung etwa durch Kontagien nahe legt, weshalb in alter Zeit 
das Volk bei Seuchen oft die Juden der Brunnenvergiftung- befehuldigte, 73 
fo muß man gleichwohl nicht vorfchnell urteilen, denn es kommt hier auch 
der von Dr. Niemeyer in [einen „Sprechftunden“ citierte Lehrfatz von. 
Hypokrates zur ne daß die Krankheiten uns nicht wie aus „heiter 




































pag. 146, mit Schärfe ae des er wo Ä 
[cheint immer noch IIORE. zu willen, dab ein A een 


welche beweilend fi ür eine Theorie [prechen. Wenn ich j in einem Be 
journal 2, 3, 10, 50, ja 100 und mehr Fälle, ja wenn ich ausnahmsweile 
ein Pockenjournal hätte, in welchem fämtliche Erkrankungen und fämtliche 


Sterbefälle fo befchaffen wären, daß fie nicht gegen die we = 


für den Nutzen der Impfung fein: felbft dann nicht, wenn in jene 
Pockenliften widerfprechende Fälle nur wenige oder gar keine wären, ( 
heißt, wenn keine einzige Pockenlilte aufzufinden wäre, in welcher. GE 
einen Fall gäbe, welcher gegen den Impffchutz zeugte. Jeder nicht 
widerfprechende Fall gilt in der induktiven Logik, in der Logil e 
gefunden Men/chenverltandes, immer nur als ein negativer, — 
jeder ‚wider(prechende Fall als ein an Fall. l 





Taufenden zählen. Sie können nur dem en Gemüt, ar 
mals dem rechnenden Verftand imponieren. Wenn wilfenfchaftlich gebi 
Männer aus folchen nicht widerfprechenden Fällen Schlülfe ziehen, w 
auslehen 2 ‚wie Beweile, lo ift ihnen das allenfalls a el e 


Falle keine einzige wider (prechende Thatlache vorliegt, 5 
(Schluß folet.) 
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‘Die Medizin im Spiegel ihrer Vertreter. 
'- Dr. Sir Anthony Carlisle: „Die Spitäler find Inftitute, in welchen die 
medizinifche Bildung durch Morden gefördert (?) wird.“ : 
| Profeffor Niemeyer: „Die neuere Medizin ift eine erkennende, aber keine 
heilende; und je belfer es ihr eelingt, das Wefen einer Krankheit zu ergründen, 
defto weiter wird die Kluft zwifchen ihr und der Therapie.“ 


" 


Briefkasten für jedermann. 


Abonnent in Gelenau. Schon das Einatmen mit dem Munde würde nicht 
zuläffie fein. Könnten Sie es mit der Nafe bewerkftelligen laffen. fo wäre der 
Apparat für den Zimmergebrauch nieht fehlecht. Aber in Feld und Wald, in Flur und 
Hain, da wollen wir die Luft atmen und atmen lalfen, wie fie uns die Natur mit 
vollen Händen bietet und nicht „mittels einer durch ein mit Riswalfer sefülltes Gefäß 
geleiteten dünnen Glasfpirale”. 


- Abonnent in Sehwäbisch-Gmänd. Was es mit dem Naturheilverfahren des 

aa Dr. William Becker in Moabit-Berlin, der „feine Naturheilmethode, welche 
Kräuter, Pulver, Pillen, Mixturen und Thee in Anwendung bringt“ als unübertrefflich 
in „Flugblättern“ allerorts anpreift für eine Bewandtnis habe? — Leider verbirgt fich 
heutzutage hinter dem Namen „Naturheilmethode“ alles Mögliche und Unmwösgliche, 
auch ein William Becker, Airy ete. und fucht damit Gefchäftchen zu machen, was 
ihnen natürlich auch vorzüglich gelingt. Aber die Naturheilmethode hat nur folgende 
Mittel: Walfer, Luft, Licht, Wärme, Kühlung, Bewegung — palfıve und aktive —, Ruhe 
— körperliche und geiftige —, eine ftreng geregelte Diät und Elektrizität. Was darüber 
hinausgeht ift — S — pekulation. 
Magenleidende inB. „Sie leiden feit längerer Zeit an Verdauungsftörungen, Magen- 
und Darmverftimmungen, haben fich an einen Dr. med. gewendet. Nun miülffen Sie 
früh als erftes Frühftück rohen Schinken mit Weißbrot elfen und Madeira trinken, 
2. Frühftück Ei und Wein, mittags: gebratenes Rind-, Hammel- oder Kalbfleifch oder 
gebratenes Geflügel mit Gemüfe und Wein, abends rohen Schinken und Madeira oder 
Münchener Hofbräu. Was ich dazu fage?“ Sämtliche Naturärzte, ‘die (chon Gelegenheit 
gehabt haben, [chwer Magenkranke zu heilen, werden mit mir erklären, daß fie folche Diät 
nicht verordnet haben und nicht verordnen werden. Die Fleifch- und Weindiät ift ja bei 
den ‚Herren Medizinern [tets gebräuchlich gewefen und die Refultate find — bei 
kranken Magen noch kränkere Magen. Wollen Sie es darauf ankommen laffen? des. 
Menfehen Wille ift fein Himmelreich. 
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- Die Inse ogwsrzchuhren betragen für die einmal gespaltene Petitzeile oder deren 
Raum 30 Pf.; bei Wiederholungen das vierte Mal gratis. Die ganze Seite kostet 18 M., die 
halbe Seite 10 M., die viertel Seite 6 M. Für das Beilegen von Prospekten w erden für 
je 100 Exemplare "75 Pf. berechnet. Nur gegen Vorausbezahlung. 


Clystier-Apparate (Giysopompe) Zur Besorgung der in das Fach der 
) 
eiones Fabrikat, von Herrn Herm. Canitz Gesundheitspflege und Natur- 


, heilkunde einschl. Litteratur hält sieh 
geprüft und beftens empfohlen, halte ftets | pı.n: ; 
auf Lager. hiermit bestens empfohlen die 


Chemnitz i. S. Fritz Thoma, Buchhandlung von Karl Jürgens 
Innere Johannisftr. 4. Zinngießer, | in Spandau. 
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Vegetarische Rundschau. 
Monatsschrift für naturgemässe Lebensweise. 


Organ des „Deutfchen Vereins für har- 
monifche Lebensweife (Vegetarier- 
Vereins)“ und der Vereine für natur- 
eemäße Lebensweile (Vegetarismus) 
in Berlin, Leipzie, Callel u. Köln. 

Inhalt: 1) Größere Artikel über [ämt- 
liche Teile der naturgemäßen 
Lebensweife und Gelundheits- 
pflege. 2) Wilfenfchaftliche Rund- 
fehau. 3) Erfahrungs - Thatiachen. 
4) Zur vegetarifchen Praxis. 5 ) Sprech- 
faal, Fragen u. Antworten. 6) Kleine 
Chronik. 7) Revue der Preffe. 8) 
Vereinsnachrichten. 9) Vermilfchtes. 
10) Feuilleton. 11) Litterarifches, 
12) Briefkaften u. Notizen. 13) Ve- 
getarilche Adrellen, Gefchäftsanzeigen, 
Inferate etc, 

Mitarbeiter: Falt ([ämtliche namhafte Ver- 
treter der naturgemäßen Lebensweile, 

Umfang: Monatlich ein Heft von 32 Seiten 

und Umfchlae. 

Abonnement: In Deutfchland und 
OÖfterreich jährlich 3 Mk., halb- 
jährlich Mk. 1,50, bei der Expedition 
(A. Kämmerer, Berlin NW., Bremer- 
ftraße 2) und durch die Post; in den 
übrigen Ländern und durch den 
Buchhandel für Mk. 3,50 jährlich und 
M. 1,75 halbjährlich. 

Alte Jahrgänge: 1881 u. 1882 find zu- 
fammen, 1883 allein für 3 Mk. (fürs 
Ausland M. 3,50) zu beziehen. 


Die Redaktion: Die Expedition: 


Maximihan Klein. A. Kämmerer. 
Berlin NW., Bremerstr. 2. 


Bei Th. Grieben’s Verlag (L. Be) 
in Leipzig ift erfchienen: 


Neuer Hausarzt für Stadt u. Land 


Ratgeber und Anleiter 
ZA 
Selbsthilfe in allen Krankheitsfällen 
von 
Dr. Carl E. 0. Neumann. 


Preis broch. 3 M., in Ganzleinwandband 4M. 

Ausfchließlich auf der Naturheilkunde 

beruhend; vollftänd. Krankheitsverzeichnis 
in alphabetifcher Reihenfolge. 





Sehr geeignet zur Propaganda. An 


Vereine in Partien fehr günftige Bedin- 
gungen. 





Vorftehend angezeigtes Buch ift Itets 
vorrätig in der Buchhandlung von Carl 
Jürgens in Spandau, 


Paul Schettlers Verlag in Köthen. 4 








Für Freunde de Mate | 2 
heilmethde. 


Durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen: Graham, Prof. Dr., Die Phyfiologie 
der Verdauung und Ernährung in gefunden | 
und kranken Tagen. 5M. — Das tägliche 
Brot als natürlichftes Mittel zur Wieder- 3 
herftellung geftörter Verdauung etc. 
M. 1,60. — Hahn, Theodor, Die natur 
emäße Diät, die. Diät der Zukunft. ‚Nach 
Erfahrung und Wilfenfchaft aller Zeiten 2 
und Völker. :-2. Aufl. 3 M. — Volks- 
tümliche Heil- und  Gefundheitspflege. 
Das befte Brot, die befte Diät und die befte - 














































Heilweife. Ein ‚Flugblatt. 20 Pf. — Die 4 
Hypochondrie, Urfachen, Wefen und 
Heilung. M. 1,20. — Kleines Kochbuch für 


Freunde der naturgemäßen Dat=2. Au 
1:-M.> Makrobiotilches Kochbuch, oder 
die Kunft, recht zu kochen, gut zu effen 


‚und fr öhlich, gefund und lange zu ‚genießen. EN 


2. Aufl. AM. geb. 5M. — Das Paradies 
der Gefundheit, das verlorene und das 
wiedergewonnene. 5 M. — Diätetifches 
Talenhremn Sinn-, Denk- und Auslprüche E% 
der berühmtelten Aerzte, Forfcher, Denker, Be 
Dichter und Weifen über Speile und Trank 4 
in gefunden und kranken Tagen. M. 1,60. 
— Das Büchlein vom eefunden und kranken Re 
Magen. M. 1,60. — Die vegetarianifche _ 
Diät, ihre hohe ‚Bedeutung für die Wieder- 
herftellung, wie ‘für die Erhaltung der 
Gefundheit. M. 1,20. - 336 vegetarianifche 4 
Speile- oder Küchen end 40 Pi. Der 
Hausarzt. Ratfchläge für Kranke und 3 
solche, die es nicht werden wollen. 5 M. i 
— Die Diphtheritis, der Croup und der 
Keuchhuften. M. 1,50 — Ein Opfer .des 
Impf- und Ar zneiaberglaubens der heutigen 

Medizinärzte. 20 Pf. — Shew, Dr. Joel, ° 
Die Kinder und ihre naturgemäße Be 
handlung in gefunden und kranken Tagen. 
3M. — Wellmer, Meta, Die vegetarianilche ö 
Lebensweife und. die Vegetarier. 2 Ba A 
80 Pf. 3 


(Vorftehende Bücher find in der Buch“ 
handlung von Carl Jürgens in Spandau 
vorrätig oder ohne Aufenthalt zu ae Be 


Pensionat. 
Mit dem 1. Juli eröffnete ich ler 
Penfionat, um chron. Kranke jeder 
unter meiner fpeziellen Leitung in P 
zu. nehmen. Alle Bedingungen, um 
beften Erfolge fichern zu können, fi 
füllt: Zu näherer Auskunftserteilu 
gern bereit Herm. Canitz, 

„Berlin — König eis: 28 














Zeitschrift 


des deutschen Vereins für 


volksverständliche Gesundheitspflege 


und für 


Naturheilkunde. 


Unter Mitwirkung der Herren: Freiherr von Bistram, 
Dr. Erfurth, Arnold Rickli, von Seth, Oberstleutnant Spohr, 
| Graf Zedtwitz, Pastor Zippel etc. 


herausgegeben von 


| Hermann Canitz in Berlin. 
Verlag von Carl Jürgens in Spandau bei Berlin. 


A Ausust Bd. 21. Jahrg. 


Die Zeitschrift erscheint jeden Monat einmal im Umfange von 1 Bogen, also 12 Bogen 
jährlich. Preis pro Jahr Mark 2,50, die einzelne Nummer 40 Pf. Abonnements nimmt 
sowohl der obige Verleger, als- auch. jede andere Buchhandlung, Journal-Expedition oder Post- 
anstalt entgegen. Im: Post-Zeitungskatalog steht die Zeitschrift unter No.-5628. Alle 
litterarischen Beiträge (persönliche Polemik ausgeschlossen), sowie Inserate sind stets 
direkt an den Verleger Carl Jürgens in Spandau zu richten und können nur dann 
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Inhalt: Vereinsnachrichten. — Aufruf zur Gründung einer eingefchriebenen 
Hilfskaffe. — Die „anfteckenden“ Krankheiten. (Schluß.) — Ueber Verfehönerung unferer 
Gefichtshaut. — Die Cholera. (Fortfetzung und Schluß.) — Fürft Bismarck und die 
- Heilkunde. — Heilung eines [chweren Nervenleidens (Ischias) durch das Naturheil- 
verfahren. — Zeichen der Zeit. — Anzeigen. 











Vereinsnachrichten. 
an.dıe Ortsyereinel 
Mit dem 1. Juli ilt die Zeitfchrift in die Hände eines Verlegers 

übergegangen, es [chließt damit ein Verwaltungsabfchnitt des deutlichen 
Vereins, delfen Zufammenitellung jetzt möglich geworden ift, nachdem 
nunmehr (ämtliche Ortsvereine die Aufftellung ihres Kontos für richtig 
erkannten. Es wird für alle Beteiligten von Interelle fein, Einficht in 
die Aufftellung zu nehmen und laffe ich diefelbe folgen: 
Einnahmen: 

Beiträge der Ortsvereine aus dem Zeitlchrift - 

Abonnement pro Januar/Juni (2117 Exemplare) M. 1331,76 


Bee shommenten:.: Eee, 96,99 
Poft- und Buchhandlungs-Abonnenten . . . . 42.79 
En M. 1471,50 
Ausgaben: | | 
Druck für 6 Nummern . . .. . 2. M. 646,05 
Porti u. Expedition der Einzelnummern 110,45 756,50 


Ertrag M. ‚715,00 


—_ DE —. 


davon °/5 für den Redakteur an re; es 0. De 
für Honordre ana ne DUsE 312,00 | ” 


Beet eo; 2 aM 379, ODE 
für Vorträge und Stenograph ausgegeben. . a > 112, 40 
Beftand | er | 


























a ir oratis, dafür a M. 183171 6. Ton Jul av Dei 1 
3 Vereine (da der Verein in Burgftädt fich aufoelölt hat, und Waldheim 
Geh nur als Einzelabonnent beteiligt) 2075 Exemplare, davon 115 Exemj lar 
oratis und zahlen dafür M. 1037,50. Die Vereine [paren insgelamt mit- 
hin von jetzt ab pro \/ Jahr ca, 300 M., pro Jahr 600 M. Freilich 
fehmilzt auch die Einnahme des deutfchen Vereins zulammen und würde 
pro Juli/Dezember nur 98 M. betragen. Abzüglich der Portikoften würden 
pro 1884 noch im ganzen zu Vorträgen, Stenogrammen und Asitationen 
ca. 300 M. disponibel bleiben, abgefehen davon, daß der weitläufie 
‚ Apparat der Redaktionskommilfion nach Anficht fämtlicher. Bene 
auf die Dauer unhaltbar geworden wäre, abgefehen davon, 
Arbeitskraft des deutfchen Vorftandes : feinem eigentlichen Zwe, GC 
Agitation ete., abgewendet wurde, ift die Neugeftaltung mit 
zu begrüßen, nicht bloß durch die den Vereinen erwachfene Erf[pa 
(ondern auch durch den Auffehwung, der für unfere Sache zu erhoffe 
Sollte von irgend einer Seite die Richtigkeit der Aufftellung ; 
sezweifelt werden, fo wird gebeten, fich direkt an den Unterzeichne 
zu wenden, der ger en ilt, Auskunft zu erteilen, ne etwa % 
Berichtieungen entgegen zu nehmen. x 





Paul, Bumiidß 


Vorfitzender des deutichen Vereins = 
für volksverftändliche Gefundheitspflege und für Naturheilkun de e. 


Aufruf 


zur Gründung einer eingeschriebenen Hilfskassel 


Nachdem auf der diesjährigen Allgemeinverfammlung in Ber 
innere Ausbau un Deutfchen Vereins nahezu vollendet worden | u 


inehr unlere Den bekannt zu machen, immer a a 
gewinnen. Es gehören dahin namentlich wohl ‚auch Rlarftellung- 
Behandlungsweile bei Krankheiten, wo noch Meinungsverfchiedenh. 
beltehen, durch geeignete Vorträge. und gegenfeitigen Meinungsaust 
Ebenfo wird es eine Hauptaufgabe fein und bleiben mülfen, ‚die ftaa ie 
Anerkennung nach und nach zu erringen. ER 
Als ein Hauptmittel zur Erreichung unfres Be dürfte. wohl 

die Gründung einer 
eingeschriebenen Hilfskasse 


für die Mitglieder der Vereine für en. si 
und Naturheilkunde anzulehen /lein. 





— 15. — 


der Vorhalt gemacht wird: Ja, ich möchte wohl fo gern der Sache bei- 
treten, möchte mich fo gern nach diefen Prinzipien behandeln lallfen, aber 
.— mir wird das Krankengeld, worauf ich angewielen bin, entzogen. 
Und es ift fo. In rückfichtslofer Weile gehen die Herren Mediziner zu 
Werke, fobald fie hören, daß ein Naturheilkundiger die Wohnung des 
Patienten betreten hat. Diefem Unwelen würde, “und gewiß nur zum 
_ Vorteile der guten Sache, ein Ende gemacht, fobald eine Kalle befteht, 
in welche alle Kalfenpflichtige eintreten könnten, welche fich der medizin- 
lofen Behandlung unterwerfen wollen. 

| Ich verkenne nicht, daß es viele, viele Klippen erft wird zu um- 
- fehiffen geben, namentlich die Anerkennung der Naturärzte zu erlangen. 
Aber felbft fchon um diefen letzten Umftand halber ift es wohl "der 
_ Mühe wert, fich etwas näher mit der Sache zu befchäftigen, fei es auch 
nur, um den Begriff „Naturarzt“ genau feltzuftellen und damit fchamlofen 
Ausbeutungen gewiller unter der “Firma Naturheilkunde thätiger Herren 
die Spitze zu bieten. 

Was die Leiftungen einer derartigen Kalle betrifft, [o könnten wir 
wohl recht gut den niedrigften Beitragslatz der Hilfskalfen und immerhin 
den mittleren Entfebädigungsfatz in Anwendung bringen, da ja bei dem 
- Naturheilverfahren eine ent/chieden kürzere Krankenzeit einerfeits und 
‚Medizinkoftenerfparnis anderfeits eintritt. 
 — Jeh möchte die geehrten Herren Vereinsvorftände bitten, in ihren 
_ werten Vereinen diefe Anregung einer ernftlichen Erwägung zu unter- 
ziehen und mir entweder direkt oder in diefem Blatte ihre Meinung mit- 
zuteilen. Zultimmenden Falles könnte dann beim nächltjährigen Kongreß 
in Eilenburg, womöglich auch noch früher, ein Normalltatut vorgelegt 
. und durchberaten werden. Hochachtungsvoll 

- | Th. Hieke- Weissenfels. 


Die „ansteckenden“ Krankheiten. 


Von Graf Adolph von Zedtwitz. 
(Schluß.) 

Wenn wir nun mit folch richtiger Logik die Anfteckungstheorie 
prüfen, fo werden wir finden, daß fie ganz unhaltbar ilt und die Anfteckung 
in keinem einzigen Fall bewielen werden kann, ebenlowenig wie der 
- Impffehutz, denn es lalfen fich dafür immer nur negative Fälle anführen. 
Wenn zur Zeit einer Epidemie in demfelben Haufe, in derfelben Straße, 
in demfelben Orte Hunderte von Perlonen ergriffen werden, oder wenn 
- in einem Krankenzimmer einzelne von den dafelbft befchäftigten Aerzten 
oder Wärtern erkranken, oder wenn in einer Wälcherei, -wo Spitalwälche 
gewafchen wird, oder in einer Papierfabrik beim Sortieren der Lumpen 
einige von den Arbeitern erkranken, oder wenn in einer Herde oder in 
einem Stalle etwa nach Ankunft eines kranken Stückes andre von der 
- eben herrfchenden Seuche heimgefucht werden, lo find das lauter 
negative Fälle, die zwar die Möglichkeit einer Infektion zulallen, aber 
fie keineswegs beweilen, denn zu einem willenfchaftlichen Beweile gehört, 
daß das Gegenteil, nämlich hier die (pontane Erkrankung, ganz aus- 
gefchloffen fei, was hier nicht der Fall ilt. Zu diefen negativen Fällen 
-„ mülfen wir deshalb auch jene rechnen, die unfer verehrter Dr. Oidtmann 
Be . : + 
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aus den Woll- und Lumpenbündeln oder bei den franzöfifehen Soldaten von 
dem Gebrauch alter Uniformen und Wolldecken ableitet, fo geiftreich er 
auch diefe Hypothefe begründet. Jede Anfteckung letzt eine fpontane Er- 
krankung voraus, das heißt ohne Mitwirkung eines Kontagiums, das erft 
durch die Krankheit erzeugt werden foll, und Hamernik lagt fehr logilch, 
daß gar kein Grund zur Annahme "vorhanden fei, daß die weitern 
Krankheitsfälle bei der Epidemie andern Urfachen ent[prungen feien, wie . 
der erfte, ift der erfte (pontan entltanden, warum nicht alle andern, wie 
man es bei der Seekrankheit zugelteht? | 
| So gut wir berechtigt find den Impffchutz zu leugnen , Yobwohl 3 
Millionen "Geimpfter von den Blattern verl[chont bleiben, die lauter 
negative den Impffchutz zwar zulaffende aber ihn nicht beweifende Fälle \ 
bilden, umfomehr, weil wir imftande find, denfelben Hunderttaufende von 
Geimpften, die an den Blattern [tarben und politive den Nichtfchutz 
beweifende Fälle gegenüber zu ftellen, ebenfo find wir logifeh berechtigt, 
die Exiftenz anfteckender Krankheiten zu bezweifeln, weil regelmäßig 
die große Mehrzahl der Perfonen, die ebenlo wie die Erkrankten der 
Anfteckung ausgeletzt lind, insbefondere, wie man allenthalben beobachtet, 
die große Mehrzahl der Aerzte und Wärter in den Krankenhäufern 
sefund bleiben und dadurch die Hypothefe der Kontagien entkräften. 
Allerdings läßt fich einwenden, daß der Nicht/chutz oder die Nieht- 
anlteckung immer nur in jenen einzelnen Fällen bewiefen ift, aber wenn, 
wie bei der Impfung, feit jener Hunderttaufende und Millionen Geimpfter a 
an den Blattern erkrankten und bei jeder Epidemie immer nur ein ganz 4 
kleiner Bruchteil der Bevölkerung einer Stadt oder eines Landes ergriffen ii 
wird, auch wenn alle Ifolierung fehlt, dann fordert die gefunde Logik, 
die Nichterkrankung aller fonltigen Geimpften, wenn fie auch die große 
Mehrzahl bilden, andern Urfachen zuzufchreiben als der Impfung, wie 
anderfeits für die Erkrankung eines Bruchteils der Bevölkerung zur 
Zeit einer Epidemie andre Einflülfe verantwortlich zu machen ind. ne 
[pezififche Kontagien. a 
Warum gilt nicht die Seekrankheit für eine anfteckende Krankheit, a | 

wo doch eben[o wie bei einer Epidemie auf einem großem Schiffe, wenn 
es die hohe See erreicht, gleichzeitig oder hintereinander Hunderte ohne 
Einwirkung von Kontagien, wie allgemein zugeltanden, von denfelben 
Krankheitserfcheinungen heimgefucht werden und zwar alle aus innerer 
Dispofition, wie etwa im Frühjahr jedes Samenkorn, in dem fich bereit 
der Keim entwickelt, beim erften warmen Regen in die Halme fchie 
Allerdings können auch negative Fälle, wenn ihnen keine 0 

nur wenig politive georenüber [tehen, einen fo hohen Grad von Wa 
fcheinlichkeit annehmen, daß fie faft einem Beweis gleichkommen, 2. 
beilpielsweile Dr. Oidtmann behauptet, daß die Dyphtheritis mit 
Impfung zufammenhängt, weil fie nur bei Geimpften vorkommt und we 
fich diefe Beobachtung an allen Orten mit wenig Ausnahme wiederho 
dann wäre man umfomehr ber echtigt, diefe Krankheit mit größter W: 
fcheinlichkeit als Folge der Impfung aufzufallen, als diefe ja thatfäc 
eine Blutvergiftung darftellt und in jedem einzelnen Falle von ent/prechend 
Symptomen "begleitet ift. In dem Maße aber, als Dyphtheritisfälle a 
bei Ungeimpften beobachtet würden, müßte diefe Hypothele fallen, 
[tets eine verhältnismäßig kleine Anzahl politiver Fälle Taufenden 
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negativen Fällen alle Bedeutung nimmt. Man kann das nicht genug 
betonen, weil man gerade [olche negative Fälle in der Regel für Beweile 
nimmt und zwar auch von [eiten der Fachmänner, die nicht allein die 
Theorie des Impffchutzes, (ondern auch die Kontagienlehre darauf auf- 
bauen. Solcher Inkonlequenz macht fich auch Ober-Medizinalrat Ker [chen- 


 fteiner [chuldige, wenn er zwar die Verbreitung von Blattern, Malern, 


Scharlach ete. durch gefunde Perfonen, wie es bisher allgemein angenommen, 
in Abrede [tellt, aber doch die Verfchleppung durch andre Gegen/tände 
zuläßt und fogar behauptet, die Malfernepidemie 1855 in München hätte 
in nahezu allen Fällen einen Zeitraum von 11 Tagen vom Tage der 
Anfteckung bis zum Ausbruch der Krankheit ergeben und eine 28-jährige 
Kontrolle hätte diefes Ergebnis falt abfolut ficher geftellt. Ja auf welche 
Weife, muß man da fragen, hat er denn die gefchehene Anflteckung auf 


Tag und Stunde ficher geftellt, hat er etwa mit eigenen Augen gelehen, 


wie die Kontagien gleich Mücken[chwärmen eines Tages über ihre Opfer 


 hergefallen und fich im Organismus feltgeletzt haben? Gewiß nicht, allo 


kann es fich hier durchaus nur um negative Fälle und eine Hypothefe 


ins Blaue hinein handeln, ebenfo viel wert wie feine berüchtigte Blattern- 


ftatilftik. Die ganze Inkubationstheorie ift eine Erfindung der Impfer, 
um in gewillen Fällen eine Hinterthüre zu haben, wenn kurz nach der 
Impfung die Blattern ausbrechen, wie es oft genug gefchieht. Ein ein- 


‚seimpftes Gift braucht allerdings eine gewille Zeit an Stunden und Tagen, 


um fich zu entwickeln, aber die Vergiftung durch unlichtbare Kontagien 
läßt fich eben nicht nachweifen, ilt im Gegenteil höchft unwahrlfcheinlich, 


-weil man es mit einem bloßen Phantafiegebilde zu thun hat, man nimmt 


immer als erwiefen an, was er/t zu erweilen ift. 


Da die Kontagientheorie, die noch viele Verteidiger Auch unter 
unfern Gefinnungsgenolfen hat, eine Hauptftütze der herrfchenden Schul- 
medizin ilt, [0 möchte ich an alle Naturärzte die Aufforderung richten, 
in ihrer Praxis diefe Frage wohl im Auge zu behalten und bei allen 
negativen Fällen, die für die Anfteckung zu fprechen [cheinen, daneben 


die pofitiven nicht zu überfehen, die gewöhnlich die negativen weit über- 


wiegen. Als Beilpiel führe ich folgenden Fall an, den mir unlängft Herr 


 Dr.N. erzählte. Zur Zeit feines Aufenthalts in Gräfenberg erkrankte 


ein Herr im Kurhaus an den Blattern und genas auch dafelbit. Während 
feiner Rekonvaleszenz wurde eine. Dame ebenfalls von den Blattern er- 
griffen, die, um in ihre Wohnung zu gelangen, immer an der Thür des 


erkrankten Herrn vorübergehen mußte. Auf Wunlch der Kurgelelllchaft 
brachte fie Dr. N. in ein benachbartes Dorf, wo im felben Haule bald 


darauf 2 Kinder und in der Nachbarfchaft noch 3 Kinder erkrankten, 
wovon 2 ftarben, (onft niemand in der ganzen Gegend. Das find gewiß 


recht auffallende Thatfachen, die der gläubige Kontagionilt, zu denen 


übrigens Dr. N. nicht gehört, als vollgültige Beweile betrachten wird. 
Allein es find das. lauter negative Fälle, denen die politiven gegenüber 


_ftehen, daß weder die behandelnden Aerzte und Badediener, noch fonft 


jemand von der zahlreichen Kurgefellfchaft, von denen gewiß noch viele 


ebenfalls an der Thür vorübergingen und mit den Aerzten verkehrten, 


‚noch fonft jemand außer den 5 Kindern im ganzen Dorfe erkrankten, 


obwohl fich bereits 5 Kranke in ihrer Mitte befanden und von einer 
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füchtige Kontagien lich en nicht a lalen. Er I 

Eben lefe ich eine Notiz in der Zeitung, daß ein Dr. Amin“ in.“ 
Wohlau behauptet, daß durch einen Brief die Scharlach in eine Familie 
getragen wurde, da fich in der ganzen Gegend kein Scharlachkranker 
befand, aber merkwürdieer Weife erkrankten nur die Kinder in der be- 
treffenden Familie, das Kontagium [cheint alfo nur in Kinderblut Wurzel 
zu fallen, bis zu welchem Alter ift leider nicht feftgeftellt. Wie gefährlich | | 
doch die Briefpoft werden kann! Man wird künftig jeden Brief vor der 
Abfendung und Abgabe desinfizieren mülfen. Aber auch Hunde und 
Katzen find nach der „Gazette medicale“ zweifellos Era des | 
Scharlachs gewelen. Die Sache wird immer bedenklicher! | 


Ueber Verschönerung unserer Gesichtehaih: 


In der Wochenfchrift „Fürs Haus“ fanden wir jüneft en: | 
für Verfchönerung der Gelfichtshaut erteilt. Von einer Frau Toni wurde 
zwar das vielerorts AUSEHU ENG a mit Sand für verwerflich erklärt, x 


Ich möchte vom Walchen mit feinen Sande abraten,“ fast der | alone 
Koufine verlor zwar dadurch alle Unreinlichkeiten der Haut, 3 
ihr Geficht erhielt jedoch nach einiger Zeit eine ganz graue Far be, 2 
die erft nach langer Zeit wieder ver[chwand, als fie das 'Walchen m = 
Sand eingeltellt hatte. Ich felbft kann aus eigener Erfahrung das. 
Walchen mit dem „Luffah“ nicht genug empfehlen. Diefes harte, ae 


in fo Eohem Maße, daß Unreinlichkeiten im Gelicht. San: che, orkomch . 
können. Mein Mann verlichert [tets: Mein Teint kö ante fich 
mit dem meiner kleinen Kinder mellen.“ 
Sollte man nicht meinen, daß es lich hier weniger ı um Verfchöni mg - 
der Gelichtshaut, als um Reinhaltung einer Küchentifchplatte handelt, N 
Holz durch das beftändige Scheuern mit Sand und Scheuerbürfte Zwar 
von SIEMIEL un befreit worden, dafür aber mit, der Z eit 


a aufgehört hatte, fie mit Sand zu beirbenentt "Wie ift es a in 
dab man 2 Zeitalter der a lieli einem en a 1 


len Anderen gefundheitsfördernden ee abs als En 
äußeren Pflere allein: [teht fie doch mit unferm leiblichen und feelifi 
Alle emeinbefinden im engften Zufammenhange und wird doch das 
wie das andere eben [o fehr von der mehr oder weniger sefunden B 
(chaffenheit unferes Blutes im allgemeinen, wie von u ‚rege 1 
Kreislaufe as 


und tinbepeen Gefichtshaut zu erfreuen hat, a aber Bi 
Gelagten zur Genüge dargethan zu haben, daß es ae | 
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als das bloße Walchen mit Luflah gibt. Wie mächtig wirken nicht auf 
einen guten Teint reichlichere Bewegung im Freien, reinere Stubenluft, 
‚zweckent/prechendere Ernährung, befllere Hautpflege, und wie oft ilt er 
nicht als eine angeborene Mitegift der Natur anzulehen, die allen vor- 
genannten Angriffen aufs entfchiedente trotzt. 

„Eins fchiekt fich nicht für alle,“ könnte man auch in diefem Falle 
fagen. Es dürfte fich z. B. keiner ein folches forciertes Schrubbern feiner 
_ Gefichtshaut erlauben, der feiner ungefunden Blutbefchaffenheit wegen 
- ohnehin an irgend welchen Gelichtsausfchlägen oder lonftiger Hautröte 
(Kupfer) zu leiden hätte. Ein folcher täglich tiefeingreifender Hautreiz. 


könnte nur allzuleicht die unvermutete Wirkung haben, unnötige Blut- 


 mallen der Gefichtshaut zuzuführen, deren unreine Beftandteile, die viel- 
leicht ohnehin vorhandene Neigung zu Finnen, Pufteln, Gelichtsröte etc. 
. um fo mehr begünftigen würde. 
| Wenn uns allo irgend etwas aus dem Berichte der Frau T. in 
Erftaunen (etzen konnte, lo.ift es gewiß nicht die Wunderwirkung des Luffah- 
gewächles auf Verbellerung der Gelfichtshaut, fondern die Unverwültlichkeit 
ihrer eigenen ausgezeichneten Gefichtshaut, welche lich (wahrlcheinlich 
‚ihres (ehr gelunden Blutlebens wegen) eine fo unerhörte Behandlung, 
ohne irgend einen Schaden zu nehmen, bisher [o ausdauernd gefallen ließ. 
Das Auffälligfte in ihrem Berichte bleibt aber die Behauptuug, daß das 
Scheuern des Gefichtes mit Sand der Koufine einen grauen Teint ver- 
 liehen, während der Gebrauch des Luffahgewächfes ihr einen weißen Teint 
brachte, welchem fich allenfalls nur Kinder im zartelten Lebensalter er- 
“freuen. Als wenn wir es mit leblofem Marmor oder einem Stück Elfen- 
bein zu thun hätten, welches erft durch andauerndes Reiben und Polieren 
zu der Glätte und Weiße zu gelangen im ftande ift, welche es fonft 
- von Natur entbehrte. Ift doch leider der Organismus eines Kultur- 
 menfchen ohnehin geneigt, das Gel[icht zum Ausfcheidungsherde krank- 
hafter Blutbeltandteile zu wählen, weil gerade unfere Gelichtshaut mehr 
‚als die gefamte übrige Haut den befonderen Vorzug belitzt, den wohl- 
‚thätigen Einflüffen der Luft und des Lichtes ausseletzt zu fein. 
Wenn wir: Leuten, die an Kopfkongelftionen leiden, oder jungen 
‚Mädchen, deren Haut oft ehr reizbar ift, ohnehin den Rat erteilen möchten, 
‚bei ihren täglichen Wafchungen des ganzen Körpers mit dem Kopfe relp. 
mit der Gefichtshaut glimpflicher als mit der Haut des ganzen übrigen 
Körpers umzugehen, indem wir fie fogar vor den Reizen eines lenalun 
- Walchwallers, der Seife, ja felbit gegen alles energifche Reiben des 
Gefichtes und der Kopfhaut warnen möchten, [o dürfte es doch wohl um 
fo begreiflicher erfcheinen, daß wir einer folchen zu  Ausfchlägen 
‚aller Art, oder zu unnatürlicher Grelichtsröte etc. neigenden Haut am 
wenigften ein folches Frottieren mit derartigen fcharfen Dingen, wie Sand 
oder Luffah, zumuten können. 
Ja, wenn es fich um ein- energifches Frottieren der gelamten 
übrigen Haut, namentlich der vom Gehirn entfernteren, weniger edlen 
.. Organe handelte (Hände, Arme, Beine, Füße), da kann freilich von einem 
- Zuviel in betreff eines enereilchen Reibens der Hautperipherie inlofern 
nur lelten ‘die Rede fein, weil durch dasfelbe einem der heilfamften 
 gelundheitlichen ‚Zwecke 'Genüge geleiltet wird: die Entlaftung der 
: SeheMieR: aenlralorgane von ihren “überflükligen Blutmaflfen durcli die 
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Förderung des allgemeinen Blutumlaufes. Es wird diefe Entlaftung 
hauptlächlich dadurch bewirkt, daß das Blut, indem es in der Regel zu 
den blutärmeren Extremitäten wie zu der äußeren Peripherie der Haut 
im allgemeinen geleitet wird, eine der allerwichtigften phyfiologifchen 
Funktionen unfers Organismus erfüllt, das Wärmeltrahlungsvermögen 
von innen nach außen zu fördern, worauf der größte Teil a, 
allgemeinen Wohlbefindens beruht. a 

Derartige Empfehlungen, wie die der Fr. T. könnten bald mit jenen. 
anderen der Herren Frifeure und Parfümeure zu vergleichen lein, die 
durch irgend welche Schönheitsfeifen, Schönheitswaller (wie Lilienfaft, en 
Toilettenellenzen, Glycerin-, Teer- oder andere Seifen) unlere Haut nicht 
nur von allen Gefiehtspufteln und Finnen etc. zu befreien verl[prechen, 
(ondern ihr auch’ jene unübertreffliche Lilienweiße verleihen wollen, die 
nur dem zarteften Kindesalter eigen ilt. 

Es blickt aus dem gewiß wohlgemeinten Rate der geehrten Fr. T. 
die immer nicht [chwinden wollende Anfchauung der bis heute noch 
herrfchenden privilegierten Schule heraus, als feien alle folche und ähnliche 
Leiden (Pulteln, Flechten, Finnen etc.) nur als lokale Hautkrankheiten 
und nicht als das, was fie eigentlich find, als alleinige Blutleiden, zu be- 
handeln. Denn was find alle folche Ausfchläge weiter als Schärfen des 
Blutes, welche auf dem Wege der Ausfcheidung durch die Haut, ihrer . 
(charfen und ätzenden Befchaffenheit wegen, die Haut in einen entzündlichen . 
Zuftand verletzen, welcher irgend eine der verfchiedenen Auslichlagsformen 
zur Folge hat. Diefer geringen Erkenntnis der Krankheitsurfachen ift 
es zuzulchreiben, weshalb folche, um nicht zu fagen alle Leiden bis 
heute mit fo außerordentlich geringem Erfolge ärztlicherfeits. behandelt 
wurden und auch noch werden. N 

Solche und ähnliche aus der bisherigen irrtümlichen Anfchauung der 
Dinge erklärliche Vorausletzungen begeenen uns nicht nur auf dem 
(rebiete der (ogen. Kosmetik, (ondern leider nicht allzulelten auch auf dem 
Gebiete der fogen. wilfenfchaftlichen Heilkunde. Man verordnet z.B.den 
Schwindfüchtigen den Gebrauch der Kumiß (gegohrene Pferdemilch) ohne 
für diefe wohldurchdachte Verordnung einen anderen Grund angeben zu 
können, als daß die die Kumiß genießenden mongolilchen Tartaren die 
Schwindfucht kaum mehr als dem Namen nach kennen. Beneidenswerte 
Logik diefe! Weil die Tartaren an diefem beraulchenden Getränke 
Gefchmack finden, ohne dabei an der Schwindfucht zu leiden, deshalb it 
die Kumiß ein Heilmittel gegen Schwindfucht. Man hat ich bereits lo 
(ehr gewöhnt, das ungereimtefte Zeug für allein wahr und richtig erklärt 
zu hören, daß man fich anfcheinend felbft über das Allerabfurdefte nicht 
mehr zu wundern f[cheint. So fällt es auch im gegebenen Falle keinem 
auch nur ein, feine Fühlhörner [o weit auszultrecken, daß man fich be 
wußt würde, was denn diefe wilden Horden fonft vielleicht, wenngleich 
unbewußt, zur Erhaltung ihrer Gefundheit zu thun pflegen, um den 
nachteiligen Einflülfen” diefes beraufchenden Getränkes zu entgehen! 

Wenn alfo, wie wir bereits oben bemerkt, das Ausfehen unferer 
Haut nicht von der Verwendung irgend welcher einzelner lokal wirkender / 

Schönheitsmittel (lie mögen nun "Namen tragen, welche fie wollen) bedingt 
wird, (ondern mit dem Allgemeinbefinden unfersleiblichen und feelifchen 
Menfchen im engften Zulammenhange [tehen, fo wird es a be= £ 
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greiflich erfcheinen müllfen, daß die Erhaltung fowohl als die Wieder- 
 erlangung einer gelunden Gelichtshaut nicht nur von einem normalen 
Blutleben allein, fondern auch von der Sorge für das Wohlbefinden unfers 
feelifchen Menfchen (Gemütsruhe, refp. Beherrfchung unferer Leiden/chaften 
und Sorgen etc.) bedingt wird. Denn wer hätte es nicht [chon erfahren, 
daß es nicht nur körperliche, fondern auch [eelifche Urfachen geben 
kann, welche der Gelichtshaut entweder eine tiefe Bläffe, eine unnatürliche 
Röte oder eine gelbe relp. alchgraue Färbung zu verleihen im Stande 
find, auch ohne irgend welchen fonftigen äußerlich [chädigenden Ein- 
flülfen (wie der angebliche Sand etc.) auszeletzt zu fein, daß es ferner 
eine Klalfe von Menfchen gibt, welche durch Leidenfchaften und Lafter 
aller Art, durch die ihnen das Blut häufiger als anderen Sterblichen ins 
Gelicht fchießt, meilt an Hochröte, dauernden Hautaus/chlägen aller Art 
oder auch an intenfiver Gelichtsblällfe zu leiden haben. 

Summa fummarum, wenn es lich allo um Verfchönerung einer ver- 
kommenen Gelfichtshaut handelt, [o kann es zur Erreichung diefes Zweckes 
keine andere Mittel geben, als daß wir den gefundheitlichen Forderungen 
des ganzen Menfchen, mit allem, was Leib und Seele zu ihrem fröhlichen 
Gedeihen bedürfen, 'sewillenhaft nachkommen. 

Lavater seht noch weiter, wenn er fagt: „Wollt ihr fchöner werden 
als ihr leid, forgt für eine (chöne Seele, welche fich einer gelunden 
Behaufung zu erfreuen hat und (ofort werden nicht nur die Rofen auf 
den Wangen von neuem erblühen, fondern auch aus jedem Gelichtswinkel 
unwiderftehliche Schönheit herausleuchten, felbft wenn ihr in einer 
Mulattenhaut f(tecktet.“ | 

Mit dem Wunfche, daß man diefem Ziele mit rationelleren Hilfs- 
mitteln als den bisher angegebenen (wie Luffah, Sand, Glycerinfeife etc.) 
entgegen/teure, Ichließt für heute Const. v. Distram, 

a | hygieinifcher Mitarbeiter. 


Die Cholera. 


Von Hermann Canitz. 
(Fortfetzung und Schluß.) 


In ..der vorigen Nummer betonte ich, was der Einzelne thun mülle, 
um feinen Körper in eine Lage zu bringen, in welcher er den Schutz 
vor, Cholera in lich felbft trüge. Aber nur eine geringe Anzahl von Erden- 
'bewohnern dürfte dielen Anfor derungen nachgekommen fein. Eine ganze 
Reihe von Vernachlälfigungen, Uebertretungen hat die einzelnen Organe des 
Körpers mehr oder weniger gefchädigt. Infolgedelfen ift die Widerftands- 
fähigkeit geringer, die Hinfälligkeit größer geworden. Darum gilt es, 
den Störungen möglich ralch und energilch zu begegnen [o lange es Zeit 
ilt. If die gefürchtete Seuche einmal da, dann hat es größere Schwierig- 
keiten, ihr zu. begegnen. Darum beifern weil es Zeit ift. 

Zu diefem Behufe mag jeder, auch der fich gefund Fühlende, neben 
tüchtiger Lungen- auch verftändige Hautpflege treiben. Selbft wenn es 
mit Schwierigkeiten verbunden wäre, muß der Einzelne es doch möglich 
zu machen fuchen, alltäglich mindeltens eine Stunde im Freien feine 
Atmungsübungen, feine Lungengymnaftik vorzunehmen; regelmäßig aber 
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dafür Sorge tragen, daß auch in feinen Wohn- au Schlaftäumen. die 


beftmöglichtte Luft fich vorfindet. 
Alles was diefe Luft verderben könnte, muß aus He Räumen a 


fernt werden. Schmutzige, d. h. getragene und gebrauchte, durchfchwitzte 
und mit Auswurfftoffen aller Art behaftete Leib- und Bettwäfche — ich 


erinnere namentlich an die von Frauen und Jungfrauen während einer 


sewillen Zeit benutzte — darf nicht in den Wohn- und Schlafräumen 


aufbewahrt werden. Sie würden nur dort den Herd für Luftverderbnis 
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und dadurch zur Schädigung des Blutes abgeben. Die Betten follen 
nach dem Verlalfen längere Zeit aufgedeckt und der Luft ordentlich 
zugänglich bleiben. Täglich foll durch kräftiges Durchlüften aller Zimmer 
— Herftellung von Zugluft — eine wirkfame Ventilation gelchaffen und 


dadurch die ausgiebigfte Desinfektion hergeftellt werden. Wie man eine 


3 


Wohnung durch Zugluft am ficherften von allerhand tierifchem Ungeziefer, 


— Woanzen, Motten — befreien kann, [o wird auf diefe Weile auch die 
Luft am er folereichften von Schädlichkeiten gereinigt. Str oe Reinlieh- 
keit ilt überhaupt vor allen Dingen geboten. 

Diefe muß fich aber auch bis auf und in den Köder te 


Mit befonderer Genugthuung berichtete man kürzlich über die Fr equenz E 


= 
x 


- 


eines Berliner öffentlichen Flußbades, daß an einem Tage 1700 Perfonen 


eebadet hätten. Angenommen, es gäbe 10 folcher gleich ftark benutzte 


Bäder: [o gäbe dies 17000 Badende: dazu noch eine gleich große Zahl 
in den Privatbadeanftalten = 34000, hierzu die Benutzung von Hausbädern 


En 


F 


inkl. die Bäder der kleinen Kinder, (oll fich die Summe derer, welche täglich 
in Berlin Hautpflege treiben, auf !/, Million belaufen. Wo ‚bleibt aber 


dann die Hautkultur bei der übri ieen noch 1 Million betragenden Einwohner- 
fchaft der Weltftadt? Diefe Million hat ebenfalls die Verpflichtung, dem 
[fo wichtigen, gefundheiterhaltenden, vor Krankheit ([chützenden Teil feines 


4 


Körpers Aufmerklamkeit zuzuwenden. ‚Jeder Berliner und jede Berlinerin, 
wie überhaupt jeder, der den Titel Menich führt, wo er auch wohne und 


lebe, müßte es fich zur [trengiten Aufgabe machen, wenigftens wöchentlich 


E 


drei mal feiner Haut einer forgfältigen Pflege mit Waller zn unterftellen. 

Wie wenig ferner den Anforderungen, die an eine vernünftige Er- 
nährungsart geftellt werden, ent(prochen wird, wird jeder erkennen, = 
welcher über (lie Begehunesfünden nachdenkt, die in voriger. Nummer 3 


markiert worden find. Aber das „Dar über-Nachdenken“ hilft allein nichts; 


% 


man muß auch darnach thun. Mehr naturgemäß leben, als es bis jetzt: ß 
gelchieht. Zum Geletz und zwar zum unum/tößlichen Speilegefetz erheben, x 
was man als richtig erkannt hat, und jedes Familienglied als Wächter 
dielfer Geletzesordnung erklären. Folgende Paragraphen würden da zur s 


gewillenhaften Befolgung aufgeltellt werden : 


S 1. Alles Saure (von [charfem Effig), f[charf Gewürzte, fan. z 
Gelalzene und Pikante ilt zu meiden; als Gewürze haben außer. mäßig 


Salz unfere Wurzeleewächle : Möhren OE Sellerie, Kohlrabi, 


Zwiebel, Peterlilie, Meerrettig zu gelten. | 2 


82. Alle 
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und nicht heiß zu genießen, die Temperatur der es und Getränke, 3 


darf nicht über 28° R. betragen. te 


$ 3. Bier darf nicht zu kalt — nicht unter 12° R. — En nie 
leerem Magen getrunken werden; ebenfo ilt nach dem Ellen nicht. zu 
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_ rauchen und rhrönd und nach der Mahlzeit nicht zu lefen oder fich 
fonft geiltig anltrengend zu belchäftigen. 
| 8.4; Der- Fleifcheenuß ilt bei „Cholera in Sicht“ am belten ganz 
‘zu quittieren oder mindeftens derart zu befchränken, daß er nur !/; der. 
Mahlzeit beträgt, während */; junges, grünes oder Trockengemüle (Reis, 
Nudeln, Graupen, Hirfe, Gries) oder Hülfenfrüchte und Kartoffelfpeilen 
ausmachen follen. 
85. Zujeder Mahlzeit find gute, reife, rohe oder gekochte Früchte 
oder ift auch gekochtes Backobft zu genießen. 
86. Als beftes Getränk ilt namentlich auch für Kinder gutes, 
reines, gelchmack-, geruch- und farblofes, frilches Waller anzufehen. Bier 
und Wein find nur als Genußmittel für Erwach[ene zu betrachten und 
daher, wie alle Genußmittel, mäßig zu verwenden. 
i 87. Regelmäßigkeit und Ordnung in Bezug auf die Mahlzeiten, 
2 ‚die man recht gut auf täglich „drei“ befchränken könnte, ift notwendig. 
B $ 8. Haben fich Unregelmäßigkeiten im Stuhlgange eingefchlichen, 
(Kerltopfung. Trägheit) [o find 18—20° R. löfende Yı-!a Liter große, 
bei Diarrhöe 1215 R. !/s Liter haltende Klystiere, auch nächtliche 
18° Leibumfchläge in Gebrauch zu ziehen. 
Was man "fonft zur Sicherung feines Verdauapparates und zum 
Schutz vor Erkrankungsfähigkeit desfelben in Cholerazeiten empfiehlt, 
 ilt dann ganz den örtlichen Verhältnilfen anzupalfen. Führt der Ort, das 
‚Dorf, die Stadt ete., die uns als Heimat dienen, ein unlauteres Brunnen- 
oder Röhrwalfer, nun fo wird man gut thun, dasfelbe vor dem Gebrauch 
abzukochen, dann in ein gut verfchließbares Gefäß thun, abkühlen lallfen 
und dann erft als Trinkwaller benutzen. 
| Die wiederholt ausgefprochene Befürchtung, daß man fich vor rohen 
- Früchten hüten folle, ebenfo vor der Milch, halte ich für übertrieben. 
Wenn rohes Obft und Milch zum Träger und Vermittler der Krankheits- 
_ erreger, der Krankheitskeime und der Oholera-Mikrobien dienen können, [o 
würde jede Speile diefes Vermittleramt zu übernehmen im ftande fein. 
Die Hauptfache ilt, daß wir unfern Verdauapparat unter den oben 
. angeführten Paragraphen arbeiten lallen, dann trägt er in fich felbft die 
befte Widerftandskraft gegen alle diefe „unfichtbaren“ und „hypothetifchen‘“ 
Krankheitsträger. Der Organismus wird fo in den Stand gefetzt, durch 
fein ungetrübtes Wohlfein die allerbefte Schutzwehr zu bilden gegen alle 
die Feinde der Gefundheit und des Lebens, die man uns in lo grellen 
Farben malt. Freilich tritt man die Forderungen der Gefundheitspflege 
mit Füßen, umgeht fie mit verächtlichem Achfelzucken, fucht fich „‚drum- 
 herumzudrücken‘“ mit glaubensfeliger Einfalt an die feiner Zeit wirklam 
‚fich zeigenden Opiate und fonftigen Mixturen und Tinkturen, dann wird 
man allerdings mit Furcht und Angft dem Uholeragelpenlt entgegenfehen 
 müllen. Furcht und Angft aber find nur die Produkte einer Dezimierung, 
einer Herabfetzung der Lebens- und Heilkraft im Organismus und können 
nur gezeitigt werden im naturwidrige behandelten Körper. 
Man redet fich immer ein und. uns immer vor, jeder Nichtgeimpfte 
 fei bei Blatternepidemieen eine Gefahr für die ganze men/chliche Gefellfchaft. 
Daß aber Millionen durch abfolute Vernachläffigung ihres Lungen- und 
 Hautlebens und abfolute Nichtachtung ihrer Verdauorgane lebendig 
 herumlaufende „Seuchenherde“ und Epidemieträger abgeben, das will 
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niemand einfehen. Man fucht den Feind in Indien, lugt am Ganges 
nach ihm herum, fitzt den ganzen Tag über dem Mikrolkop, entdeckt 
allerhand Bacillen und Mikrobien und (treitet fich, ob diefe „trocken oder 
feucht“ übertragbar und gefährlich leien; trifft Einrichtungen, wie 
(Juarantäne und Hafeniperre, Desinfektion der Waren, Durchräucherung 


der Reifenden etc., die der eine als ungeheuer wertvoll, der andere (Paul ° 
Bert) für kindifche, vexatorifche und unnütze Plackereien erklärt; aber 


dem Menfchen als folchen wendet man keine Aufmerkfamkeit zu. Inwiefern ° 
die Perfon von Bedeutung ift, kommt gar nicht in Frage. — a 
Was vom Standpunkte der Naturheilkunde bezüglich der Pond B 


‘ der Krankheit zu lagen ift, läßt lieh in den Hauptzügen in folgendem B 


zulammenfalfen : a 
Unter Ausfchluß jeder Medizin fucht die Naturheilmethode dureh E. 


eine Entlaftung des Verdauapparates und des Blutes eine gleichmäßige 4 


Blutverteilung und zugleich eine Belebung der Nerven herbeizuführen. 
15° R. Ys Liter große Walferklyftiere, Gurgelungen, Abreibung der Körper- 
fläche, Fuß-, Hand- und Bettdampfbäder; Rumpf- und Beinpackungen; 
eine [chleimige Diät (Hafergrützabkochungen); Zufuhr von guter Luft: 


das ilt der Heilapparat, der naturgemäß das denkbar Belte, die IARILUNDE; a 


herbeizuführen vermag. B 

Um alle Anwendungsformen präzis und erfolgreich in Anwendung . 
bringen zu können, ift (o [chnell als möglich ein Sachverftändiger ans 
Krankenbett zu rufen, der auch alle weiteren nn. zu treffen 
haben würde. v3 

In erfter Linie aber gilt es, fich vor der Krankheit zu fchützen 2 
und zwar derart, daß man (einen Körper felbft zur, Feftung ausbaut, 
welche kein Feind der Gefundheit und des Lebens, auch derjenige, 
welcher Cholera heißt, zu erftürmen im f[tande ift. Die Steine zum Bau 


diefer Feftungswerke find gegeben, lege nun jeder kräftig Hand an, um 
das Werk zu vollenden. Dann mag die Cholera uns kommen zu Waller oder 
zu Lande, per Siff oder per Achfe, in Zfchackos oder alten Säcken, in 
Bacillen oder Mikrobien: wir fühlen uns gefeit gegen fie- und fehen 


fröhlich und wohlgemut der Zukunft entgegen. Ne ag 


Fürst Bismarck und die Heilkunde. 


Fürft Bismarck, unfer rubmgekrönter Reichskanzler, war lange ne 
[chwer leidend. Jeder gute und wahrhaft treugelinnte Deut/che wird mit 


ehrlichem Herzen die imnigfte Teilnahme bei den Nachrichten über das 


Leiden des Kanzlers empfunden und wer nur einen Begriff hat von der 
Größe und Furchtbarkeit desfelben, diefes ihm auch nachgefühlt haben. 


„Kann denn diefe Krankheit nicht geheilt und der Fürft nicht wieder 2 


in den Belitz der Gefundheit gebracht werden?“ Diefe Frage wird oft 
geltellt und ebenfo oft mit: „Es kann doch nicht!“ beantwortet worden 
fein. An Aerzten hat es wahrlich nicht gefehlt. Der hohe Patient aß 


an der „Hilfsquelle“, follte man meinen. Eine Univerfitätsltadt, eine ° 
Reichshauptftadt, eine Weltftadt wie Berlin muß ja alle medizinifchen 
Autoritäten aufzuweilen haben, die nicht bloß einen deutfchen, die einen. 
Weltruf befitzen. Und gewiß, an folchen fehlt es nicht. Hier gibt es 
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Männer von gewaltigem Ruf, reich an mächtigem Wilfen, bedeutend an 
tüchtigen Fähigkeiten. Die hervorragend/ten und gelehrteften Pro- 
fefforen (tanden dem „kranken Reichskanzler“ zur Verfügung, fie kamen, 
feines Winkes gewärtig. Mit welcher Gründlichkeit ift Wefen und 
Charakter des Uebels unterfucht, der Name feftgeftellt und in das 
Krankheitsregifter eingefügt worden. Welche Menge von tief willen- 
‚fehaftlichen Beratungen refp. Konfilien mögen zwifchen den hochweifen 
Herren ftattgefunden haben, um aus dem Arfenal der Heilmittel dasjenige 
oder diejenigen herauszufinden, welches oder welche den Sieg über den 
Feind der Gefundheit zu erringen vermöchte. Aber, aber die Aerzte 
wechfelten; fie kamen und gingen, die Krankheit jedoch blieb, und jemehr 
Aerzte und Medizin, defto [chlimmer der Zuftand. 

An dem Reichskanzler zer[chellte das ftattliche Schiff der Medizin- 
 heilkunde, verfloe der Nimbus der Staatsmedizin. Thatfächlich mußte 
fie an ihm die Ohnmacht ihres „Medikamentenwefens“ erkennen. Auch 
der ftiefmütterlich behandelte Baltard der Allopathie, die Homöopathie, 
- follte an Bismarck fich zu verfuchen Gelegenheit finden. Jahre lang ver- 
traute fich der an der ftaatlich fanktionierten und gefchützten Medizin- 
heilkunde irre gewordene Kanzler der Homöopathie an und die beften 
Vertreter diefer Kunft bearbeiteten mit Streukügelchen den „mürbe 
gewordenen“, aber noch immer „eilernen“ Körper. Natürlich mußte der 
Erfolg auch nur ein negativer fein; der Kranke blieb krank, trotz der 
 „hahnemannfchen Verdünnungen.*“ Es Konnte dies auch nicht anders 
erwartet werden. Eine Natur, die „Kartätichenkugeln, Bomben und 
Granaten“ Stand hält, wird vor Streukügelchen nicht die Segel [treichen. 
Die Homöopathie wurde wieder verabfchiedet und die Allopathie hielt 
wieder ihren Einzug. Ohne Medizin Konnte es ja einmal nicht gehen, 
und fo fehr auch wohl unfer Kanzler an der Unfehlbarkeit der Heilkunde 
zweifeln mochte, fchließlich blieb ja kein Ausweg: „es gibt halt keinen 
andren Weg, als in die — Apotheke. Und doch war der andre Wes längft 
fehon vorhanden und von Taufenden gewöhnlicher Sterblichen mit beftem 
Erfolg betreten worden. Taulende und aber Taufende von [chwer Kranken, 
von Halbtoten, von Siechen und Elenden, von Allopathen und Homöopathen 
be- und mißhandelt und endlich als hoffnungslos aufgegeben, hatten auf 
diefem Wege gefunden, was lie [o lange vergeblich gefucht, ihre Gefundheit, 
ihr Wohlbefinden, ihre Zufriedenheit, ihre Arbeitsfähigkeit, ihr Glück. 

| Freilich ift diefer Weg, oder hoffentlich dürfen wir nun fagen, war 
_ diefer Weg bislang ein mit Warnungstafeln verfehener und mit Dornen 
befteckter. Derjenige, der ihn betrat und der den Gehenden darauf führte, 
war dem Hohne, dem Spotte, der Verachtung, ja lelbft der Verfolgung 
ausgefetzt. Diefer Pfad heißt: „Naturheilmethode“, „Naturheilverfahren“, 
„Naturheilkunde“ und ift abfolut frei von Pillen, Pulvern, Mixturen, 
Tränkchen und Säftchen und führt weder in eine allopathifche noch 
homöopathilche Apotheke. 

Diefer Weg, der fchon lange [chön geebnet dem Reichskanzler frei- 
gelegt war, ift endlich und zwar mit glücklichem Erfolge von ihm 
betreten worden. Fürft Bismarck ift ohne Medizin gefund geworden. 
Welcher Freund der Naturheilmethode follte fich nicht darüber freuen: 
freuen, dab. das Prinzip der medizinlofen Heilkunde berufen war, dem 
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„größten Deutfchen“ zur Genefimg: zu verhelfen, nachdem allopathifche. ! 
und homöopathifche Medikamente ihn immer elender werden ließen. E 
Das „Frankf. Journal“ bringt darüber einen längeren Artikel, dem 

ich nachftehende Notizen entlehne: „Durch die glückliche. Kur, welche 2 
Dr. Schwenninger in München am Sohne des Reichskanzlers, des Grafen 
Wilhelm Bismar ck, ohne Medizin vollzogen, wurde der Fürft auf diefelbe 
aufmerk [am semacht. Graf Bismarck litt feit längerer Zeit nicht, wie 
die öffentliche Meinung lautete, an der Fettfucht, (ondern an einer "hart- 
näckigen Gicht, mit [chon ganz bedeutenden Ausfchwitzungen an den 2 
Gelenken. Seit fieben Jahren fuhr der junge Graf, [o erfehen wir aus 
dem „Frankf. Journal“, bei allen ärztlichen Celebritäten Europas umher, 
ohne daß ihm geholfen wurde, bis ihn endlich der Münchner Doktor in 
Behandlung nahm und auf die natürlichfte und geletzmäßigfte Weile, 
ohne Anwendung von Medikamenten, lediglich durch ftrenge, wiflen- 
[chaftlich begründete Regelung der Ernährungs- und Lebensweife, dureh 
eine vernünftige Behandlung, die es vor allem auf Erhaltung und Nutzbar- 
machung der Kräfte und Organleiftungen abgefehen hatte und der fich 
der Patient mit Ergebung und Konfequenz unterzog, nach lieben Monaten : 
von der Gicht und 70 Pfund an Leibesgewicht befreite. | 
Im Oktober 1882 wurde Schwenninger nach Varzin gerufen. Das 
Befinden des Fürften war damals ein höchft übles. Er vefand fieh nicht 
nur in einem Zuftande bedenklicher Zerrüttung des gefamten Nerven- 
(yftems, f[ondern in dem noch ee. einer ‚unheilvollen 
Ernährung. "as 
Nur der forgfam/ten Regelung der sanzen ehe des Fürften, =R 
(eines Elfens, Trinkens, Schlafens, Arbeitens und Bewegens, gelang es 
allmählich, die Kräfte zu heben, der Abmagerung zu [teuern, (dem Medizin- 
fiechtum zu begegnen, d. R.), die Verdauung zu fördern und. den gefamten 
Unterleib in Ordnung zu bringen. Nur ihr war die Befeitieung der fo 
hartnäckigen Gelbfucht zu danken; durch fie wurde dem ‚er(chöpften 
Nerven[yftem in einer Weile aufgeholfen, daß fich dasfelbe wefentlich 
ebelfert hat. Die Gefichtsfchmerzen zeigen fich nur felten mehr, und 
dann nur mäßig und vorübergehend. Fürft Bismarck [chläft ruhiger. 
fefter, erquickender, als feit langer Zeit, ißt und verdaut vortrefflich. 
geht und reitet, was er [eit Jahren nieht mehr gekonnt in ausgiebigfter 
Weife und erfr eut fich des beiten Humors. Undzuallen den Erf Be 
war nicht ein einziges Medikament verwendet worden“ 
Wir freuen uns diefer Thatfache, diefes Bekenntnilles. "Nichii Bi 

es etwas Neues wäre, was wir hören: denn das Naturheilverfahren ha 
folehe Erfolge in Mengen zu verzeichnen. Wir freuen uns, wir Anhänger 
und Vertreter einer vollftändig medizinlofen Heilweife, daß der Erfolg S 
am Fürften Bismarck lich vollzogen und u Heilform | dadurch ftimm. 
berechtigt worden ift. ons 
Hoffentlich wird man nicht mehr wagen die Nerırbeilmee de, 

die dem Fürften Bismarck wieder zu feiner Gefundheit verhalf, als Kur- 
pfufcherei zu be/chimpfen und diejenigen, die mit dieler Heilweile Gefund- 3 
heit und Wohlbefinden in Haus und: Familie, Gemeinde und Staat zu 
verpflanzen, die Lehren und Grundfätze einer vernünftigen, rationellen, 
ftreng naturgemäßen Lebensweife auszubreiten und den Krankheiten jeder 
Art vorzubeugen fuchen, dadurch aller dings auch dem „Medizinglauben 2 
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8 „Medizingötzen‘ feinen Nimbus nehmen, nicht mehr als — Wege- 
lagerer und eemeingefährliche Subjekte an den Pranger zu ftellen. 

Die Freude am Erfolge, welchen das Naturheilver fahren am Kanzler 
Fa deut/chen Reiches zeitigte, muß uns immer mehr antreiben, vorwärts zu 
[treben und das Naturheilverfahren endlich zu dem techie zu verhelfen, 
das ‚es fich am Kanzler elbii erworben. 
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Heilung eines schweren Nervenleidens (Ischias) durch das 
en = Naturheilverfahren. 


ei nehön v. J. erkrankte ich, indem ich eines Morgens beim 
den heftige Schmerzen im ganzen linken Bein fühlte, die fich von 
der Hüfte bis zur Fußfpitze hinzogen, und mich am Stehen wie Gehen 
Zenandis: -hinderten. 

Ich nahm fofort die Hilfe des Herrn Canitz in Anfpruch, der mir 
lapte, daß ich am Hüftweh (Ifchias) erkrankt fei. Er verordnete Bett- 
Dampfbäder, d. h. Ganzpackungen mit Wärmflafchen, eine an den Fuß- 
fohlen, je eine in den Kniekehlen und je eine an beiden Hüften, bis auf 
weiteres täglich 2—3 Stunden lang anzuwenden; fodann für die Nächte 
Beinpackungen bis über die Kniee, ferner reizlofe Koft bei möglichfter Ver- 
meidung von Fleilch und Verbot von gewürzten Speilen, Kaffee, Bier etc., 
fowie tägliche Klystiere und Abreibungen. 

Nach etwa 14 Tagen war ich foweit hergeltellt, daß ich, wenn 
auch noch unter großen Schmerzen, Gehverfuche machen konnte, zwar 
nur mit Anltrengung, ftark hinkend und immer nach wenigen Schritten 
ermüdend, fo daß ich am liebften noch felt liegen geblieben wäre. Herr 
Canitz fagte mir aber, ich folle die Gehverfuche nicht aufgeben, mich 
nur nicht überanftrengen und im übrigen an die mir angeratene Lebens- 
weile und Naturheilmethode weiter halten. 

Wieder nach wenigen Wochen konnte ich fchon kleine Wege auf 
der Straße wagen, und nun verordnete mir Herr CGanitz Dampfbäder mit 
darauf folgender Ganzpackung (Badeanftalt Gertraudtenftraße 26), erft 
‚wöchentlich dreimal, dann zweimal zu nehmen und mit den nächtlichen 
Beinpackungen fortzufahren. 

In kaum 8 Wochen bin ich durch das Naturheilverfahren und die 
forgfältige Behandlung des Herrn Canitz vollltändig gelund geworden 
und ift dies eine (ehr kurze Zeit, wenn man bedenkt, daß eine derartige 
Krankheit, wie fie mich betroffen, oft Jahr und Tag andauert, manchmal 
auch nie wieder ganz verfchwindet. 

‚Selbftredend habe ich alle Anordnungen des Herrn Canitz pünktlich 
befolgt und mich auch an die mir von ihm vorgefchriebene Diät ftreng 
gehalten. Auch für den Bademeilter der Kopplinfchen Badeanftalt hatte 
Herr Canitz mir genaue [chriftliche Anweilung gegeben, wie derf[elbe 
mich zu bedienen habe, und muß ich auch dellen vor[chriftsgetreues 
Verfahren beftens anerkennen. 

- Nach meiner Genefung haben mir Freunde und Bekannte wiederholt 
gelagt, daß folche Leiden, wie das meinige war, nur auf kurze Zeit 
verfehwinden und dann wiederkehr en; dadurch habe ich noch monatelang 
in Anglt und Sorge gelebt, immer einen Rückfall befürchtend, und deshalb 
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auch mit diefem Bericht bis jetzt gewartet. — Nun aber nach [o langer 
Zeit darf ich mich wohl der Hoffnung hingeben, daß ich vollftändig und 
dauernd wieder hergeltellt bin und fäume nicht länger, Zeugnis davon 
abzulegen, wie fich das Naturheilverfahren bei mir glänzend bewährt hat; 
es belohnt feine getreuen und dem Naturarzte folgfamen Anhänger in 
Krankheitsfällen mit Wiedergabe der Gefundheit, wo u TED menfehen- 
möglich ift. 


Ich fchließe diefen Bericht mit meiner dankbaten Anerkennung der 
oroßen Mühe und Sorgfalt, die Herr Canitz in meiner fchweren Krankheit 
für mich aufgewendet” und wünfche, daß auch diefe Zeilen dazu beitragen 
mögen, den Vereinen für volksverftändliche Gefundheitspflege und Natur- 
heilkunde immer mehr und mehr Anhänger und treue Mitglieder zu 
gewinnen. Mit Gruß an ne Unfrigen 


Berlin im ie 1884. Aug. Götsch. 


zeichen der Zeit. 


Danzig. Vor kurzem /tarb hier eine Dame aus den reicheren Ständen im 
30. Lebensjahre am — Delirium. — Der Dame war in jüngeren Jahren von ihren 
beratfehlagenden Aerzten zur Stärkung oder gegen die Bleichfucht befonders. ‚der. Genuß. E 
von Wein und Bier empfohlen worden, und fie hatte diefe Mittel nur zu lieb ‚gewonnen. 
Auch ein Zeichen der Zeit. Dr. OR ER 
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Sıymidts Schrotbrot:Bäkerei x 


Berlin, Bathausatpı 3 


empfiehlt ihr anerkannt gutes Weizen- 
schrotbrot mit und ohne Hefe, desgleichen 
ein vorzügliches Roggenschrotbrot, ganz 
wenig sefäuert, Fruchtbrote ä 10 und 25 4, 
fowie Weizen - und Roggenschrot befter 
Qualität zu billigen Preifen. 


AU Auf Wunfech fende frei ins Haus. 





(Hierzu eine Beilage vom Deutfehen Verein für harmonifche Lehensweile.) 


"unter meiner fpeziellen Leitung in Pflege 
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zu nehmen. Alle Bedingungen, um die 
beften Erfolge fichern zu "können, find er- 
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und‘ ihre Vertreter resp. die Naturärzte, 


Von Hermann Canitz. 


Die Naturhei hi ilkunde: 
Wer nur eine Ahnung von dem Welen der Naturheilkunde erlangt 
_ hat, wer ihr eigentliches Sein erkannt, wer die willenfchaftliche "Tiefe 
e sefchaut, die in ihr liegt, wird auch keinen Augenblick über ihren Wert, 
= Dre: Bedeutung im Unklaren fein Können. Die Naturheilkunde ift eine 
Willenfchaft in des Wortes [chönfter Bedeutung. Sie bafiert nicht auf 
unklaren und. unhaltbaren Prämillen; nicht auf unfichern, [chwankenden 
Unterlagen, fondern auf wahren und wohlbegründeten Prinzipien. Sie 
ilt nicht ein Gemengfel von allopathilchen Rezepten und homöopathifchen 
 Urtinkturen, nicht zulammengekoppelt aus Medizin-, Pillen- und Mixturen- 
Anbetung und homöopathifchen Streukügelchen- und Potenzen-Verehrung'; 
‘ fondern fie ift herausgewachfen aus dem Boden einer phyliologifch felt- 
gegebenen Bafis; aus ewig unwandelbaren Naturgefetzen; aus der Wahr- 
heit und Klar heit unantaltbarer Beobachtungen. 

Die Naturheilkunde (teht nicht auf Kriegsfuß mit den exakten 
Wilfenlchaften, die den menfchlichen Organismus in feiner Einzel- und 
"Gefamtheit erforfeht und dargeltellt haben, wie ihre Geener fo gern 
fagen möchten. Sie lehnt fich an und ftützt fich auf die Anatomie in 


2-27 





LO 


voller Breite; fie leitet ihre Thätigkeit ab von all’ den erforfehten phyfio- 
logifehen Thatfachen, welche die lebenswichtigen Vorgänge im Organismus 
zur Anfchauung bringen, fie fußt mit Notwendigkeit auf den Bahnen, 


welche die pathologifche Willenfehaft freigelegt hat; fie (chöpft mit vollen 
Händen aus dem Born des Willens in dem Bereiche der Phyfik und 


Chemie, aber fie fteht eben deshalb auf dem freien Boden der Ueber- 


zeugung. Die Dogmen der medizinifchen Therapie, die Glaubensfätze 
der “Heilmittellehre, die Schablonen der Rezeptiermanier, die (chwankenden 


Meinungen der verfchiedenen „Schulen“, lehnt fie mit Entfehiedenheit und 


Konfequenz ab. Der Zumutunge, daß fie Hand in Hand mit. der medi- 


zinifchen oder wenigftens homöopatifchen Heilweile gehen könnte, wird Fach 


fie mit dauernder Enereie begegnen. 
Die Natmhetlkunde Kann id darf nicht mit irgend einer indäfon 





Heilweife liebäugelnd SOLL. eingehen; oder lie wird i in ihren Gr un.d- en 


felten erfchüttert. 
Wer wüßte nicht, daß diefe Heilwilfenfchaft von dem Sakze ausgeht, 
daß der erkrankte Organismus nur unter den Bedingungen wieder gefund 


werden könne, unter denen er geflund zu bleiben im ftande ilt;, ui daß ihm 


diefe Bedingungen wenn auch in modifizierter Form zu feiner Genefung 
gereicht werden mülfen. Alles, was dem gefunden Organismus ferngehalten 
werden muß, um ihn nicht in Gefahr zu bringen Schaden zu nehmen, 
darf dem kranken erft recht nicht zugemutet werden. Der cefunde 


Organismus braucht zu (einer Fortexiftenz im normalen Zuftande be- 
kanntlich: Luft, Licht, Wärme, Kühlung, Bewegung und geiftige und 
körperliche Ruhe, Ernährung (Speife und Trank). Das find Lebens- 
bedingungen, ohne die der Menfch nicht fein kann. Unter mangelhafter ARE 
oder natur widriger Darbietung oder Entziehung diefer Lebensbedürfnilfe 


tritt das ein, was wir Störung der Gefundheit, Krankheit nennen. 

Um diefe zu beleitigen, ift es abfolut nötig 
Organismus die Exiftenzmittel fo gereicht werden, dal 
der organifchen Störung gefchaffen, die Gefundheit wie 






daß dem erkrankten 
ßB ein Ausgleich habe rt 
der erlangt werden 
kann. Unfere Kranken mülfen z. B. die befte uft aben, die nur u 
zutreiben ilt; aber nicht nur dies, [ondern fie müllen auch gegebenen 
Falles diefelbe in befonderer Weile ihren Lungen und dem Blute durch 
(pezielle Atmungsübungen zugänglich machen. Ohne Sonnenlicht und 
-Wärme können die Kranken nicht gedeihen, daher find ihnen diefe 
Hin:melsgaben fo viel als möglich teilhaftig zu machen. In einer wohl- 
geregelten, dem ganzen körperlichen Verhalten angepaßten Ernährung 
— Speile und Trank — liegt eine wichtige Bedingung zur Heilung. 
Ruhe und Bewegung — palive und aktive —, ganz den Bedürfniffen BER 
ent/prechend, ilt dem leidenden Organismus zu reichen. Da wo der 
Zuftand Wärme heifcht, ift ihm diefe zu geben und haben wir inden 
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Fuß- und Hand-, Bein- und Arm-, Rumpf- und Gefamtdampfbädern, wie 


fie außerhalb oder im Bett zu brauchen find, die beften Mittel dazu. Bei 5” 





größerer Hitze, bei Fieber und Entzündungen eröffnen uns die ver ne: 


(chiedenen Temperaturen des Wallers und die mannigfachen Formen, 


unter denen es an und in den Körper zu bringen ilt, ein reiches Gebiet, E 


unfern Zweck zu erfüllen. 


Alle heterogenen, alle dem Körper kamlarlipen oder gar feindfeligen al 


Stoffe find von ihm [treng fernzuhalten, Weil aber‘ "Medikaments; fobald u 
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als folche überhaupt in Frage kommen und nicht als Mandelmileh oder 
Himbeerfaft auf dem Krankentifche figurieren, [tets als etwas Unafllimilier- 
bares in den Körper kommen würden, find fie als fehädlich von der 
Hand zu weifen. Nicht aus kindifcher Oppofitionsfucht, fondern aus unab- 
weisbaren phyfiologifchen Gründen ftehen die Jünger der Naturheilkunde 
im fehroffften Widerfpruch mit der Allo- und Homöopathie. Wer lich, 
wie gefagt, zu einem Kompromiß mit einer diefer „Pathien“ verftehen 
kann, verfteht nicht die — Naturheilkunde. Derjenige aber, der fie nicht 
u würdigen weiß, mag die Hand davon lallen. 

Es gibt nun aber leider eine große Menge Perfonen, die fich ber echtigt 
‚glauben, unter der Flagge „Naturheilkunde, und Naturheilkundie Ar 
fegeln, ohne daß fie nur eine blalfe Ahnung von der Bedeutung diefer Wilfen- 
fehaft haben. Ich fehe dabei von folehen (srößen, wie Airy und William 
‚Becker etc., die ihre Pillen. und Pulver, Mixturen und Säftchen, ihre 
Kräuter und Thees,. ihre Schmieren und Salben unter der Firma: „Natur- 
heilkunde* an den Mann bringen, ab, und will bloß auf die hinweifen, 
die fo im Handumdrehen — Naturärzte werden. Wie manche meinen, 
‚wenn fie einige Vorträge aus dem Gebiete der Gefundheitspflege und 
Naturheilkunde gehört, wohl gar. einige Bücher darüber gelefen und Ab- 
bildungen von dem menichlichen Körper gefehen haben, auch einen 
'Rumpf- und Leibumfchlag zu machen und ein Halbbad zu geben ver- 
Stehen: nun feien fie fix und fertig, Naturheilkunde praktifch auszuüben. 
Oder aber, andere thun ein übriges und verrichten in einer Kuranitalt 
4—6 Wochen Badedienerarbeiten und glauben nun unfehlbar in der Lage 
zu fein, eine — Kuranftalt zu errichten. Diefe Fixbleiche, mit der 
„Naturärzte“ fertig geftellt werden und an das Krankenbett treten, ift 
ein Unglück für unfre gute Sache. 

Gleich (ehlimm ift es, wenn Leute, die noch kaum einen Kranken ge- 
fehen, über die praktifche, Behandlung eines folchen einen Begriff gar nicht 
haben und haben können, fich berufen glauben, Lehrbücher über Naturheil- 
kunde zu [chreiben. Wer dies will, muß aus dem Borne reicher Erfahrung 
fehöpfen und fein Auge am Krankenbette kritifch gefchärft haben, fonft 
wird er zum bloßen Abichreiber, zum reinen Seribifax und fchadet der 
‚guten Sache. 

Ich ftelle an den praktizier enden Naturheilkundigen, und gerade 
an diefen, hohe Anforderungen. Er foll nicht bloß handwerksmäßig am 
Krankenbette (ein Penfum abhaspeln, [chablonenmäßig — wie lo gern 
unfre Gegner den Vorwurf erheben — fondern er foll fich und auch 
andern genau Rede und Antwort geben können über das Warum und 
Wie. Ich hatte vor kurzem Gelegenheit — und zwar auf meinen be- 
fonderen Wunfch — mit einem hochangefehenen Profelfor und Geheimrat 
am Krankenbette ein Confilium zu halten und zwar in Gegenwart der 
Angehörigen. Der Herr Profeflfor wußte, wer ich war, mochte mir auf 
den Zahn fühlen wollen, und erbat fich zur Klärung der f[chwierigen 
‚Sachlage meine Anficht aus, die ich ihm auch in rückhaltlofefter Weile 
darlegte. Dann nahm der Herr Profellor die Unterfuchung vor und fagte 
mir, daß fich feine Diagnofe und: Prognolfe vollltändig mit der meinigen 
decke; auch an der Behandlung wußte er nichts zu ändern, nur „Wein“ 
hielt er für nötig, den ich natürlich nicht verordnet hatte; gab mir beim 
Abichied die Hand, feiner Freude Ausdruck verleihend, meine Bekannt- 
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[chaft gemacht zu haben. Warum ich diefen Va erwähnee Nord 2 
um zu zeigen, es mülle der Naturarzt in allen Sätteln u 
damit er nicht vom erften Beften in den Sand gebohrt werden kann. 
Das ift aber nicht möglich, wenn er nicht tüchtig (tudiert hat. Woer 
dies gethan, ift gleichgültig; aber zu erlaffen ift’s-ihm nicht. Unfere 
heutigen Naturärzte follen und mülfen in Konkurrenz treten mit den 
auf der „Univerfität“ gebildeten. Man fucht „Naturärzte“, am liebften oder 3 
aus[chließlich akademilfch gebildete, „junge angehende Mediziner“. Mit diefen 
muß fich auch geiltig der „Naturheilkundige“ zu mellen vermögen; fonlt wird 
ein geiltiges Proletariat gelchaffen, das ein Schandfleck für unfer herr- 
liches Naturheilverfahren werden muß. Nicht auf die Quantität, (ondern 
auf die Qualität kommt es an. Wenn ich nicht fürchtete anzultoßen, würde 
ich den Vorfchlag machen: Es mögen fich noch im Laufe diefes Sommers 
alle Naturheilkundige zu einem Naturärztetage zufammenfinden, um einmal 
den beregten (Gegenltand recht gründlich durchzufprechen. Die 
Vereinsvorftände refp. Vereine aber mögen Wache halten, damit 
nicht Mißbrauch mit der „Naturheilkunde“ getrieben werde. S=B8 
thut not, im eignen Intereffe thut es not. Vielleicht findet fich einer 
der Herren, der die Angelegenheit in die Hand nimmt und die Sache 
weiter verfolgt. Und nun: Die Naturheilkunde wachfe, blühe und ee 
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Appell an das Framann a ee. 


Wenn es einen befonders unangenehmen Anblick gibt, fo ift es Me ; 
eine Gruppe [chmutziger Taugenichtfe fich an den Hecken herumtreiben 
zu lehen, um Vögel zu fchießen. Die Vögel find die Verkündiger einer ; 
beiferen 7 eit, aber ihre fchlecht erzogenen und fchmutzigen Meicheimdser 
feheinen die Herolde einer traurigen Zukunft zu fein, in welcher die Luft 
eritorben, Bewunderung unmöglich und Dankbarkeit unbekannt fein wird. 
Ganz anders find die feinen Damen, welche unfere Straßen auf- und. ‚ab- 
trippeln und unfre Düfterheit in Fröhlichkeit verwandeln. Sie find. nett E 
gekleidet, haben lächelnde Gefichter, tragen hübfche Farben und find in 
jeder Beziehung anceenehm für das Auge. Sie find teilnehmend, menfchlich 2 
und zärtlich. Sie find gute Mütter, gute Töchter, gute Frauen und 
Schweltern. Sie bringen 'Sonnenfchein in die Häufer, welche durch ihre 
(Gegenwart gelegnet werden und leben nur, um reine und wahre Freude 
zu fördern und Handlungen des Mitleids und der Barmherzigkeit zu voll- 
bringen. Und doch befteht ein gewiller Zufammenhang zwifchen dem an 
den Hecken lauernden Burfchen "und der feinen Dame, welche aus irgend. 
einem hübfchen Wagen geftiegen ift. Der erltere hat eben einer ver- 
wundeten Droffel den Hals umgedreht und fie zur zuletzt gelchoffenen. 
Amfel in die Tafche gefteckt, und die Frau hat an der einen Seite ihre 
hübfchen Hutes einen Vogelflügel und an der andern Seite einen in Gold F 
Bronze, Grün und Scharlach fchimmernden Kolibri (tecken, welcher 
bei jeder jewegung Seiner Trägerin neigt, Und doch wird uns 
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Nun müllen die Frauen willen, daß fie für ihre Unterftützung folcher 
krkten nicht die geringfte Entichuldieung haben. Sie haben falt 
jeden Gegenltand getragen, der fich nur irgend an einem Frauenkleide 
anbringen läßt. Was modern ift, kleidet, aber die Frauen haben keine 
itfchuldigung, wenn fie aus bloßer Eitelkeit oder um der Mode wilien 
die, Vogelfchlächter ermutigen. 

Es gibt nicht einen Menfchen (außer Schuften und Narren) auf diefer 
Erde: welcher eine Frau deshalb um fo mehr bewundern wird, weil fie 
den Federfehmuck eines getöteten Vogels auf ihrem Hute oder ihrer Mütze 

at. Wir willen, daß diefer Tand eben nur reiner Schmuck ift. Er 
fehützt nicht und gewährt keine Bequemlichkeit, feine ganze Aufgabe ilt, 
zu [chmücken, und gehört buchfltäblich zu den buntelten Schmuckgegen- 
Ständen, welche ein verdorbener, fchlechter Gelchmack menfehlichen 
Gelchöpfen angehangen hat. Gewiß wird folcher Schmuck nicht in böfer 
Ahficht, (ondern in purer Gedankenlofigkeit angelegt. Keine Frau, welche 
folehe: infame Mode mitmacht, kann die Schönheit dieler Gefchöpfe 
‚während ihrer Lebzeit kennen, fie kann nicht im Frühling ihren Liebes- 
tönen gelaufcht oder ihrem [ommerlichen Abendgelange, wenn der Tag zu 
fcheiden zögert und die Luft mit Blumenduft fich füllt, fich zugewendet 
aben. Der zierliche Goldfink, dem die Natur ein Welen verliehen hat, 
welches Anmut mit Munterkeit vereinigt, verlangt nur nach etwas Diftel- 
‚famen. Sein Wefen ift reizend, feine” Farbe lieblich und fein Gelang 
wunderbar fchön, aber er verfchwindet immer mehr, weil die Hüte 
der Frauen mit Flügeln befteckt fein mülfen, die ihm lebend abeerillen 
werden. So könnten wir die Aufzählung fortfetzen, weil kein Vogel den 
Harpien heilig ilt, welche in den unentdeckten und unentdeckbaren Höhlen 
der Mode ihre Puppen ankleiden und ihre Götzen bemalen — Götzen, 
‚welche nach Leben verlangen und nur durch lebende Opfer befriedigt werden. 

Wollen nicht wenigftens die Denkenden unter den Frauen gegen 
diefe graufame Mode Front machen? Nur ein klein wenig Nachdenken 
ift erforderlich, um die Hand des Vogelquälers aufzuhalten und feinem 
fchändlichen Gewerbe ein Ende zu machen. Oder ift auch die nichts- 
würdigfte, verabfcheuenswertefte Mode ftärker als das in ihren Felfeln 
liegende weibliche Gelchlecht? Vielleicht ift es noch nicht zu Ipät für 
das Gewillen eines f[chwer beleidigten Volkes, lich gegen die Tyrannei 
der Mode aufzwehnen, welche täglich ihre Finger tiefer in Blut taucht, 
um die Bus mit der Beute "eraulam erlegter Tiere zu (chmücken. 
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Wie entgeht man der Cholera? 

P: ‘Von Dr. L. Nichols. 

Der „Jerfey Obferver“ ift eine der beften Gelundheits-Zeitfchriften, 
die wir kennen; falt ‚jede Nummer enthält einen treiflichen Artikel von 
Kapitän J. Driver, einem gründlichen Mäßigkeitsfreunde, Vegetarier und 
Tabaksgegner. ‚Die letzte “Nummer enthält einen Artikel über „Oholera 
und reine Diät“, in welchem Zeugnilfe von Sylv. Graham, Dr. A. Pollard, 
Dr. M. Rees und mehreren anderen Bürgern New Yorks über die Schutz- 



































Wirkung der Fleilch- und Alkohol- Enthaltfamkeit mitgeteilt werden. Di 
einfache Thatfache ift, daß das, was das Leben am reinlten und den 
Körper am oefündeften macht, vor allen Krankheiten fchützt. Reine 
Nahrung — reine Luft — reines Waller — das find gleichzeitig die 
beften Verhütungsmittel und die beiten Arzneien. Der befte Schutz gegen 
jede Krankheit ift ein Körper mit möglichft reinem Bute. 

Da nicht viele unlerer Lefer das erwähnte Blatt zu fehen bekommen. 1% 
werden, können wir nichts Beflferes thun, als die A der Driverichen 
Gewährsmänner einfach wiederzugeben. | 

Sylv. Graham fagt: — „Falt vier Monate vor dem Erfcheinen 
der Cholera in New York (im Jahr 1832) hielt ich eine öffentliche Vor- 
lefung über die Krankheit in diefer Stadt, in welcher ich die Behauptung 
auffteilte, daß gänzliche Enthaltfamkeit von Fleifchfpeifen und Fleifch- 
[uppen, von allen alkoholifchen und narkotifchen Getränken und. von 
jeder Art rein aufreizender Stoffe, (owie die Beobachtung einer richtigen 
allgemeinen Ordnung in Bezug auf Schlafen, Baden, Kleidung, Bewegung, 
die Befriedigung der natürlichen Leidenfchaften etc. das ficherite Mittel 
bilden würde, einem Anfalle diefer Krankheit zu entgehen. 

Ich wiederholte diefe Vorlefung, nachdem die Cholera in der Stadt 
begonnen, und ungeachtet der mächtigen Oppofition gegen die von mir 
vorgebrachten Anfichten ließ fich doch eine fehr beträchtliche Anzahl von 
Büreern nicht abhalten, meinen Rat [treng zu befolgen. Und es ilt eine 
richtige Thatfache, daß von allen, welche die von mir empfohlene Lebens- 
weile” sleichmäßie und konfequent innehielten, nicht einer der furchtbaren 
Krankheit zum Opfer fiel und nur fehr wenige leichte ee davon 
ver[pürten.“ 

Dr. A. Pollard, von derfelben Zeit (prechend, fagt >= Während 
des verflolfenen Sommers und belonders während der Cholerazeit, nahmen 
mich meine Berufspflichten fehr in Anfpruch, und ich fühlte mich oft 
aus Mangel an Ruhe und Schlaf ganz erfchöpft. Doch während der 
oanzen Krankkeit genoß ich täglich nur ein Pfund groben, hefenlofen 
Weizenzwieback, Obft und Quellwaffer, und erfuhr Keine Störung des 
Magens oder der Därme, fondern erfreute mich einer weit belfern Gelund- 
heit, als ich während der letzten fünfzehn Jahre erfahren. In der Cholera- 
zeit gewann ich auch mehrere Pfunde an Gewicht. ‘Wenn ich meine 
Notizen über die von mir behandelten Cholerafälle überblicke, finde IC :h, 
daß die Veranlallung zur Krankheit in fehr vielen Fällen auf. ‚eine un 
mäßige Lebensweile oder auf irgend einen groben Diätfehler zurückzu- 
führen war. Ich fpreche hier von Patienten fowohl im Krankenhaufe, 
wie in der Privatpraxis. Ich habe gleichmäßig gefunden, daß jede Perfon 
welche eine folche einfache Diät unter einem wohlgeregelten allgemeinen 
Regime [treng und richtig beobachtete, nicht nur or Cholera enteing, 
fondern fich auch einer vortrefflichen allgemeinen Gefundheit erfreute.“ 

A. Wodman [chreibt: „Nachdem ich mehrere Jahre hindurch vor 
Verdauungsbe[chwerden Sn zu leiden gehabt, nahm ich eine einfael he 
Obfit- und Vegetabiliendiät an und (teilte dadurch meine Gefundheit voll 
ktändig wieder her. Während der Cholerazeit lebte ich faft gänzlich vo) 
W eizenlchr otbrot und reinem Walfer und erfreute mich der vollkommen 
und ununterbrochenften Gefundheit und gewann mehrere Pfunde an Gew: 
Unfere aus 10 Perfonen beftehende Familie, welche in der gewöhnli 
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. Weile Fleifch, Bäckerbrot, Thee, Kaffee etc. genoß, hatte in allen ihren 


Gliedern ziemlich ftarke Cholerafälle durchzumachen.“ 
| W. Mitchell fagt: „Wir blieben letzten Sommer während der Cholera- 


_ Epidemie in der Stadt und fahen, da wir in der Nähe der Cholera- 


Holpitäler wohnten, täglich Sterbende und Tote an unferer Thür vorüber- 


tragen. Unfere ganze Familie, mit Ausnahme meiner Mutter, lebte 


lediglich von einer einfachen Obft-, Vegetabilien- und Milchdiät. Meine 


Mutter jedoch genoß Fleifch und lebte in der gewöhnlichen Weile weiter. 


Sie erlebte einen fehr heftigen Choleraanfall, während wir Uebrigen nicht 
ein Symptom davon verfpürten, fondern uns während der ganzen Zeit der 
beiten Gefundheit erfreuten.“ 


Mr. Picke fagt: — „Vier Glieder einer großen Familie lebten im 


_ vergangenen Sommer (1832) während der Cholerazeit [treng von Früchten 
_ und Vegetabilien und genolflfen kein Fleifch ete. Sie erfreuten fich einer 


__trefflichen Gefundheit und keins von ihnen erfuhr während der Epidemie 


| _ auch nur das geringfte Cholera-Symptom, während jedes andere Glied 
- der Familie mehr oder weniger mit diefer Krankheit zu kämpfen hatte.“ 


Ed. von York bezeugt: „Wir, ich und meine Frau, hatten uns 


lange bei (ehr [chwacher Gefundheit befunden und litten unter ern/tlichen 


Symptomen der Lungenfchwind(ucht. Wir nahmen eine einfache Oblt- 


‚und Vegetabiliendiät an, und feit diefer Zeit hat fich unfere Gelundheit 
‚außerordentlich verbelfert. Wir und unfere Kinder verbrachten die 


Cholerazeit in der Stadt, indem wir alle (nebft anderen Verwandten) 
uns /[treng an unlere vegetarifche Kolt hielten. Unfere unmittelbare 


‘ Nachbarfchaft erkrankte vielfach. Die Cholera wütete um uns herum, 


und die Leute ftarben auf allen Seiten, während wir vollftändig verfchont 
blieben.“ 

- D. J. Burger, ein wohlbekannter New Yorker, Be — „Nachdem 
ich viele Jahre hindurch mit einer milerablen Gefundheit behaftet ge- 


wefen, wurde ich veranlaßt, eine einfache Obft- und Vegetabiliendiät 
anzunehmen und wurde immer [trenger und [trenger in meiner Kolt, bis 


ich nur noch von Weizen/chrotbrot und reinem Regenwaller lebte. Diele 


 Lebensweile hielt ich während der ganzen Cholerazeit genau inne und 


wurde nicht nur von meinen Leiden gänzlich befreit, fondern fühlte mich 
auch im übrigen fehr gekräftigt und wurde heiterer und unternehmungs- 
luftiger. Mein Schlaf war füß wie der eines Kindes, und wenn ich am 


_ Morgen erwachte, fühlte ich mich frifch, klar und kräftig und fo munter, 


wie nur je in meiner Jugend. Während der Cholerazeit befand ich mich 


viel unter den Opfern diefer f[chrecklichen Krankheit. Oefter am Tage 


‚befuchte ich eine Familie, welche ein Haus in der Jakobsftraße bewohnte 
und von welcher fünf Glieder ftarben. Ich blieb gänzlich verfchont.“ 


Benj. Tytler, ein bejahrter Schotte im Gelchäft von Dan. Fanfchaw, 


lebte von Obft und Vegetabilien und fetzte fich abfichtlich in den in- 


fizierten Teilen der Stadt auf jede mögliche Weile aus, erfuhr aber nicht 
ein Symptom der Krankheit. 


W. Goodell, Herausgeber des „Genius of Temperance“, welcher 


' viele Jahre mit chronifcher Diarrhöe behaftet gewelen, wurde durch eine 


Obft- und Vegetabiliendiät geheilt und war während der Cholera-Epidemie 
derfelben (ehr ausgefetzt, entging aber gänzlich einem Angriffe. 


—, 1860, 










































Dr. M. Rees, delfen Praxis he Erfolge kaum von einem andern 2 
Arzte New Yorks übertroffen wurden, erklärt, daß die Cholera in diefer 
Stadt unter [tarken Fleilchellern am meilten wütete, infolge welcher Er- 
kenntnis er [eine Familie bat, fich während der Epidemie- des Fleilch- 
genulfes ganz zu enthalten. So lebte er denn während der Cholerazeit 
mit (einer Familie ledielich von Obft, Gemülfen und Milch, ohne ein 
Symptom der Krankheit zu erfahren. Nur [eine Frau, welche gegen 
Ende der Epidemie ohne [ein Wilfen Fleifch genoß, wurde einige Stunden 
darauf von Diarrhöe befallen. Dr. Rees hatte auch allen feinen Freunden 
Fleifch-Enthaltfamkeit anempfohlen, und keiner von denen, welche feinen 
Rat befoleten, wurde von der Krankheit ergriffen. = 

In New York gab es im Jahre 1832 keine höhere medizinifche er 
Autorität als Dr. Rees, und alle die angeführten Zeugnille find durchaus 
glaubwürdig und (timmen mit unferer eigenen Erfahrung in New York 
während einer [päteren Epidemie vollkommen überein. 

Sollte die Cholera von Egypten auf Europa überfpringen, je re 
(ich diefelben Erfahrungen wiederholen. Eine reine Diät und die u 
(sewohnheiten und Verhältniffe, welche fie gewöhnlich begleiten, wu 
lich als vollltändiger Schutz erweilen, er 2 


Die Konsequenzen der Ansteckungstheorie. 


Der preußifche Kultusminifter hat vor kurzem den Oberpräfi dien: eine - 
von ihm und dem Minifter des Innern gemeinfchaftlich erlalfene mn 
zur Verhütung der Uebertragung anfteckender Krankheiten durch die 
Schulen zugeftellt. Zu den Krankheiten, welche folche Vorfehriften A 
machen, oehören danach: Cholera, Ruhr, Malern, Röteln, Scharlach, 
Diphtheritis, Pocken, Flecktyphus, Rückfallsfieber, ferner Unter Jeibstyphus, x 
kontagiöle Augenentzündung, Krätze und Keuchhuften, der letztere fo 
bald und (o lange er krampfartig auftritt. Kinder, welche an einer diefer 
Krankheiten leiden, find vom Befuch der Schule auszulchließen. Das 
Gleiche gilt von efun den Kindern, wenn in dem Hausftande, welchem 
fie angehören, ein Fall der in erfter Reihe genannten Krankheiten vor 
kommt; es müßte denn ärztlich befcheinigt fein, daß das Schulkind ee 
ausreichende Abfonder ung vor der Gefahr der Anfteckung ge- 
(chützt ilt. Kinder, welche (o vom Schulbefuch ausgefchloffen worden find, 
dürfen zu demfelben erft dann wieder zugelalfen werden, wenn entweder 
die Gefahr der. Anfteckung nach ärztlicher Belcheinigune für befeitigt 
anzufehen, oder die für den Verlauf der Krankheit erfahrungsmäßig als 
Regel seltende Zeit abgelaufen ift. Als normale Krankheitsdaueı 
selten bei Scharlach und Pocken fechs, bei Mafern und Röteln 
vier Wochen. Das Kind und feine Kleidungsftücke müllen vor der 
Wiederzulallung gründlich gereinigt werden. Für die Beobachtung dielfer 
Vorfehriften find die Vorfteher der Schulen, beziehungsweilfe die Leh 
verantwortlich und haben von ihrem Einfchr eiten fofort der Ortspoli: 
behörde Anzeige zu machen. Aus Penfionaten etc. dürfen Zöglinge währ 
der Dauer oder unmittelbar nach dem Erlöfehen einer im Haufe : 
getretenen anlteckenden Krankheit nur dann in die Heimat entlaf 
werden, wenn dies nach ärztlichem Gutachten ohme die Gefahr 
Uebertracumg der Krankheit gefchehen kann. Wenn eine im Schull 
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wohnende Perfon in eine der genannten Krankheiten verfällt, fo ılt lofort 
dem Schulvorftande und der Ortspolizeibehörde Anzeige zu machen. 
Letztere hat für die Abfonderung des Kranken zu forgen und dem Landrat 
‚Bericht zu erftatten, der unter Zuziehung des Kreisphyfikus das weitere 
zu veranlalfen hat. In Städten, welche nicht unter dem Landrat [tehen, 
tritt an feine Stelle der Polizeiverwalter. Die übrigen Beltimmungen 
‚beziehen fich auf die Reinhaltung des Schulgrundftücks während der 
Epidemie und die Reinigung desfelben vor der Wiedereröffnung nach er- 
folgter Schließung. — Diefe Vorfchriften find vom Kultusminifter mit 
‚einer Verfügung. zur Verfendung gelangt, in welcher zur Befeitigung von 
Zweifeln in betreff der Schließung von Schulen bei anfteckenden Krankheiten 
‚beftimmt wird, daß über die Schließung auf dem Lande und in den 
Städten, welche unter dem Landrat ftehen, diefer unter Zuziehung des 
Kreisphyfikus zu entfcheiden hat. Von jeder Schließung hat er dem 
'Kreisfehulinfpektor Mitteilung und der vorgefetzten Schulauflichtsbehörde 
‚Anzeige zu machen. In Städten, welche nicht unter einem Landrat 
ftehen, ift über die Schließung der Schulen vom Polizeiverwalter des 
‚Orts nach Anhörung des Kreisphyfikus und des Vorlitzenden der Schul- 
deputation zu entfcheiden. Die Schließung ift durch den Ortsfchulinfpektor 
zur Ausführung zu bringen und gleichzeitig von demfelben der Schul- 
auffichtsbehörde Anzeige zu erftatten. — 

 Diefer Erlaß ift unftreitig aus der klaren Ueberzeugung hervor- 
gegangen, daß in dem Verhüten von Krankheiten eine hervorragende 
Aufgabe aller Gefundheitsämter und Sanitätsbehörden befteht, und weiter 
als "dem fehr anerkennenswerten Streben, diefer Aufgabe, das Auftreten 
oder mehr die größere Ausbreitung allgemein für gefährlich erachteter und 
für anfteckend gehaltener Krankheiten zu verhüten, gerecht zu werden. Der 
Kultusminifter hat fich von feinen medizinifchen Minifterialräten die be- 
treffenden Krankheiten bezeichnen, über die Größe ihrer Anfteckungs- 
fähigkeit und Anfteckungsdaner Vortrag halten lallen und darnach die 
vom medizinifchen Standpunkte aus als. wirklam bezeichneten Vorbeuge- 
relp. Verhütungsmaßnahmen feftgeftellt. 

So weit wäre alles gut und kein Wort dagegen zu lagen. Nun 
haben aber eine ganze Reihe von Menfchen über die medizinilchen An- 
fchauungen, Anfteckungskrankheiten und Anfteckungsdauer, fowie über Vor- 
beuge- und Verbütunesmittel ihre ganz befonderen Anfichten und fehr 
große Zweifel. Nicht etwa aus Oppolitionsfucht oder aus nörgelnder Tadels- 
wut gegen alles das, was vom medizinifch angehauchten Regierungstilche 
kommt. Es entfprießt diefes Bedenken aus der unbeugfamen Logik der 
Thatfachen. Diefe aber erfchüttert nicht bloß die Lehre von der An- 
fteckungsfähigkeit und ihrer Dauer, fondern läßt auch die Verhütungs- 
maßregeln für fehr fraglich und in ihren Konfequenzen für bedenklich 
| erfcheinen. 

- Zunächlt geht der Anfteckungstheorie jede willenfehaftliche Balis ab. 
Man nimmt einfach an, daß gewille Krankheiten anfteckungsfähig leien. 
Diefe Annahme ift auf die Beobachtung gegründet, daß nicht felten eine 
Anzahl von Perfonen in einer Familie, einem Hauıle, einer Straße, einer 
Gemeinde an beftimmten oleichartigen Erfcheinungen erkranken und daß 
oft diefe Erfeheinungen zum Ausbruch kommen, wenn irgend ein Verkehr 
zwifchen Kranken oder deren gefunden Wärtern, refp. Angehörigen 
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ftattgefunden hat, oder wenn man mit Hunden und Katzen, mit Gebrauchs- 
(tücken : von Kranken (z. B. Kleidern), mit Briefkouverts oder Briefen 
aus Familien, wo folche Krankheiten beltanden, in Berührung kam. 

Von den Kranken foll ein „ganz beltimmtes“, „[pezififches“, zwar 
noch nicht erkanntes, aber delto ficherer vorhandenes und unbelftreitbares 
Etwas — Geheimrat Koch hat das beneidenswerte Glück gehabt, mit fehr 
angezweifelter Sicherheit bei der Cholera dallelbe in einem Kommabaeillus (?}) 
zu entdecken — ausgehen und auf feine Umgebung übertragen werden. 
Hier, geht nun die Sage, veranlaßt es entweder neue gleichartige Er- 
krankungen oder es klammert fich an Hunde, Katzen, Kleider, Briefe, 
Briefkouverts, Speifen — namentlich rohe —- und Getränke — bel[onders 
Milch und Waller — an, und wer nun in den Bannkreis tritt — wie groß 
dieler ift, verrät uns die medizinifche Wilfenfchaft nicht — oder von den 
(o infizierten Nahrungsmitteln genießt, wird unfehlbar krank. Art und 
Wefen diefer unheimlichen (!), weil geheimnisvollen Feinde der Gefundheit 
und des Lebens kennt man zwar nicht im entfernteften und das, was 
Geheimrat Dr. Koch über den Cholerabacillus gelagt und gelchrieben, 
[teckt noch ganz in dem Stadium der Hypothefe. Damit man aber dem, 
von was man gar keinen Begriff hat, alfo dem Begriffslofen, einen Schein 
des Dafeins verleihe, ift ihm wenigltens ein „Name“ gegeben worden. 
„Denn eben wo Begriffe fehlen, da ftellt zu vechter Zeit ein Wort fich. 
ein.“ Und diefes Wort heißt — „Kontagium“. Es bezeichnet nichts, 
aber es klingt. Ei 

Um diefes „Kontagiums“ willen ift nun der minifterielle Erlaß. ger 
geben worden und weil man diefes „Unbekannte“, „Geheimnisvolle“, „Un- 
heimliche“ oft in den Schulen fein Unwelen treiben hielt, u aul diefe, 
das Gewicht gelegt worden. 2 

„Kinder, welche an einer diefer Krankheiten leiden, And vom Befuchei 
der. Schule auszufchließen.“ In den weitaus meiften. Fällen ‚bedingen 
die bezeichneten Krankheiten [chon an und für fich, durch den Leidens- 
zuftand, das Fernbleiben von der Schule. Aber hier wird der Grund 
von dem Ausfchluß nicht in dem Krankfein felbft, (ondern im der An- 
fteckungsgefährlichkeit, in der Wirkung des Kontagiums gefunden. Denn 
nicht bloß kranke, fondern auch gefunde Kinder, die einem Hausftande 
angehören, in dem eine der genannten Krankheiten auftritt, dürfen nicht 
die Schule befuchen. Der gefunde Körper, die Kleider desfelben, der 
Bücherranzen, Bücher, Hefte etc. werden als Träger des Kontagiums an- 
_ genommen und weil diefes „Unbekannte“ jedenfalls eine ausgelprochene 
Begier hat, auf die Schüler fich zu werfen und fie „anzultecken”, muß 
diefer Möglichkeit aus dem Wege gegangen werden. Die Konfequenz: 
In einem Haufe erkrankt jemand beifpielsweife an Typhus. Die dem 
Hausltande angehörigen ( 6--14 Jahre zählenden Schulkinder dürfen nun 
zwar nicht zur Schule, aber fie treten doch im Verkehr mit anderen im 
Haufe wohnenden, in der Nachbarfchaft haufenden, im Hausflur und den 
Korridoren Ipielenden Altersgenolfen, die zur Schule ‘gehen dürfen un 
müllen. Kann nicht in dem Momente, wo die dem Kontagien-Hausftande 
angehörenden, Kontagienverdächtigen Kinder den zur Schule gehenden 
Kameraden auf dem Flur oder der Treppe begegnen, das Kontagium 
ungeahnter Schnelligkeit auf den oder die Schüler überf[pringen, fich 2 
Schule kolportieren Talfen und dort Unheil in unüber[ehbarer Ausdehnn ng 


ae A KALI NLR eranie 


ftiften?! Bei der Tücke, mit der das Kontagium nach medizinilcher Be- 
hauptung auftritt, müßten eigentlich konfequenterweife Häuler, in denen 
eine der genannten Krankheiten ausgebrochen, gefchloffen und aller Verkehr 
mit der Außenwelt vermieden werden. Das Fernhalten nur der Kinder 
aus -erkrankten Haushaltungen von der Schule ift eine unzulängliche 


Maßnahme. (Fortletzung folgt.) 


Heilung eines kranken Fusses. 


Im Augult 1883 verunglückte mein Vater, der Maurer Ritter in 


Frankfurt a. O., und zog fich dabei eine Verletzung des rechten Fußes 


derartig zu, daß er nach Haufe gefahren werden mußte. 
Der zu Rate gezogene Arzt behandelte den Kranken unter Anwen- 


- dung: der verfchiedenften Mittel nahezu 4 Monate ohne jeden Erfolg und 


i ® erklärte fchließlich, daß der Fuß bei dem hohen Alter des Patienten 


_ — mein Vater war 64 Jahr alt — überhaupt nicht mehr zu heilen fein 


würde. 


Da der Herr Doktor fomit die Ohnmacht der Willenfchaft nabe- 
gelegt und feine Kunft als am Ende angekommen bezeichnet hatte, 
wurde zu allerhand „nichtwilfenfchaftlichen“ Dingen, zu Hausmitteln, 


die Zuflucht genommen. Aber auch diefe ließen im Stiche. Nach. weiteren 


4 Monaten war Patient noch auf derfelben Stelle: der Fuß dick gelchwollen 
und fehr (ehmerzhaft, (o daß Patient ihn nicht gebrauchen konnte. Nun 
ließ ich meinen Vater nach Berlin kommen und begab mich mit ihm zu 
Herrn Canitz, zu fehen, ob vielleicht dort noch Hilfe durch Naturheil- 
verfahren gefunden werden könnte. 

Herr Canitz nahm Patienten in Behandlung, verordnete regelmäßig 


‚tägliche Fußdampfbäder, Abreibungen des ganzen Körpers, Beinpackungen, 


Knetungen des kranken Fußes und eine reizlofe Diät. Wir befolgten 
sewilfenhaft den Kurplan und konnten wahrnehmen, wie von Tag zu Tag 
Belferung eintrat. Nach 14 Tagen war das Uebel gehoben; Gelchwullt 
und Schmerzen verfchwunden, der Fuß wieder ganz normal. Nur ein 
leifes Gefühl, als ob der Fuß eingefchlafen wäre, erinnerte noch an das 
ehemalige wilfen(chaftlich und unwilfenfchaftlich Ss Monate lang maltraitierte 


Leiden. 


Es war alflo nicht „das hohe Alter des Patienten“, welches das 
Uebel nicht zur Heilung kommen ließ, fondern die ganze Art der melli- 
zinilchen Behandlung; denn fonft würde doch nach 14 Tagen nicht die 
Genefung haben eintreten können. Hätten wir gleich von Anfang an 
eine rationell naturgemäße Kur in Gebrauch genommen, hätte lich mein 
Vater eine 8 Monate lange Leidenszeit und (einer Kalle einen bedeutenden 
pekuniären Ausfall erfpart. Das Naturheilverfahren bewährte, wie in 
vielen mir bekannt gewordenen Fällen, auch hier feinen außerordentlichen 
Wert, und ich. habe die Ueberzeugung gewonnen, daß ihr eine große 
Zukunft und zwar zum Heile und Segen der Menfchheit gefichert (ein muß. 

Berlin im Mai 1884. Thheod. Ritter, Zigarrenarbeiter, 
Fürftenbergerftr. 11. 
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Halbseitiger Kopfschmerz, Hemikranie, Migräne. 
Von Dr. med. F. Thiemann, Naturheilkundiger in Bremen, Götheftraße 25 


Der halbfeitige Kopffchmerz wird in den medizinifchen Handbüchern 
für Pathologie u. Therapie [tets unter die Rubrik „Krankheiten des Nerven- 
(yitems“ eebracht, Das halbleitige Auftreten des Kopfiehmerzes, und die 
im Verlauf der Krankheit auftretenden Paroxysmen (Anfälle) und freien 
Intervalle, ferner weil die anatomilche Unterfuchung negative Refultate 
ergibt, hat die Pathologen zur Annahme berechtigt, den halbleitigen ; 


ii 


Kopffchmerz als eine Neuralgie (Nervenfchmerz) zu bezeichnen. 

Nach meinen an mir Telbit gemachten Beobachtungen halte ich 
ich es für (ehr zweifelhaft, daß der halbfeitige Kopf(chmerz eine Neuralgie 
(Nervenfchmerz) ift, fondern eine partielle Hyperämie (Blutftockung). 
Meine Annahme ilt infofern ber echtigt, als der Schmerz durch kalte Ueber-- 
sjeßungen, [obald fich die Fälle einftellten, abgelchwächt wurde, refp. der- 
felbe um ein Bedeutendes nachließ. Diefe ganze Behandlung öntfpricht nun 
vcanz und gar den Behandlungen der Hyperämieen des Gehirns (Bit. 
(tockungen), als Kälteapplikation auf den Kopf und Ableitung auf den 
Darm durch Klyftiere. Die kalte Uebergießung (aus einem Walferleitungs- 
rohr direkt auf die (chmerzhafte Stelle appliziert) habe ich fo lange an- 
gewandt, bis ein unangenehmes Gefühl entftand. Diefe Uebergießungen 
habe ich den Tag über Mal wiederholt, fowohl während der Anfälle, 
als auch in den freien Intervallen; nach circa L Jahr dieler Behandlung 
trat Heilung ein. 

Die Migräne ift ein fehr häufiges Leiden. Die Krankheit kommt bei 
beiden Gefechlechtern vor. Obwohl “ich die Kranken am Tage vor dem 
Anfalle wohl befinden, bemerken lie fogleich nach dem Aufftehen ein Gefühl 
von Abgefchlagenheit, Ermattung etc. , Dazu gefellen fich die halbfeitigen, 
ftechenden, bohrenden Kopffchmerzen. Die Kranken find empfindlich 
gegen Licht und Geräulch, bei manchen Kranken tritt Uebelkeit und 
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Erbrechen ein. < 
Schließlich will ich noch bemerken, daß bei der Behandlung, u z 

eine Wallerleitung nicht vorhanden ilt, eine kleine Gießkanne benutzt 
werden kann, um den Wallerftrahl direkt auf die fchmerzhafte Stelle 
zu applizieren. | ne 
Zur Geschichte des mpffsegens. —— , 

4; a. 


Aus Danzig wird unterm 6. Augult folgendes gemeldet: Albertins Krajewski = 
von hier, Burggrafenftr. 12, 2 Tr., Tochter des Seefahrers Krajewski, geboren am 
8. Ausult 1883, wurde zufolge sokzeilieher Aufforderung am 8. Juli 1884 von dem E 
Impfarzt Dr. Kohts hierfelbft von Arm zu Arm geimpft. Gleich nach der Impfung 
begann das Kind zu fröfteln. Am 12. Juli, allo 4 Tage nach der Impfung, verfiel 
das Kind in Krämpfe und wurde wegen derfelben die Hilfe der Aerzte Dr. Hanf, 
Dr. Heldt und zuletzt des Unterzeichneten in Anfpruch genommen. Als ich das Kind 
am 28. Juli befuchte, fand ich dasfelbe in hoffnungslofem Zuftande im Starrkrampf 
liegend. Bei Befichtigung der Impfftellen am linken Oberarm fand ich, dab fämtliche 
Impfwunden verfehworen und mit einem fpeckigen Grunde bedeckt waren; aus der 
Summe der Impfgefchwüre hatte fich ein einziges großes infiltriertes Gelchwür (echt) 









en nn NETT 


a a 3 1 


_ mit [charf begrenzten harten Rändern (fogenannter Impffchanker) gebildet (man bedenke 
20 Tage nach der Impfung '!). Von der Härte der Gefchwulft überzeugte ich mich 
durch Betaften mit den Fingern. Am 29. Juli ftarb das Kind. Die Impfung hatte 
im vorliegenden Falle gewirkt, wie der Biß eines tollen Hundes oder wie der „Baun- 
 feheidtismus“ (Lebenswecker). Das Leben war dadurch dermaßen „geweckt“ worden, 
daß nach vier Tagen hitzige Gehirnhöhlenwafferfucht und 21 Tage (päter der Tod 
_ eintrat. — Die Hauptfichuld an diefem traurigen Ausgang ift übrigens nicht dem Impf- 
_ arzt, fondern dem betreffenden Polizeibeamten beizumeflen, welcher, dem Gefetz zuwider, 
die Impfung: bereits vor vollendetem erften Lebensjahre forderte. — Ich füge hinzu, 
daß ich diefe traurige Folge des Impfzwanggeletzes nebft zwei anderen Fällen von 
4 frifcher Impfvergiftung refp. Tötung: bereits am 21. Juli der hiefigen königl. Regierung 
in extenso mitgeteilt habe. Dr. Orüwell, Arzt. 
Er: IT. 
Statt befonderer Meldung. (Verfpätet.) Hierdurch die traurige Anzeige, daß 
_ unfer lieber Alex im Alter von 1 Jahr 4 Mon. nach 3-wöchentlichen fchweren Leiden 
an Gelenkentzündung, entftanden durch Impfen, am 20. Juni, nachmitags 1/a4 Uhr, 
_ verftorben ift. Um ftilles Beileid bitten | 
= x Berlin. | j Anton Hübner und Frau. 





Een en Kleine Notizen, 

i — Ein Korrefpondent der „Daily News“ berichtet über folgenden merkwürdigen 

Fall, deffen Zeuge er in Marfeille gewefen. Derfelbe faß aın 4. d. M. unter den Arkaden 
eines Kaffeehaufes, da kamen vier Sanitätsfoldaten, welche auf einer Bahre einen 
Cholera-Patienten ins Spital trugen. Infolge der großen Hitze waren die Männer fehr 
durftig geworden- und traten in das Kaffeehaus, um fich eine kleine Erfrifehung geben 
zu lalfen. Diefes Vorgehen erbitterte den Kranken aufs Höchfte; er (prang auf, warf 
die Decken ab und rannte davon. -Die entletzten Träger verfolgten ihn, allein fie 
konnten den wütend Davonlaufenden nicht einholen. Ein Arzt, den man dem Mann 
am felben Abend in die Wohnung fandte, gab die überrafchende Erklärung ab, daß 
der ausgiebige Schweiß, in welchen das Rennen den Patienten verletzte, denfelben 

wieder hergeftellt habe. 


h — Dem „Berl. Tagebl.“ geht folgende Zufchrift aus Charlottenburg zu: In 
anbetracht der Cholera glaube ich es am Platze, auf ein höchlt einfaches, aber ficher 
_ wirkendes Mittel hinzuweilen, es muß aber bei Beginn der Krankheit in Anwendung 
_ kommen, andernfalls ift die Wirkung verfpätet. Das Mittel befteht aus drei Taffen 
heißen Walfers. Nachdem die erfte Taffe getrunken, foll Patient fünfzehn Minuten 
_ warten, und dann die zweite Taffe nehmen und nach weiteren fünfzehn Minuten die 
dritte Taffe. Dazu ein heißes Fußbad, jedoch fchon bei der erften Taffe. Die Diät 
darf während der Krankheit nur in Waller gekochter Gries fein, leicht gefalzen. 
Sollte nach der letzten Taffe heißen Wallers der Durft ftark auftreten, dann kann 
Patient frifches, aber ungeftandenes Waffer in kleinen Portionen nachtrinken. Ruhige 
- Lage und frifche Luft im Zimmer ift dabei nötig, aber durchaus. kein Durchzug. 
Diefes unfchuldige Mittel übt eine fehnelle Wirkung, indem die Magen- und ‚Darm- 
wände erwärmt, abgelpült und gereinigt werden; der Brechreiz läßt fofort nach, 
ebenfo die fchmerzhaften Zufammenziehungen und Darmentleerungen. Ich habe das 
Mittel viele Jahre in Amerika [tets mit Erfolg angewandt, bitte aus diefen Gründen 
 diefes Eingefandt zum Wohl der Unglücklichen aufzunehmen, damit die Aerzte das- 
Selbe verfuchen. können. 
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— Obftmoftanalyfen wurden in der königl. Lehranftalt für Obft- und Weinbau 
in Geifenheim ausgeführt. Danach ergibt fich, daß der Moft von Weichfelkirfehen am 


reichften an Zucker ift, aber mehr Säure enthält als die an Zuckergehalt nach ihm folgenden 
Pfirfichen. Hiernach kommen Quitten und rote Johannisbeeren von ungefähr gleichem 
Zucker- und Säuregehalt und Hollunderbeeren, die nur wefentlich weniger Säure haben. 
Es folgen rote Himbeeren und Stachelbeeren, dann Heidelbeeren von etwas mehr Säure, 


Gartenerdbeeren haben weit weniger Zucker wie Himbeeren, aber ungefähr eleiche . 
Säure, während von letzterer die Preißelbeeren faft doppelt fo viel 2S0lR als in: 


den Moften. 


— Das „Berl. Tagebl.“ fehreibt: ES ift uns in den letzten Tagen eine folche 


Fülle von Zufchriften über Cholera aus unferem Leferkreis zusekommen, daß wir beim 
beften Willen nicht im ftande find, diefe Briefe zu veröffentlichen. Teils beziehen fich die- 
felben auf wunderbare Rettungen aus Choleragefahr und kehrt dabei ftets die Erfahrung 


wieder, dass mit der Erzeugung von warmen Schweissen die Heftigkeit der Krankheit _ 


gebrochen sei. Ein anderer Teil enthält Vorfchläge, die fich dahin zufammenfaffen 
laffen, ob es nicht angebracht fei, daß während der Cholera zwangsweile die Ver- 
brennung von Kleidern und Gebrauchsgegenftänden und die DICHBES TIER an- 
geordnet werde. 5 


— Fifchvergiftung. Herr Profeffor Dr. Noonsh behandelte in a 
über „Fifehvergiftung“ einen Fall, der im Sommer diefes Jahres in Saalfeld in Ost- 


preußen vorgekommen ift, wofelbft eine ganze Familie, die am Montag in Effiig ein- 
eekochte Schleihe am Sonnabend in anfcheinend gutem Zuftande gegelfen, infolge des 


Genuffes fchwer erkrankte, worauf die Hausmutter fchon am Tage nach dem Genuffe 


und eine der Töchter nach etwa zwei Wochen verftarb. In dem Artikel heißt es: „Die 
eigenartige Verwefung, welche die Filche giftig macht, [cheint nur da vorzukommen, 


wo durch Kochen, Salzen oder Marinieren dem fchnellen Auftreten der eigentlichen. 


Fäulnis vorgebeugt worden ift, fie verrät fich nicht durch Geftank, fondern nur zuweilen 
durch einen faden, wenig angenehmen Gefchmack und.dadureh, daß die Gräten und das an 
ihnen liegende Fleifeh nicht weiß erfcheint, fondern eine rofarote Farbe zeigen. Große 
Vorficht bei dem Genuß längere Zeit aufbewahrter, gekochter und gefalzener Fifche 


ift daher geboten, umfomehr als Gegengifte gegen dere PUCHTERSUREES noch nicht 


bekannt find.“ 





Vereinsnachrichten. ä 


Chemnitz. Seit mehreren Jahren ift es im hiefigen Verein ‚Brauch, die 


Vorträge nach Oftern aufhören und erft zu Michaelis wieder beginnen zu laffen, wäh- s 
rend diefer Zeit aber hygieinifche Spaziergänge zu veranftalten. ns Maßnahme hat 


fich als fehr gut erwiefen, einesteils weil die Luft in den Stadtfälen — palfende große 
Säle außerhalb der Stadt gibt es nicht — während der”heißeren Zeit nichts weniger 


als naturgemäß ift, andernteils aber eine Ruhepaufe zwifchen den Vorträgen fowohl 
für die Mitglieder und Gäfte, als auch für den Vorftand notwendig erfcheint. — Die 





Ferien begannen diesmal erft am 22. Mai, und wurden von da ab zahlreiche Spazier- iR 


gänge nach außerhalb der Stadt gelegenen Gartenlokalen unternommen, bei welchen 


fich die Teilnehmer ftets aufs befte vergnügten. Um nun aber auch während der 
Ferien nicht ganz zu ruhen und auch die Propaganda nicht zu vernachläffigen, hat 
nun der Vorftand Herrn Canitz, das Ehrenmitglied des Vereins, gebeten, angelichts - 
der in Süd-Frankreich und Nord-Italien herrfehenden Cholera zur. Beruhigung der 
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Gemüter einen Vortra@ über diefe Krankheit zn halten. Herr Canitz hat fofort 
bereitwilligtt zugelagt und wird derfelbe Mittwoch. den 20. Auguft, Abends S Uhr, im 
großen Saale der Linde einen Vortrag halten *) über „Die Cholera, ihre Urfachen, 
Verbreitung und die naturgemäßen Schutz- und Heilmittel gegen diefelbe“. — Von 
dem urfprünglichen Plane, diefen Vortrag behufs Weiterverbreitung auf Koften des 
hiefigen Vereins Ieeanfhareh und drucken zu laffen, ift der Vorftand abgekommen, 
nachdem er von Herrn Canitz auf ergangene Anfrage um Erlaubnis zu diefem Vor- 
haben hm erfahren hat, daß genannter Herr demnächft felbft beabfichtige, eine Schrift 
er diefe Krankheit herauszugeben. 
& En; Bezüglich der Mitgliederverhältniffe er hiefigen Vereins ilt nur Erfreuliches zu 
b richten. Aus- und Eintritt haben fich faft die Wage gehalten. Der Verein zählt 


2. 7. 560 Mitglieder und 2 Ehrenmitglieder. Orescat, floreat! M. 
Be 
w klären 


: Auf yielfache Anfragen erklären wir hierdurch, daß wir weder auf 
die in No. 5 des „Volksarzt“, noch auf alle ähnlichen, den Thatfachen 


nieht entfprechenden Mondfchein’fchen Kundgebungen — gewiß mit Zu- 
een aller ‚Gelinnung oseenollen — ir oend etwas entgegnen werden. 


= Der Vorstand 
BR des deutschen- Vereins für volksverständliche Gesundheitspfleye 
und Naturheilkunde, 


= 


Briefkasten für jedermann. 


Abonnent bei Zschopau. Wie lange kann wohl die Mutter ein Kind ftillen, ohne 
fich felbft zu fehädigen, und in welcher Weife wird es wohl am beften abgewöhnt, 
ohne beiden Nachteil zu bringen, plötzlich oder nach und nach ? 

In unferem Falle ift das Kind 15 Wochen alt und fehr gefund, auch die Mutter 
its, gefund, doch fühlt fie jetzt dann und wann etwas Schwäche im Kopf, manchmal 
im Rücken, auch manchmal fo recht fchläfrige Müdigkeit — könnte das wohl vom 
Stillen fein, und wäre es belfer, fie gewöhnte es ab? 

Das Säuglingsalter umfaßt das erfte Lebensjahr, und fo lange follte in normalen 
Verhältniffen auch ein Kind von der Mutter geftillt werden. Diefe normalen Verhältniffe 
aber find leider beklagenswert felten. Nur ganz gefunde Mütter dürfen nähren; denn 
eine kranke oder kränkliche Mutter kann nimmermehr ein gutes und gefundes Er- 
nährungsmaterial geben. Fühlt fich eine Mutter gefund, fo mag fie fo lange ftillen, 
als die Mittel ausreichen. | 
| In Ihrem Falle ift jedenfalls eine Anzeige gegeben, abzugewöhnen und zwar 
am vorteilhafteften nach und nach. Wenn nicht ganz befondere Umftände vorliegen, 
fo ift ein plötzliches Aufhören nicht zu empfehlen, da gar häufig größere Unbequem- 
lichkeiten aus diefem für die Mutter entftehen. 


Frl. E. in 61. Ihre Anfrage bezüglich der St. Anftalt erledigt fich dadurch, 
daß die letztere nach 3tägigem Beftehen den Weg alles Fleifches gegangen ift. 





w 


*) Hat inzwischen vor einem vollen Hause stattgehabt, 
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Smidts Schrotbrot: Bükeri iherei 


Berlin, Rathaus 32 E 
empfiehlt ihr anerkannt gutes Weizen- 
schrotbrot mit und ohne Hefe, desgleichen 3 
ein vorzügliches Roggenschrotbrot, ganz. 
wenig gefäuert, Fruchtbrote & 10 und 25 4, 
fowie Weizen- und Roggenschrot. befter 
Qualität zu billigen Preifen. Ze 


Au Auf Wunfch [ende frei ins Hans. 


+ Zur Kompletirung der J ahreänge fuch 
ich nachftehende Nummern der Zeitfchrift 
(event. gegen Zahlung): 
Jahrgang 1878 No. 1, 2, 3, 4, 5, 10, 12. 4 


189 NIE 
- > 1880. No. 2,4, A! 10, a 
-.. 1881 No. 1, A, ER ng 
N i 
> 1863 00.284556 18 | 
Für gütige Ueberfendu © 


ung im 
beften Dank fagend, : 
hochachtungsvoll | 
Spandau. = | 


Wohnungs-Verän 
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Sonn- u. Berttabe nur er bis 1 
Hermann Canitz 
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Buchhandlung von Karl Jürgens 
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Einige wichtige Mitteilungen über volksverständliche 
Gesundheitspflege und Naturheilkunde 


für Solche, welche uns noch fern [tehen. 


Der Name unferer Vereine deutet darauf hin, daß ihre Arbeit fich 
nach zwei Richtungen hin vollzieht: Die Mitglieder derfelben erftreben 
eine vernünftige Pflege des Körpers in gefunden Tagen, um fich vor 

- Krankheitenzuschützen; fiewollenaber im weiteren — daeine Erkrankungs- 

gefahr nicht unter allen Umftänden ausgefchloffen ift, da ein abfoluter 
Schutz vor Krankheiten nicht exiftiertt? — eine Heilung des kranken 
Körpers ohne Medizingenuss, wollen die Herbeiführung der Genefung 

durch bloße Unterftützung der Natur, dem Grundfatze gemäß, daß 
einzig und allein die Natur fich zu helfen, daß nur fie Krankheiten zu 
heilen vermag. | 

“Von je 100 Kindern unter einem Jahre gehen in Berlin bis 40, in 
München bis 60, im ganzen Deutfchland durchfehnittlich 30 zu Grunde. 
Malern, Scharlach und Diphtheritis raffen jährlich eine ungeheure Zahl 
Kinder weg; durch eine verkehrte Erziehung widerftandslos geworden 
gegen krankmachende Einflülfe, fallen fie den genannten Seuchen in kurzer 


a 





Zeit zum Opfer, Die Zahl unferer wehrfähigen Bürger ne von de 
zu Jahr ab. Frauenkrankheiten — früher ziemlich unbekannt - — bilden 
jetzt ein wahres Hauskreuz für die meiften Familien, und die Zahl der- 
Jenigen Mütter, welche ihre Kinder ftillen und zu ftillen im ftande find, 
wird immer serineer. Die Badeorte find überfüllt; jedes. nenentdeekte. = 
Mittel gegen irgendwelche Krankheit macht den Erfinder zum reichen 
Mann; ung ehenre Summen werden jährlich für Geheimmittel verfehwendet ; x 
lie orößten Charlatane haben Zufpruch, wenn fie nur die Reklame | 
zu handhaben verftehen: insgelamt doch Beweile genug dafür, daß es 
mit dem Gefundheitszuftande unlerer gegenwärtigen Generation nieht 
zum Beften beftellt it. - 

Und doch macht es uns die gütige Mutter Natur fo leicht, inlere ; 
und unferer Kinder Gefundheit zu ‘erhalten. Sie gibt uns frische Luft, 
unfer Hauptnahrungsmittel, das vortrefflichfte Schulorniekel gegen alle N 
Krankheiten, das befte Heilmittel gegen eine ganze Reihe derfelben, in 
Hülle und Fülle. An uns liest es nur, lie recht auszunutzen, uns ihrer | 
belebenden Wirkung bei Tag und Nacht hinzugeben. Selbit in großen 
Städten find wir im Stande, unfere Lungen gefund zu erhalten und. uns .® 
vor denjenigen Krankheiten zu fehützen, welehe in erfter Reihe auf die 
Wirkungen fchlechter Luft zurückzuführen find. Sr 

In derfelben Fülle wie Luft ilt uns das zweite hervorragende Mittel 
zu unlerer Gefunderhaltung, das Wasser, gegeben. Wenn wir es richtig 
zu gebrauchen verftehen, Tei' es als Getr ink, Tei es als kaltes, laues oder 
warmes Bad, fei es endlich in Form von täglichen Abwalchungen, fo. 
können wir unfern Körper ftählen gegen jedweden Witterungseinfluß, 
können den zarten kindlichen Organismus im höchften Grade widerftands- 
fähig machen, können endlich auch ie aus/cheidende Thätigkeit unferer Haut 
in einer W eile unter/tützen, daß in den inneren Organen des Körpers, in. 
den Lungen, dem Herzen, ‚der Leber, dem Verdauungskanale fich nicht 
Unreinigkeiten aller Art anhäufen, deren Ausfcheidung zu a 
Erkrankungen führen muß. Durch eine vernünftige Pflege der Haut find 
wir im Itande, dafür. zu Sorgen, daß die eenannten edlen Organe ihrem 
Berufe, dem Aufbau und der Erhaltung des Körpers, ungeltört: ieh‘ ‚hin- 
geben können. 

Den wohlthätigen Einfluß des Nontnenikehts‘ willen ae Wenigften 
zu l(chätzen. Die leidige Mode zwingt ja insbefondere unlere Damenwelt, 
lich vor jeder Einwirkung der Sonnenftrahlen zu [chützen, als wäre die . = 
Sonne unfer ärelter Feind. Und doch fJagt ein altes Sprichwort: „Wo a 
die Sonne hinfeheint, kommt der Arzt nicht hin.“ $ 

Sehr leicht ilt es, fich in Bezug auf die Nahrung vor Krankheiten 
zu behüten. Wer freilich von Jugend auf [charfe (fremde): Gewürze, viel 
Salz, Kaffee, Thee, Bier genießt, wer ohne Spirituofen und Tabak nicht 
leben zu können ver meint, wer täglich und fogar mehrere Male Fleifch 
ißt, wer noch dazu alles heiß und haftie hinunterfehluckt, ‚der darf fch 
freilich nicht wundern, wenn er. von allerlei Krankheiten heimgefucht 
wird, wenn ihn fein Arzt alle Jahre nach Karlsbad oder Kilfingen fchickt. 
Was Wunder, daß die Kinderkrankheiten [fo mörderilch auftreten, ‚wen 
bei U Ernährung der Kleinen das Bierglas die Milchflafche ablöft! 
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Baner diefe Genußmittel Jollen nicht wie tägliche Nahrungsmittel 
gebraucht werden. | 
Auch der Bewegung wollen wir mehr und mehr zu ihrem Rechte 
verhelfen ; ein gut Teil von Krankheitszuftänden kann und foll weg- 
geatmet, weggeturnt, weggelchwommen und weggelaufen werden. 
Gebrauchen wir lo die uns von der Natur verliehenen Mittel, Kehren 
x wir. zu der einfachen kernigen Lebensweile unferer Altvorderen zurück, 
fo werden wir in hohem Maße vor Krankheiten gefchützt fein, (o wird 
ein Wohlbefinden und ein Kraftgefühl unfern Körper durchziehen, wovon 
die meiften Menlchen keine Ahnung mehr haben, weil die wenieften ihrer 
Natur gemäß leben. Brechen aber ja einmal Krankkeiten aus, dann ilt 
- dureh Iolehe Art zu leben unfer Körper widerftandsfähig genug geworden, 
um fie zu überwinden. 
Was aber thun wir nun in Krankheitsfällen? 
Ä Als in den dreißiger Jahren auf dem Gräfenberge in Schlehen ein 
Bauer, namens Prießnitz, und in Lindewiele ein Fuhrmann, Schroth, durch 
ihre „Kuren“ Taufenden zur Gefundheit verhalfen, da hätte man meinen 
 follen, diefelben wären in den Belitz einiger vortrefflicher Medikamente 
gelangt, mit deren Hilfe fie ihre Erfolge erzielten. Aber nichts von 
alledem! Gerade Solche, welche die Apotheken nach allen Richtungen hin 
‚durchgekoftet hatten und nur um [0 tiefer ins Krankheits- Elend hinein- 
geraten waren, unternahmen die Reife zu den Bauernärzten und wurden 
‚dort sefund durch Luft, Waffer und Diät und — weil sie keine 
Medizin mehr nahmen; denn „die befte Medizin ilt eben die, keine 
. Medizin zu nehmen.“ Wollte man einem Gefunden die verfchiedenen 
Medizingifte geben, welche ein Kranker [chlucken muß, [o würde er elend 
und fiech davon werden. Den fchwachen, widerltandsunfähigen Kranken 
aber lollten fie gefund machen? Warum verwerfen denn die Aerzte 
oft nach wenigen Stunden das eine Mittel, um ein anderes zu probieren ? 
Warum preifen fie heute Digitalis, morgen Chinin und übermorgen Salicyl 
als alleinfeligmachend?! Daß die Medikamente gewille Symptome (wie 
Schmerz) eine Zeitlang aufzuheben im Stande find, daß fie infolgedellen 
 zeitweilige Erleichterung zu [chaffen vermögen, wird Niemand beftreiten; 
aber heilen können sie nicht; heilen kann nur die Natur, wenn 
man ihr diejenigen Schädlichkeiten aus dem Wege räumt, welche die 
Krankheit hervorgerufen haben (wie [chlechte Luft, unzweckmäßige Nahrung 
Mangel an Bewesune etc.) und lie dafür mit den Mitteln unter (tützt, 
welche gelunde Menfchen gefund zu erhalten im Stande find: frifche, reine 
Luft, Waller, Bewegung, Ruhe, Diät. Wahr ift es ja, daß durch die fo- 
genannte Kaltwallerkur, wie Prießnitz fie betrieb und feine Anhänger in 
‚den Kaltwalfer- Heilanftalten fie heute noch üben, Unheil ang erichtet 
werden kann, aber die Naturheilkunde, wie fie durch Männer wie Rauße, 
Bardey und Erfurth (in Stuer bez. Feldberg), durch Hahn (auf der Waid), 
Dr. Loh, Dr. Steinbacher und Dr. Hacker (München), -Rickli (Veldes), duıch 
_Meinert, und Meltzer, v. Biftram, Canitz, Wolbold u. A. fich herausbildete, 
hat mit der Kaltwasserkur nur die medizinlose Behandlung 
gemein, ilt aber im übrigen wefentlich verfchieden von derfelben, und 
namentlich ilt von einer Anwendung kalten Wallers keine Rede mehr, 
da Temperaturen von durehfehnittlich 15° Niemand mehr als „kalt“ be- 
zeichnen kann. Dagegen ilt die Anwendung des Walfers in Damptform 
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(befonders in den fogen. Bettdampfbädern) mit außerordentlich glücklichen 
Erfolge in Knaus oeekommen. Neben dem Walfer ift frifche reine 


Luft ein Hauptheilmittel in der Naturheilkunde, und belonderes Gewicht 


wird auf eine ablolut reizlofe Diät gelegt. 

Die Heilerfolee bei folehem Kurverfahren find überrafchend günftige, 
und zwar nicht nur bei einzelnen Krankheiten, (ondern bei allen Leiden, 
mit Ausnahme der wenigen Fälle, bei denen von einer Heilung überhaupt 
nicht mehr die Rede fein kann, weil entweder die Naturheilkraft im 


Körper völlig erfchöpft ift, oder weil f[chon Zerltörungen edler Organe | 


vorliegen. 


Welche Vorteile bietet uns das Naturheilverfahren im Rear | 


zur medizinifchen Behandlung ? 


1. Die Heilung geht raflcher vor [ich. Während Deilmers 


weile Keuchhuften unter medizinifcher Behandlung ca. 18 Wochen dauert, 
seht er bei Anwendung des Naturheilverfahrens in 3 —4 Wochen vorüber. 


Mafern, Diphtheritis dauern nur wenige Tage, Scharlach auch nur kurze 


Zeit. Warum? Weil der Körper außer dem Krankheitsgifte nicht auch 
noch die Medizingifte mit auszuftoßen hat. wir 


3. Die Heilung erfolgt ficherer und ohne Noch S 


Es wäre Vermelfenheit, zu behaupten, daß bei Anwendung des Natur- 


heilverfahrens Niemand [terben könne. Mancher Organismus ilt eben (0 


widerlftandslos, fei es durch leine Anlage, fei es durch verkehrte Er- 
ziehung, [ei es endlich durch Anwendung von Medizin, daß jedes Lüftchen 
ihn umblafen kann. Wo aber menfchliche Hilfe möglich ift, da brinet 
fie das Naturheilverfahren und zwar ohne die häßlichen Rückfälle und 
Nachkrankheiten, welche leider bei medizinifcher Behandlung (man denke 
nur an die Augen- und Öhrenleiden nach Malern und Scharlach, an die 


gefürchtete Nierenentzündung nach letzterem, an. die bölfen Lähmungs- 
erfcheinungen nach Diphtheritis, an die Blatternnarben etc.) eintreten und 


bisweilen zu unheilbarem Siechtum und zum Tode führen. 


3. Die Behandlung nach der Naturheilmethode ift weit. 


billiger als jede andere. Faft noch mehr als die Doktorrechnung be- 
trägt bei medizinifcher Behandlung diejenige des Apothekers. Wir aber 
brauchen keine teuren Gifte, Weine und Kraftbrühen. Walfer haben wir 


umfonft und ein paar Handtücher und einige wollene Tücher finden fich 


felbft im der ärm/ten Familie; daraus aber befteht unfere ganze Apotheke. 


Auch die welentlich kürzere Dauer bringt weniger Koften mit fich und 
Erwachfene find nach kurzer Zeit im Stande, ihre Arbeitskraft wieder ver- - 


werten zu können. In vielen Fällen — befönders bei Kinderkrankheiten — 
werden Vater und Mutter lelbft die Stelle des Arztes einnehmen; denn 
unler hauptfächlichftesStreben gehtdaraufhin, Jeden zu befähigen, in den 
meilten Fällen fein eigener Arzt und derjenige feiner Familie zu. 
fein, ein Ziel, welches nicht allzufchwer zu erreichen ift, wenn man bedenkt, 


daß Me Anwendungsformen des Naturheilverfahrens außerordentlich ein- | 


facher Natur find. 
4, Die Anhänger der Naturheilkunde brauchen nicht erft a 


warten, welche Krankheit fich aus einem Unwohlfein entwickeln wird, 
bevor fie helfend eingreifen. Der Medizinarzt muß erft ein vollltändig 
deutliches Krankheitsbild vor fich haben, er muß erft willen, ob Mafern 
oder Scharlach, ob Diphtheritis oder Typhus oder fonft etwas fich gebildet. 
haben, bevor er feine Medizin wählt. Dabei vergehen mindeftens Stunden, 
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oft volle Tage, während deren die Krankheit fchon gewaltige Störungen 
im Körper hervorrufen kann. Und in welch banger Angft [chweben die 
Eltern, bevor der Arzt das erlöfende (!) Wort f[prechen kann: „Es ift 
 Scharlach (oder fonft etwas) geworden!“ Wir machen beim leichteften 
Unwohlfein, bei der leifeften Unbehaglichkeit unfere Abreibungen, unlere 
_ Leibumfehläge, geben vielleicht ein kühles Bad und — beugen damit 
entweder ernfteren Krankheiten vor oder mäßigen das Auftreten derfelben 
von vornherein [o, daß Gefahr in den meilten Fällen ausgelchloffen ift. 
Außerdem bleiben unfere Patienten felbft bei [chweren Erkrankungen 
widerftandsfähiger und kräftiger, da ihr Körper nur den Kampf gegen 
- das Krankheitsgift, nicht auch gegen das Medizingift zu führen hat. 

5. Eltern, welche in ihren Familien das Naturheilverfahren anzu- 
wenden gewohnt find, haben bei der Kindererziehung einen großen Teil 
Sorgen und Angft weniger. Sie willen, was fie bei den erften An- 
- fängen der Krankheit zu thun haben, willen, daß bei dorgfältiger An- 
wendung der in [chweren Fällen von einem Naturarzte gegebenen An- 
ordnungen keine Gefahr droht, find im ftande, die Wirkungsweile der natur- 
ärztlichen Vorfchriften zu verltehen, zu beobachten und zu kontrollieren, 
— kurz: die Stunden banger Sorge um ein krankes Familienglied — 
diele gefürchtete Zugabe zu den Elternfreuden —, die damit verbundene 
körperliche und feelifche Aufregung find m den Kreifen der Anhänger 
des Naturheilverfahrens nahezu unbekannte Dinge. 


Wo Licht ift, fehlt ja freilich auch der Schatten nicht, obwohl fich 
‘bei näherem Zufehen herausftellt, daß diefer Schatten nur Icheinbarer 
Natur Fa Das Naturheilverfahren ift u nicht fo bequem wie die 
Art, „2-(tündlieh einen Eßlöffel voll“ oder „5 Streukügelchen“ zu nehmen 
und die Verantwortung für den Ausgang ganz auf die Schultern des 
Arztes zu wälzen; auch mit dem bloßen Zurechtrücken des Kopfkilfens 
und des Bettlakens ift’s bei unferer Krankenpflege nicht gethan. Mutter 
_ und Vater müllen felbft beobachten, felbit überlegen, felbft handeln, felbit 
fich der Verantwortung für die angewendeten Maßnahmen bewußt werden. 
In der Naturheilkunde eilt der Spruch: „Selbft ilt der Mann.“ Das ift 
freilich keine leichte Sache! Aber um fo größer ilt die Befriedigung, 
wenn der Erfolg nicht ausbleibt, wenn die Kinder gefund und blühend 
aufwachlen, wenn auf das Krankenlager aufs neue ftrotzende Gefundheit 
folet. Das Bewußtfein der belohnten Pflichter füllung wiegt die Unbequem- 
lichkeiten, welche das Naturheilverfahren mit fich br inet, taulendfach 
wieder auf. 

So ließen fich noch eine ganze Reihe von Vorteilen aufzählen, welche 
das Naturheilverfahren im Gegenfatze zur medizinifchen Behandlung bietet. 
Wer nur einmal fich ernftlich damit befchäftigt hat, läßt nicht mehr 
davon, wenn auch Spott von Seiten Derer ihn trifft, welche zur Medizin- 
flafche wie zu einem geheimnisvollen Göttertranke emporzulchauen, welche 
jede Verordnung des Medizinarztes ohne irgendwelche Prüfung hinzunehmen 
gewohnt find. 

Lalfen wir uns aber durch kein mitleidiges Achfelzucken, durch 
keinen Hohn, durch keinen noch fo herben Tadel abbringen von dem 
einmal als richtig erkannten Wege! Der Erfolge und die Zeit werden 
es lehren, daß un/erer Heilmethode die Zukunft gehört, weil sie der 
Natur folgt! —t. 
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Wie man durch das Naturheilverfahren schweren 
Erkrankungen vorzubeugen im stande st. 


An einem f[chönen aber kalten Sonntagsnachmittage im Winter von Br 

1881 zu 1882 fchickte ich meinen 3-jährigen Jungen unter Auflicht eines 
orößeren Knaben auf den unweit meiner damaligen Wohnung gelegenen 
Mar iannenplatz. Als ich nach etwa einer Stunde diefen zufällig paffierte, fand 
ich den Kleinen weinend und ganz blau gefroren an einer abfeits gele- 
oenen Stelle des Parkes [tehen, während "fein Hüter fich am Spiel 'einer 
Knabenfchar beteiligte. Ich (chiekte das Kind iofort nach Haufe und 
oab Auftrag, die Beinchen tüchtig zu reiben. Als ich nach etwa zwei 
Stunden zurückkehrte, war der Junge wohlauf und beteiligte fich munter 
am Spiel einiger ihn befuchenden gleichaltriger Knaben. Beine und Füße 
zeigten fich leidlich warm. Nach 6 Uhr klagte er über Kopffchmerzen und 
wollte zu Bett. Während meine Frau ihn im Nebenzimmer auskleidete, 
hörte ich plötzlich lautes Rufen. Hinzutretend fand ich den Kopf ‚des A 
Kleinen wie Kupfer fo rot, die.Augen erfchienen wie mit Blut unter- 
laufen, die Haut war brennend heiß, Beine und Füße dagegen fühlten "3 
fich eiskalt an. Krampfartige Zuckwigen fowie Irrereden ließen. erkennen, PS 
daß hier Gefahr im Verzuge f[ei. | 
Glücklicherweife war warmes Walfer vorhanden: es en fofort er 

drei Bierflafchen mit heißem Waffer gefüllt, gut verkorkt, mit je einem 
in warmes Waller getauchten und etwas ausgedrückten Handtuche um- 
wickelt und einem leichten wollenen Tuche umhüllt; darauf wurde die 
eine Flalche quer vor die Füße gelegt und je. eine an das rechte und 
linke Bein, um durch die infolge der Dampfentwickelnng ‚entftehende _ 
feuchte Wärme das Nerven- und Blutleben in den Extremitäten zu heben 
und fo das Blut aus Kopf und Bruft, d. i. von den edleren Organen nach 
unten abzuleiten. Die Wirkung war eine vollftändige: Nach kaum zehn 
Minuten wurden Beine und Füße warm, der Kopf kühlte fich ab, die Haut ; 
er[chien feucht, das Kind [chlief ruhie ein... Die Wärmflafchen wurden 
nün entfernt, da fie ihren Zweck ja erfüllt hatten. Als der Knabe gegen 
10 Uhr erwachte, tranlpirierte er leicht, wurde deshalb mit 180 Waller 
abgewalchen, bekam hierauf einen Leibumlchlag und fchlief nun ruhig 
bis zum nächlten Morgen. Nach der Früh- Abreibung (Abwalchung mit 
18° Grad Waller) war er vollkommen munter. Gegen Abend wieder- 
holte fich der Anfall mit etwas .geringerer Heftigkeit und wurde auf 
(ielelbe Weile wie am erften Tage bekämpit, worauf keinerlei Befchwerden R 
fich mehr zeigten. fi, 
Was in unferem Falle zu thun war, verftand fich olre ee 

von felbft. Jeder, der auch nur eine Ahnung von der Naturheilkunde 
hatte, würde ganz ebenfo verfahren haben, weil der Zulammenhang zwilchen: 4 
den blutlofen, eiskalten Beinen und dem heftigen Blutandrange Nacl | 
Kopfe klar zu Tage lag. — Hätte ich die N aturheilmethode nieht. gek 
(0 hätte ich mir — denn ängltlich genug fah die Sache aus — 
Arzt aufgelucht (an einem Sonntagabende freilich kein leichtes Di 
bevor diefer kam, unterfuchte, verfchrieb, und bevor die Arznei. 
Apotheke fertig geltellt wurde, vergingen Stunden, abgelehen 
Unwahrfcheinlichkeit, daß Medizin die Beine warm gemacht un: 
Blut aus dem Oberkör per nach unten gelockt hätte, Welches 



















konnte in diefer langen Zeit in dem kleinen Organismus [chon angerichtet 
fein bei der kololfal hohen Körpertemperatur! Und wer weiß, welche 
- fehwere Erkrankung fich aus diefer wirklichen und [tarken „Erkältung“ 

entwickelt hätte! So aber hatten wir den Feind aus dem Felde selchlagen, 

| bevor er feften Fuß zu fallen vermochte, und das mit den einfachen 
Waffen der Naturheilkunde! —t. 


Der Leibumschlag. 

* _ Unter den Anwendungsformen der Naturheilkunde ift der Leib- 
nfchlag diejenige, welche am häufigften Verwendung findet: bei der 
- gerinelten Unpäßlichkeit des Säuelines, bei dem leichteften Unwohlfein 
- des Kindes macht die Mutter über Nacht einen Leibumichlag; bei Brech- 
_ durchfallder Kinder, beiMalern, Scharlach, Diphtheritis, Lungenentzündung, 
Lunar Er kürz bei allen akuten Krankheiten werden Leibumfehläge 
mit kurzen Unterbrechungen während der ganzen Krankheitsdauer (bald 
nur Minuten, bald Stunden lang) getragen; bei den meiften chronifchen 
 Krankheitszultänden, wie Skrofeln der Kinder, Hämorrhoiden der Er- 
‚wachlenen, bei Leiden der Verdauungsorgane, der Leber etc. kommt er 
. — meilt im Wechfel mit größeren Einpackungen — eben[o zu. leinem 

Rechte. 

Hören wir nun kurz, wie der Leibumfchlag gemacht wird 
und welche Wirkungen man mit demfelben erzielt. 

Das ganze Handwerkszeug für den Leibumfchlag befteht 1) aus 
einem Stück wollenen Zeuge (Shawl, Stück von einem Umfchlage- 
tuche, Flanell), welches in der Breite von den Achfelhöhlen bis zu den 
Hüften, und in der Länge foweit um den Leib reicht, daß es vorn doppelt 

zu liegen kommt; 2) aus 2 Handtüchern- von möglichft grobem Leinen 
 (micht neu, weil folche das Waller nicht genug auflaugen), bei Kindern 
von geringerer Länge als bei Erwachfenen, bei Säuglingen aus einem 
dünnen (alten) nen von der Länge eines kurzen Handtuchs; 3) aus 
einigen Haarnadeln. In manchen Fällen ift 4) noch ein Stück Wachs- 
täffet notwendig, etwa eine Handbreit (chmaler als das wollene Zeug. 
Der Wachstaffet kann im Notfalle erfetzt werden durch ein trockenes 
Handtuch. Reicht der Leibumfchlag von den Achfelhöhlen bis zu den 
Hüften, [o bezeichnet man ihn wohl auch als Rumpfpackung; deckt 
er mehr die Bruft- als die Bauchgegend, fo nennt man ihn Brultumfchlag. 
Soll nur die Brult oder nur der: Leib eingeichlagen werden, fo legt man 
fowohl das wollene Zeug als auch die Handtücher entiprechend [chmal. 
Für Kinder genügt in den meiften Fällen nur ein Handtuch. 
REM E leet man nun den Leibumfchlag um? 

| Man taucht die beiden Handtücher (bei Kindern nur ein föfches, 
bei Säuglingen das dünne Stück Linnen) in abzeftandenes Waller (16— 20"), 
lest dielelben gut ausgewunden recht glatt To auf das wollene Zeug, daß 

 diefes oben und unten 2—3 Finger breit überfteht, fchiebt das Ganze 
“hinter den im Bette fitzenden oder dur ch eine zweite Per fon aufgerichteten 
_ Patienten, zieht delfen Hemd hoch, kippt ihn dann fo um, daß der Rücken 
auf ex feuchten Tücher zu liegen kommt, [chlägt hernach ralch diefe von 








beiden Seiten über den Leib, hierauf in derfelben Weile das wollene Zeug, 
zieht endlich letzteres — befonders oben und unten — gut an und 
befeftigt es mit 3 Haarnadeln. Jede Hausfrau wird es verftehen, diefelben 
fo zu (tecken, daß fie vollftändig felt halten und doch leicht herausgezogen 
werden können.*) Plaidnadeln halten weniger feft als Haarnadeln. 
Wendet man noch Wachstaffet an (fiehe unten, än welchen Fällen dies zu 
gefchehen hat), fo wird diefer fo auf das wollene Zeug gebreitet, daß die _ 
slatte Fläche nach innen kommt, daß die Handtücher auf diefer liegen. 

— Nachdem das Hemd her untergezogen worden ift, wird der Patient 
gut zugedeckt, außer bei akuten (Fieber- -) Krankheiten, wo eine felte, 
Starke Bedeckung (chädlich: wirken würde. 

Er wachfene können fich den Leibumfchlag fehr gut ohne jede fremde 
Hilfe umlegen; bei kleinen Kindern hält eine zweite Perfon‘ die Aermchen 
hoch und feft. Kinder fchreien in der erften Zeit, doch nur einen 
Moment. — In jedem Falle empfiehlt es fich, die ganze Prozedur 
erft trocken an einem bekleideten Körper zu probieren. i 

Was geht nun nach Anlegung des Leibumfchlags 
Körper vor? | BR 

In der Haut verlaufen Millionen außerordentlich feiner Aederchen 
(ogenannte Haargefäße. Ziehen fich diefelben zulammen — was zB. 
bei Kälte sefchieht —, [o enthalten fie wenig Blut: die Haut fieht blaß- 
aus und fühlt fich kalt an (denn wo Blut fehlt, mangelt auch Wärme); 
dehnen fich dagegen die Haargefäße aus, was (tets ‚bei Wärme vor 
fich geht, lo ftr otzen fie förmlich von Blut (man denke nur an die glühenden, 
und "deshalb hochroten Wangen Fiebernder, an die roten Gelichter der 
Kinder, wenn fie lich warm setummelt haben). Je lebhafter aber das 
Blut nach der Haut und in derfelben (trömt, defto weniger kann 
es im Innern des Körpers fich ftauen und dädureh” enden 
(der Lungen, des Rippenfells, der Leber etc.) oder andere Krankheits- 
zultände hervorrufen (wie Hämorrhoiden und. dersleichen), defto mehr 
wird es auch alle Unreinigkeiten mit nach ‚der, ‚Haut reißen und 
fie dort in Form von Schweiß aus/cheiden. DR feuchte Umfchlag 
nun ift kälter als die Haut; das Blut prallt im Moment des Umlegens des: “4 
Leibumlchlags sewillermaßen erfehrocken als‘ den, fieh zulammenziehenden. 1 
Haargefäßen zurück ; der Körper fchickt Aber - denn dazu it er von 
der Natur eingerichtet — (ofort an die durch die feucht-kalten Tücher 
belagerten Stellen mehr Blut, um diefelben rafch und ftark zu erwärmen; 
mit der Haut erwärmen fieh auch die feuchten Tücher; die Wärme wird 
durch den Umfchlag zurückgehalten; es entlteht ein fortgefetzt lebhaftes 
Zultrömen von Blut nach den durch die Wärme ausgeweiteten Haar- 9 
sefäßen unter dem Leibumfchlag und damit eine hohe T’emperatur an den 
von ihm bedeckten Stellen. Die inneren edlen Organe werden von dem 
fie beläftigenden Blutüberfluffe befreit und können nun gefunden; diejenigen 
Unr einigkeiten aber, welche der Körper durch einen vermehrten Blutzufluß 
(eine Entzündung) aus dem Körperinnern wegipülen wollte, werden an die 4 


Haut gefchwemmt und dringen mit dem Schweiße in die feuchten Tu R 
j n tah SCH i 
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*) Man fteckt die Nadeln erft in der Richtung von fich wee in das Zen ice | 


fie dann oben nach der entgegengeletzten Seite um Bad [teekt fie He aufin der Kichtung 
auf fich zu felt. Re 
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Daher entftrömt denfelben beim Abnehmen ftets ein widerlicher Geruch, und 
beim Auswalchen der Tücher erhält das Waller ein [chlammiges Auslehen, 
Zum Schluß noch einige allgemeine, aber wichtige Bemerkung en: 

1. Kein Leibumfchlae darf auf den kalten Körper ge- 

ma cht werden.  Fröltelnde “Perfonen müllen lich daher erft einige 
Zeit im Bette (nötigenfalls durch Wärmflalchen) erwärmen (vergl. die 
Krankengefchichte von einer der letzten Nummern). 
BR Auf jeden Leibumfchlag muß nitteiban — falls nicht 
fofort ein neuer angelegt wird — eine Abwalchung (Abreibung) des 
sanzen Körpers mit abgeltandenem Waller (16—20 6) oder ein Bad 
(22— 25°) folgen. Nur im Notfalle daıf man fich damit begnügen, bloß 
die bedeckt oewefenen Stellen zu. walchen. 

BR Das. Abnehmen des Leibumf[chlages gefchieht unter der 
Decke (dem Deckbett). Man löft die Nadeln und lockert den Umfchlag 
fo weit, daß er beim Abreiben oder Baden rafch entfernt werden kann. 
4. Ktwaige Bedürfnille verfuche man im Bette abzumachen. - Einem 
Umhergehen mit dem Leibum/[chlage bei Tage ilt (ehr zu wider- 
raten. 

5. Bei akuten Krankheiten werden die Tücher weniger [tark 
ausgewunden und läßt man den Umfchlag fo lange liegen, bis 
durch große Hitze läftig wird. (Kleine Kinder zeigen dies durch 
Unruhe, Telbft durch Schreien an.) Bei [tarker Fieberhitze kann das nach 
wenigen Minuten I[chon der Fall fein; ilt kein. Fieber vorhanden, 
fo wechlelt man den Leibumichlag bei Tage nach 2!1/ bis 3 Stunden, 
läßt ihn dagegen des Nachts ohne Wechfel bis zum Morgen liegen. 

6. Muß der -‚Umfchlag oft erneuert werden, ohne daß eine 
Abreibung oder ein Bad folet, [o nimmt man den alten erlt ab, nach- 
dem man den neuen : vollltändig vorbereitet hinter den aufgerichteten 
Patienten gefchoben hat. . 

7. Bei (chweren akuten Krankheiten (z. B. bei [chweren Lungenent- 
zündungen) empfiehlt, es lich nicht, den Kranken aufzurichten. 
Der Leibumfchlag wird dann fo gemacht, daß man zwei (bei Kindern nur ein) 
pallend zufammene eleste, nieht. zu (tank auseewundene Handtücher dem 
ruhig liegenbleibenden. Patienten auf len Leib legt und fie an beiden Seiten 
etwas unterktopft (lo, daß der Rücken nur zum Teil bedeckt wird). Das 
wollene Tuch wird. leicht. darüber: gelext und auch etwas unter seltopft. 

3. Die eingangs. erwälnte Anw endung von Wachstaffet (oder 
an feiner Stelle eines trockenen Handtuches) empfiehlt fich bei folchen 
Kranken, welche im Leibumlchlage Ichwer warm werden oder wohl gar 
fröfteln.. Der Wachstaffet hindert die Ausdünftung, hält die Wärme 
fehr zufammen, der Umfchlag wird; heißer als fonft. ‚Im allgemeinen ilt 
bei nervölen Perfonen, bei Her zkranken, bei allen akuten Krankheiten 
Wachstaffet zu vermeiden, bei letzteren deshalb, weil der Körper an einem 
Uebermaß von ‚Wärme (an „Hitze“) leidet. Dagegen ift er (ehr zu 
empfehlen, wenn huftende Kinder — bei denen man ein Aufdecken 
fürchten muß en einen nächtlichen Leibumfchlag bekommen. 


Wer den Leibumfehlag mit der gehörigen Vorficht macht, wird ihn 
als einen Freund in der Not kennen en auf welchen ftets Verlaß 
ift, der nie PD, fondern ftets nur Nutzen bringt. —t, 
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Heilung von schwerer Lungenentzündung. \ 
Von Georg Weicker, Naturheilkundiger. 


Obwohl in der Zeitfchrift für Naturheilkunde (chon öfters Abhandiuiecl 1 
und Krankengefchichten über obengenannte Erkrankungsform er[chienen 
find, fo olaube ich, wird es dennoch für die Lefer diefes Blattes nicht ohne 
Interelle” fein, abermals den Beweis dafür erbracht zu fehen, wie ficher 

— wenn auch mit etwas Mühe — von jedermann, der die nötigen Kennt- 
nilfe hierzu befitzt, erkrankte Menfchen durch richtige Anwendung der 
sefundheitsgemäßen Lebensfaktören der Gelundheit wieder. zugeführt 3 
werden können. 3 

Als ich am 22. Februar d. J. der dringenden Bitte: is ee 
Tünchermeilters Göling in Bensheim a. d. Bergftraße um fofortigen 
Befuch bei feinem f(chwer erkrankten Söhnchen Folge leiltete, fand ich. 
den 7jährigen Knaben im Bette liegend bei [tarkem Fieber (39, 56.) und. 
100 Pulsfchlägen in der Minute, über heftiges Stechen in der Bruft klagend, 3 
öfters huftend und fehr matt. Die Unterfuchung ergab weiter eine aus- 
sebreitete Verfchleimung beider Lungenflägel, re[p. Ablagerung von Aus- 
wurf- oder Krankheitsftoffen in denfelben, denn jeder Atemzug erzeugte 
ein heftiges, lautes Röcheln und jeder Huftenanfall bedeutenden Auswurf 
von übelriechendem, gelblichem Schleim, die Zunge war fehr Stark belegt. 
und das Kind hatte eiskalte Füße. Außerdem teilte man mir mit, daß das 
Kind bereits vor einem Jahre unter denfelben Krankheitserfcheinungen 
— wochenlang medizinifch behandelt worden fei und die ausgelprochene 
Befürchtung des Mediziners, daß die Krankheit leicht wiederkonme, leider 
eingetroffen fei, trotzdem das Kind auf medizinifehen Rat „recht gehütet‘“ 
und „kräftig“ genährt worden fei! a 

Gerade durch diefes „Hüten“ und die „kräftige“ Nährweile mit Fleifch 
und Bier wird der Körper mit Ablagerung von krankhafter Materie über 
laden, und es ift ein ganz falfcher Begriff” — eine Verkennung der Natur- 
veletze — den Reinigungsprozeß des Körpers als etwas dem Kör per 
Gefährliches und Tödliches zu betrachten. Nur wenn die Naturheilkraft. 
des Körpers im Kampf mit Fremd- oder Krankheitsltoffen begriffen lt 9 
um diefelben aus dem Körperinnern herauszuwerfen und diefer Heilkamp 
durch fremde, dem Organismus feindliche Stoffe aufgehalten und ie 
wird, kann diefer Heilkampf gefährlich und tödlich werden. 

Medizinilche Präparate in Form von Arzneien, Pulver, Pillen € 6. 
find (tets dem Körper fremd, feindlich und können (omit tödlich werden, 
wenn nicht gleichzeitig die vorhandene Lebens- oder Heilkraft diel: 
Medizingifte mitfamt den Krankheitsitoffen aus[cheiden nnd unlchäc 
machen Kann. In den meilten Fällen aber, das beweilen alle d 
Medizin behandelte, chronifch krank gewordene Menfchen, dienen fo 
Arzneimittel dazu, akute Heilkämpfe des Körpers in chronifches Sie 
tum zu verwandeln und den Organismus zu allerlei Nachkrankh it 
zu präparieren. Ba 

Diele chronifchen Zuftände werden oft durch akute Erfcheim 
oder Krifen unterbrochen, in welchen je nach der Summe’ selamı 
Spannkräfte der Körper einen Teil oder das Ganze der Krankheit 
Medizinftoffe auszultoßen fucht; wiederholte naturwidrige, med 
Behandinne führt entweder zu aber maliger Verfchlimmerung ‚oder 
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ralchen Ende, während auch hier noch die gefundheitsgemäße Kranken- 
pflege das Uebel nicht lelten zu heben vermag und den Kranken in 
kürzerer oder längerer Frift der Gelundheit wieder entgegenführen kann. 

 Diefes waren meine Ausführungen, während ich dem Kinde ein 
aties Fußbad, zur rafchen Herftellung warmer Füße, allo gleichmäßiger 
Blutverteilung, gab, dem nach einer lauen Uebergießung des ganzen 
"Körpers mit 25° Waller fofort eine Ganzpackung 18grädig mit extra 
"Leib- und Bruftum/chlag folgte; nach einer Stunde [chon war ich genötigt, 
das Halbbad, refp. Rumpfbad folgen zu lalfen; die Bluttemperatur war 
auf 38% C. eefallen, und ich legte fofort eine Halbpackung mit extra 
Leib- und Bruftumfchlag derart an, daß nach Erwärmung letzterer die 
"Beinpackung (mit Wärmflafche) ruhie liegen blieb, während der kreuzweile 
über die Schultern gefchlungene Bruftumfchlag nebft Leibumlchlag 
Is —Altündig frifch erneuert wurde. Die feuchte Beinpackung wurde 
‚alle 3 Stunden erneuert und Patient mit 22grädigem Waller .abgewalchen, 
worauf die Umfchläge von neuem angelest und fortgefetzt wurden. 
Nachmittags um 41/s Uhr gab ich Ganzpackung und Bad mit 22grädigem 
Walfer. Für die Nacht wurde die Behandlung in gleicher Weile an- 
seordnet und fobald die Körpertemperatur 39° C. erreichen follte, Ganz- 
wickelung und Bad [treng befohlen. Eine große Beruhigung war es für 
die Eltern, als das Kind in der erften BODZLL In nach vier. Tagen 
zum erftenmale wieder [chlief. 

Den Appetit bat ich mit Kompott, Waller und dicken, kühlen Weizen- 
fehrotfuppen oder Brei auch von Gries, Reis oder Hafergrütze zu Stillen. 

Am nächlten Tage erfuhr ich, daß das Kind gut gefchlafen, eine 
Ganzpackung und Bad nicht nötig war, dafür hatte der Kleine eine Ab- 
walchung mit 22° neben feinen Umfchlägen pünktlich erhalten. Die Blut- 
temperatur und Pulsichläge waren fich gleich geblieben. 
ey: Die Behandlung wurde genau wie geftern fortgefetzt; abends 5 Uhr 
Puls 100, Temperatur des Blutes 37,5, Hulten leichter, Auswurf heller, 
Appetit ot, Die Eltern des Kleinen bemerkten, daß der Magen des 
‚Kindes bei früherer Medizinbehandlung jede Nahrung wieder ausgeltoßen 
hätte und er fo zu fagen ein ganzes Jahr bis zu diefer abermaligen Krilis 
ein trauriges Bild von Empfindlichkeit und Schwäche gewelen fei, worauf 
ich erwiderte, daß die Naturheilkunde gerade dadurch, weil die Verdauung 
durch kemerlei Medikamente geftört, relp. die Magennerven nicht ge- 
(chwächt würden, [chon eine größere Garantie zur Heilung und Kr äftirumg 
des Patienten böte als die Medizinkunft, und [prach die felte Hoffnung 
‚auf Erhaltung ihres Kindes aus, wenn während meiner Abwefenheit 
meine Vorfchriften genau befolgt würden. 

In den folgenden Tagen, vom 25 Febr. bis zum 10 März, wo die 
Bellferung konltant blieb, hoben fich allgemein die Kräfte des kleinen 
Patienten , meine Befuche er/treckten ich bis zum 16. März. Appetit, 
Kraft, Munterkeit nahmen täglich zu, die Bluttemperatur blieb genau 
auf 370 C., Puls auf 72, und ich konnte Patienten für genelen erklären. 
Hulten, Auswurf und Sehmerzen, ebenlo das Röcheln waren vollftändig 
verfchwunden. Der Urin war währ end der Kurzeit (ehr trübe, Ausdünftung 
übelriechend, Stuhlgang [chleimig. 

Während der "Behandinne des Kindes wurde von den Feinden: der 

; Naturheilkunde alles Mögliche Verfucht, die Eltern zu beftimmen, dem un- 
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[tudierten Pfufcher den Laufpaß zu geben, weil er das Leben ihres Kindes 
sefährde. Als jedoch der Knabe täglich beller wurde, da hat man uns 
einfach zulammen für verrückt erklärt, weil das Kind aller Vorherfage und 
Erwartung zum Trotze nicht [terben wollte. Die (Gelegenheit war einem 
gewillen Dr. N. N., der nach einer mir vertraulich gemachten Mitteilung 
(ehnfüchtig darauf. lauert, mich wegen fahrlälfiger Tötung denunzieren 
zu können, abermals entgangen. „Gemäß der Natur gibt es weder etwas 
Schreckliches noch Tödliches,“ lagt Hippokrates; aber nur das Verftehen 
der Natur und das Sich-ihr-Unterordnen läßt uns den Sinn diefer: Worte 
erft begreifen. Das Erkennen und Belfeitigen des Schrecklichen und 
Tödlichen in der Medizin und die Anwendung von Gelundheitsbedingungen 
„gemäß der Natur“ bei Beleitigung der Krankheitsurfachen läßt 
die modernen Medizinärzte erlt zu wahren Nachfolgern Hippokrates 

Promayıs, en. | 


Der „Deutsche Verein für volksverständliche Gesundheits- 
pflege und für Naturheilkunde® | 


ilt die Vereinigung von Einzelvereinen gleicher Tendenz und Beftrebung, 
und bezweckt, mit vereinten Kräften die gemeinfamen Ziele gegenfeitig 
erreichen zu helfen. Eigentum und Organ des Vereins ift die vor- 
liegende Zeitichrift. Mitglied des „Deutichen Vereins etc.“ werden 
die Vereine, welche einen Jahresbeitrag von 1 Mark pro Kopf 
ihrer Mitglieder an die Kalle des „Deutfchen Vereins“ zahlen. 
Dafür erhalten die Vereine in Höhe der angegebenen Mitgliederzahl die 
[chon erwähnte Zeitlchrift, welche im Buchhandel 3 M. koftet, — un- 
gerechnet eine Zahl von Frei- Exemplaren zu Agitationszwecken, 
-— ferner jährlich mehrere Stenogramme guter Vorträge, als 
Erfatz für Origimal-Vereinsvorträge. Aber nicht durch Schrift allein, 
(ondern auch durchs lebendige Wort, durch Berufung und Unterftützung 
tüchtiger Wanderlehrer fucht der „Deutliche Verein“ das Leben 
in den ihm angehörigen Vereinen zu fteigern und feine Ideen in immer 
weitere Kreife des Volkes zu tragen. Auch Einzelmitelieder gehören 
dem „Deutfchen Verein“ an. Diefelben zahlen‘ 3,00 M. Jahresbeitrag, 
erhalten dafür die Zeitfchrift und find auf der alljährlich ne 
(reneralverlammlung ftimmberechtigt. 


Wie wir aus dem letzten Jahresbericht des „Deutfchen Vereins — 
Pfineften 18854 — entnehmen, ilt die Zahl der zufammengetretenen Ver 
eine auf 16, die der oefamten Mitglieder fchon auf 2084 angewachlen. 
Wiege und Hauptplatz der Bewegung für volksverftändliche Gelundheits- 
pflege und für Naturheilkunde ift das Königreich Sachfen; obenan fteht das 
indultriereiche, intelligente Ohemnitz. Der Mitgliederzahl nach behauptet 
Berlin den 2. Platz, mit über 500 Mitgliedern, refp. Familien. Her- 
vorzuheben wären auch noch die in fteter glücklicher Fortentwickelung be- 
sritienen großen Vereine von Wiesbaden, Weißenfels, Eilenburg und Bremen. 
Daß aber” auch: (chon über Deutfchlands Grenzen hinaus die Sache des 
„Deutichen Vereins“ Anklang und Anhang gefunden, das beweilt eine 
Anzahl Lefer der Vereinszeitfchrift in Oeftreich-Ungarn, Dänemark, 
Frankreich, (owie der Zutritt des in diefem Jahr neugegründeten Züricher 
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Vereins für Gefundheitspflege und des Vereins. für Naturheilkunde in 
Lawrence-Nordamerika. 

- Der gegenwärtige Sitz des „Deutfchen Vereins ete.“ ift in Berlin; der 
zeitige Vorfitzende ift der Fabrikbefitzer Herr Paul Bumcke dafelbit, S., 
Dresdener Straße 42, von welchem in bereitwilligfter Weile Auskunft 
über den Verein vegeben wird und jederzeit Anmeldungen entgegen 
genpmmmen werden. V. 


Vereinsnachrichten. 


Chemnitz. Der hiefige Verein hat jetzt die Mitgliederzahl von 580 
erreicht. Derfelbe gab feinen Vereins- und Gefinnungsgenolfen im Vortrags- 
femefter 1883/84 in 20 Vorträgen reichen Stoff zur Belehrung und Förderung 
des körperlichen Wohles, deffen praktilcher Anwendung noch dadurch 
welentlich Erleichterung gefchaffen wurde, daß Herr Kommerzienrat 
v. Zimmermann eine Klinik in zwei Stationen unterhielt, in denen 
Leidende Rat und Hilfe unentgeltlich finden können. 

Auch in der Zulammenitellung des Vortrags programmes für das 
Semelter 1884/85 ilt der Verein auf das Sorgfältigfte bemüht gewelfen, 
in der Reichhaltigkeit der Themen fowohl, als auch durch Einladung neuer 
Redekräfte den Anforderungen der Zeit und den Wünfchen der Vereins- 
mitglieder gerecht zu werden. Mit der Bitte um recht rege Teilnahme 
gibt der Vorftand des Vereins das Vortragsprogramm nachltehend bekannt: 
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8. Oktober. B. \Hr. © W.::Siegert, ' Lehrer, 

Berlin. Gefundheitswacht am häuslichen Herde. 
22. Oktober. E. [Hr. B. Stahringer, hier. [Anwendungsformen der verfchiedenen 
Packungen und Bäder. 
29. Oktober. L. — Stiftungsfelft. 
5.November.| E. |Hr. Th. Hieke, Weißenfels. Die Heilkräfte der Natur. | 
12.November.| L. Hr. E. Schneckenberg, Naturgemäße Behandlung des Kindes 

Reitzenhain. in gefunden und kranken Tagen. 
L. |Hr. H. Canitz, Berlin. Damen-Vortrag über: Wochenftube und 
- | Wochenbett. 
3. Dezember E. Hr. B. Stahringer, hier. Hautkrankheiten. 
17. Dezember. L. |Hr. B. Hindorf, Radebeul-|Gicht und Rheumatismus, ihre Ent- 


26.November. 





Dresden. ftehung, Verhütung und naturge- 
1885. mäße Heilung. 
7. Januar. E. Hr. E. Schneckenberg,|Nervenleiden, ihre Urfachen, Er- 
Reitzenhain. feheinungen und Behandlungen. 
14. Januar. L. Hr. B. Stahringer, hier. |Damenvortrag. — Thema unbeftimmt. 
21. Januur. inf — Generalverfammlung. 
28. Januar. E. /Hr. H. Canitz, Berlin. Die Theorie von der "Vererbung gewiffer 
Krankheiten und das Verhalten der 
Naturheilmethode zu derfelben. 
4. Februar. | L. ni ! Faltnachtsvergnügen. 


11. Februar. E. |Hr. B. Stahringer, hier. Der Verdauungsapparat des Menfchen, 
fein Krankfein und feine naturge- 
| mäße Behandlung. 

25. Februar. L. |Hr.H. Canitz, Berlin. Anfteckende Krankheiten und das Ver- 
halten der Naturheilmethode diefen 
gegrenüber. 

4. März. E. |Hr. Dr. med. Dock, St.'Das Entftehen : und Verhüten von 

Gallen, Schweiz. Krankheiten. 
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11, März. 1, - Hr. Dr, med... Dock ‚St. Der Einttnß der ne Arbeit R 
(allen, Schweiz. . Ruhe aut unfere Gefundheit. 
25. März. L. | ? Unbeftimmt. ee Zr. 
8. April. L. |Hr. .W. Sieeert, “Lehrer, ER A 
Berlin. Die Ban und ihre Pdse. SE 
15. April. E. |Hr. H. Canitz, Berlin. Damenvortrae über: Wie Tehlimme un d 


als unheilbar gefürchtete Franen- | 
krankheiten auf nature emäße un 


-zu verhüten find. j BR 
29, April, L. |Hr. B. Stahringer, hier. |Hypochondrie und Hyfterie. 
13. Mai. E. |Hr. H. Canitz, Berlin. Herrenvortrag über: Die Folgen d 





 Queckfilberbehandlung: bei Syphilis, 
ihre Befeitigung und die naturge- 
mäße Heilune der Gefehlechtskrank- h 





| heiten. . H 
20. Mai. L. Hr. B. Hindorf, Radebeul- Mafern und Scharlach, ihre Entftehun 13 
Dresden. Verhütung und naturg emäße Heilung. 


Ir Tindet BE — Elyfium. Bas Börde) 

NB. Die Mitglieder werden bei Beginn der Vortragsperiode ganz befonde 
aufmerkfam gemacht, ‘daß die Mitgliedskarten beim Eintritt in den Saal dem Jour- 
habenden un aufe & ef ordert vorzuzeigen find und als Legitimation der geehrten Dame 
nur die Damenkarte eültie ilt. Der Vorstand. 
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Die Insertionsgebühren heiräsen für die einmal gespaltene Petitzeile- oder deren 
Raum. 30 Pf.; bei Wiederholungen das vierte Mal gratis. Für das Beilegen von yes er 
spekten W erden für je 100 Exemplare 75 Pi er Nur gegen Vorausbezahlung. 


Bad Stuer in Meckl,, Monats Bar 


Auguft hindurch immer falt Alles befetzt; jetzt noch 52 Kurgäfte. Umverkennbar 2 
eute Erfolge find wieder aufzuweilen. Schwere Verdauungsleiden würden teils ge- 
mildert, teils ganz befeitigt. Eine ftarke Leberanfchwellung wich in 4 Wochen eänz- 
lich. Rheumatiker, . zum eil mit fehr fehmerzhäften Affektionen und Lähmungen, 
erreichten , namentlich mit Zuhilfeziehung des nemerrichteten Lieht- und Luftbades, 3 
höchft erfreuliche Refultate. Morphinmfucht wurde wieder in einigen Wochen voll- 
ftändig bekämpft, fo daß der Patient ohne Morphium frifeh und fröhlich heimkehrte. 
Verfchiedene Nervenleiden mit ausgelprochenen Lähmnngserfcheinungen, Krämpfen, R 
Störungen in der Gemüts(timmune u. [. w. wichen der Behandlung bald. — "Trotz - 
der uns bevorftehenden rauheren Jahreszeit gehen immer noch Anmeldungen ein. Durch 
(eine außerordentlich gefchützte Lage und feine Einrichtungen ift Stuer als u 

werter Winterkurort fehon in weitern Kreifen bekannt. — Profpekte. gratis. RE 


G. ‚Bardey, Dirigent der hiefigen Wafferheilanftalt. 


per Volksarzt. Be . 


Organ für naturgemäße Gefundheitspflege und arzneilofe Heilkunde. Zur Belehr: 
und Aufklärung des Publikums, unter Mitwirkung der Herren Oberftlentnant 
Spohr, Frhr. v. Biftram, Graf v. Zedtwitz, Edm. Schneckenbere, Dr. Sturm, Du I 
und mehrerer anderer namhaften Aerzte, herausgegeben und veiligient Von Free 


DrT.+:C. "Neumann, NE 
Verfasser des „Neuen Hanusarztes“, NOS des Dresdner NERSRS für Naturheilkunde 





























Dentfehland und ganz Oeiterreich ährlieh 3 ar Man a ori er REREN Polt- 
anftalten und Buchhandlungen oder bei der Expedition d. Bl.: Dr. Neuman 
Dresden, Rofenftr. 47. Für den Buchhandel in Kommilfion bei Th. Grieben’s Ver 
(L. Fernau) in Leipzig. | A 


BR FR 
AR | 
= an | ing 
E ; 
% Bücher über 
- aturhellkunde und naturgemässe Lebensweise etc, 
Ei vorrätig in der 
Buchhandlung von Carl Jürgens in Spandau. 
‚altzer, Ed., Die natürl. Lebensweise. 4 Teile, & 1,20 A, zul. = 4 Sb, eleg. gebd. 5 I. 
ER rs — Der Weg zur Gesundheit und socialem Heil — 2.0200 
Ku: Be —  Porphyrius, vier Bücher von der Enthaltsamkeit. 2 Mb, 







kunft: = 


"Blätter, 
Cornaro, Sonniges Alter — 


& L., Die Nahrungs- u. Genussmittel des 
Beketoff, Die Ernährung des Menschen in der (Gegenwart und in "der Zu- 


Bernhard v. Gera, Haus- und Zimmerturnen. — 
Bilfinger, Gesundheit und Vegetarismus. 
Berliner, für naturgemässe Lebensweise a Jahre. (82/8: 


Menfchen = 5,50 SH. 


1 4, gebd. 1,30 HM, 


RE REN Does Geb. 1 Mb. 

== . s0 >, 
3) zul. 3 I. 

1 HM. 


% )ock, Dr. F. W., Die sittliche u. gesundheitliche Bedeutung des Vegetarismus EN 1,40 #6. 


ji lotow; GV, "Naturheillehre, Anleitung zur Selbftbehandlung = 1 #. 
Rrölich, A., Gesundheitsbuch — 1,50 46 
‚George, Henry, Fortschritt u. -Armuth, " Unterfuchung über die Urfache der 
Sa induftriellen Krifen und der Z urahine der Armuth bei zunehmendem 
mr Reichthum.!= .. 3 MM. 
Graham, Prof. Dr. S., Das tägliche Brot als natürliches Mittel zur Erhal- 
tung oefunder und zur Wiederherftellung geftörter Verdauung = 1,60 #& 
a Die” Physiologie der Verdauung und Ernährung = 5 MM. 
„Griebel, Carl, Die Lungenkrankheiten, deren Entftehung surlächen.: u. vernunft- 
"gemäße Behandlung = . 1,60 I. 
— ‚ Die Nervenkrankheiten, ihre Entftehunesur fachen, "Erfeheinungen u. 
Heilung 1,50 Me. 


Hahn, Th, 


Praktisches Handbuch der 'naturgemässen Heilweise. 


» Meile ” 





 Egypten mit dem beften Erfolge eing eführt, 
empfiehlt die Dampfmühle von Hermann 
Naumann in Grossenhain i. S. 
Hafergrütze in allen Qualitäten. 
Mufter ftehen gern zu Dienften. 
ner Selege- 


Zur Weintraubenkur hornlich gelese 


f keiten zu billigen Preifen. E. Schmid, 
- Grünberg i. Schl, 








empfehle meine 





1 Bände a RK 4 M., gebd. 5 Ab. 
ne ‚ Die naturgemässe Diät, die Diät der Zukunft — Be N RR NR 3 I. 
—  -——, Das Büchlein vom gesunden und kranken Magen =. 1,60 He. 
— —, Die vegetar. Diät, ihre Bedeutung bez. d. Gesundheit — 1,60 It 
— -—-, Die Diphtheritis, der Croup und der Keuchhuften = 1,50 #6. 
— —-, Der Hausarzt, Abhandlungen und Ratfchläge =. . 3.M. 
an . Herr Prof. Dr. med. E. Bock in der Gartenlanbe == SEE ae u Pr) 
— . Kleines Kochbuch für Freunde der naturgemäßen Diät = _. N 1 46 
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Zufendung des Gewtinfehten per Poft von der 
Buchhandlung von Carl Jürgens m Spandau. 
== Garantirt reines Hafermehl, x 
Seit 1878 in Deutfchland, Öefterreich, Wohnungs Ver änderung, 


Ab 25. September wohne ich Flottwell- 
ftraße 2 II., Ecke „Karlsbad‘‘ — Halte- 
ftelle aller auf der Potsdamerftr. ver- 
kehrenden Pferdebahnen u. Omnibuffe, und 
der Linie Moritz-Platz — Zoolog. Garten. 

Meine Sprechftunden fallen in die Zeit 
vormittags bis 10 u. nachmittags 3—5 Uhr, 
Sonn- u. Fefttags nur vormittags bis 11 Uhr. 

Hermann Canitz. 
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Von dem s. Z. in meinem Verlage erfchienenen prächtig ausgeführten - 
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befitze ich noch eine kleine Anzahl und will diefe für den Preis von nur 50 Pt. i 


pro Blatt verkaufen. 


Das Panorama ist stilvoll gezeichnet und enthält ausser dem Hauptgebäude 
25 andere grosse Ausstellungsobjekte, welche, geschmückt mit diversen Emblemen, 


Städtewappen etc., gekrönt von der „Hygieia“ und dem Portrait I. M. der Deutschen 
Kaiserin als Protektorin, sich geschmackvoll um das Hauptbild gruppieren. 


Gegen vorherige Franko-Einfendung von 1 Mk. (in Briefmarken) (ende ich 
1 Expl. des Panoramas gut verpackt franko per Polt, bei Beltellung mehrerer Exem- { 


plare bitte gefl. pro Stück 50 Pf. und 50 Pf. für Paketporto einzufenden. 


Da der Vorrat, wie bereits oben gefagt, nur noch gering ift, [o bitte gefl. Ber 


ftellungen recht bald zu (enden. Hochachtungsvoll 
Spandan. | Carl Jürgens. | 


Naturarzt gesucht. 


Es fteht zu erwarten, daß in Meerane i.S., 
einer Stadt von 23000 Einwohnern, fieh 
für einen tüchtigen Naturarzt eine 
bedeutende Praxis ergeben wird, da der 
Badeanftaltsbefitzer, der bisher "nebenbei 
als Naturarzt thätig gewefen ilt, vieler 
Befehäftigung halber nicht mehr in der 
Lage ift, den Anforderungen zu genügen. 

Der unterzeichnete Verein, zur Zeit 
166 Mitglieder zählend, erachtet es daher 
im Interelle der outen Sache für feine 





Berlin, ‚Rathausstr. 3. 


Qualität zu billigen Preifen. 
RER” Auf Wunfch (ende frei ins Haus. 
Li rd u ee ed PTR DE Bee ee 


Pflicht, tüchtige Naturärzte auf 
diefes "eünftige Arbeitsfeld aufmerklam 
ZU machen. 
Der Verein für Naturheilkunde 
ZUNG 
Meerane. 


_Wiederholte Bitte! 


Zur Kompletirung der Jahrgänge fuche 
ich nachftehende Nummern der Zeitfchrift 
(event. gegen Zahlung): 

Jahrgang 1878 No. 1,2, 5) 5 5, 10,12. 
- 1879 No. r 2.3, 
- 1850 No. 2 DE; D, Es 175.110 
x 1881 No. 
-.,.. 1882 No. I: 
z 3003..N0.2, 8,4. 5 70 2 

Für gütige Ueberfendung im Voraus 
beften Dank fagend, 


hochachtungsvoll 
Spandau, Carl Jürgens. 


gern bereit :- Herm. Canitz,: 





sind der Verlagshandlung jederzeit gern 
willkommen. Bei Citaten aus Büchern, 
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Grössere wissenschaftliche Arbeiten werden 
auf Wunsch und nach Uebereinkunft- auch 
honoriert. Ergebenst . 


Der Verleger dieser Zeitschrift | 
Karl A in Baier. > 
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Berlin — Flottwellstr. 2 II. 
Litterarische Beiträge (persön- 


liche Polemik ausgesehlossen), den Ten- 
denzen dieser Zeitschrift entsprechend, 


wird um gefällige Quellenangabe gebeten. 


| Schmidts Scrotbrof- kr 


empfiehlt ihr anerkannt gutes Weizen- 
schrotbrot mit und ohne Hefe, desgleichen 
ein vorzügliches Roggenschrotbrot, ganz 
wenig gefänert, Fruchtbrote a 10 und 25 4, 
fowie Weizen- und Roggenschrot befter | 


er 
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Pensionat. 

Mit dem 1. Juli eröffnete ich hier ein 
Penfionat, um chron. Kranke jeder Art 
unter meiner fpeziellen Leitung in Pflege 
zu nehmen. Alle Bedingungen, um die 
beften Erfolge fichern zu können, find er- 
füllt. Zu näherer Auskunftserteilung ilt 
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Billroth iber die Cholera. 


Prof. Billroth in Wien ließ fich in einer Sitzung der Gefellfchaft für Ge- 
fundheitspflege nach einem Bericht des „Neuen Wiener Tagebl.“ folgender- 
maßen aus: Es wiederholt fich in Toulon, refpektive in Frankreich, die- 
felbe Erfcheinung, die immer bei folchen Epidemieen, wenn fie im Auf- 
treten begriffen find, zu tage treten. Nämlich daß, während man Jahr- 
zehnte lang gegen die Rat/chläge der Aerzte taub bleibt, wenn die Epidemie 
endlich ausbricht, alles den Aerzten zulchreit, fie allein follen jetzt plötz- 
‚lich helfen. 

2 Ich muß hen: daß mir diele verhältnismäßig wenigen konlta- 

tieren Cholerafälle ungemein wenig imponieren. Ihre Zahl ilt bisher 

- unbedingt klein und es ift wahrfcheinlich, daß die Krankheit bald auf 
die Enntltehungsherde befchränkt fein wird. 

Ich habe eine Reihe von ( 'holera- -Epidemieen mitgemacht. Schon als 
Student wurde ich von meinem Lehrer in die Cholera- -Spitäler hineingeführt, 
‚und ich habe nachher in einer Kaferne gewohnt, wo mein Zimmer dem 
von Cholerakranken benachbart war. Ich bin demnach gegen Furcht vor 
diefer Krankheit ziemlich abgehärtet. Es ift auch in der That gerade die 
Cholera verhältnismäßig leicht einzudämmen und zu  beleitigen. Der 
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Einzelne kann [ich ver hältnismäßig leicht davor fchützen. Es ift eine Geld- 





und Walferfrace. Durch die Unterfuchungen von Thierfch in München ift i 


endgültig die Art und Weile der Verbreitung, der Modus der Anfteckung 


im großen und ganzen feftgelftellt. Es hat alles, was bisher darüber be- 
kannt geworden ilt, nur den Satz beltätigt, daß die Ausflußftoffe des. 
Kranken in dem Momente, wo fie ausgeworfen»werden, nicht anfteckend find. 


Es ift alfo [chon dur ch die Unterfuchungen von Thierfch feltgeftellt 


worden, daß die Auswurfftoffe des Kranken eine Zeit lang ftehen mülfen. 


bevor in ihnen fich der Stoff entwickelt, der die Fähigkeit hat, wieder 


einen neuen Fall zu erzeugen. 


Wenn man allo das Liegenbleiben und Eintrocknen diefer Aus- 


wurfltoffe verhindern kann, fo wird man auch den betreffenden: Abort, 


das Zimmer, das Haus, Ben: Ort cholerafrei machen können. 


Die nähere Unterfuchung hierüber. ift ganz intereffant. Bekanntlich 


wird als Träger der Anfteckung eine kleine Pflanze bezeichnet. Das 
Samenkorn jeder Pflanze muß eine gewilfe Zeit lang im Boden liegen 


bleiben, bevor es keimt. Das weiß jeder. So bedürfen auch die kleinen 


Pflanzen, welche die Träger der Krankheiten find, einer gewillen Zeit 


der Ruhe, bevor lie anfangen zu wachfen und nur der wachfende Bacillus 


ilt ein Krankheitserreger. Ein Bacillus, der nicht wächft, ([chadet auch 
nicht. Mancher diefer Bacillen erzeugt beim Wachfen ebenlo einen Stoff, 
wie [ich etwa das Ferment in der Ger[te bildet, mit der man ja bekanntlich. 


auch nur in der Zeit des Keimens die Stärke in Zucker umwandeln Kann. 
Mit einer ausgebildeten Gerf[tenpflanze kann man dies nicht. N 
Ebenfo entfteht der Gift- oder Fermentitoff, welcher die a im 


Körper zerfetzt, auch bei den Bacillen nur im Momente des Keimens, 


und find gewille Bedingungen zu feiner Entwickelung notwendig. Wenn 


wir z. B. einen Tuberkel-Bacillus auf die Hornhaut eines Kaninchen- Auges 5 


bringen, fo fieht man in den erften 10 bis 14 Tagen gar nichts: Erft 


nach diefer Zeit entwickelt fich ein verpflanzter. Tuberkel. Die kleinen 
Pflänzchen, wie fie in den Ausfcheidungsftoffen der Cholerakranken vor- . 
kommen, werden in ihrem Wachstume unterbrochen, fobald fie an einen 
anderen Ort gebracht werden. Wenn wir allo diefe, durch Erbrechen 
und durch den Stuhlgang hervorgerufenen Ausfcheidungen fofort weg- 


[chaffen, wird fich die Cholera nicht weiter entwickeln können. Daß dies 


in den engen Wohnräumen der Armen nicht [chnell und gründlich genug 
gelchehen kann, das ilt die Urfache, weshalb bei armen Leuten, in fchlechten EI 


Wohnungen, bein Zufammenwohnen vieler Individuen, die auch oft nur 


ein Bettzeug haben, das fomit nicht gewechlelt werden kann, oder wo 


vielleicht in einem Haufe eine Senkgrube ilt, in der die Cholera-Bacillen 
En ungeltört weiter entwickeln, die Krankheit gewöhnlich fo ralch um 
ich reift, 


Vermögende Leute mit gut ventilierten Häufern, mit gut ein 
gerichteten Aborten und reichlicher Waller(pülung, mit der Möglichkeit, 


das Bettzeug, wenn es befchmutzt ift, fofort zu wechleln, den Kranken 


in ein anderes Bett zu bringen, die befchmutzte Wälche in einem etwa 


auf dem Korridor befindlichen Kübel in fchwacher Sublimatlöfung zu 


walchen, mit abfoluter Reinlichkeit und rafcher Hilfeleiltung für den 
Kranken, folche gut fituierte Leute haben weniger unter der Auer | 


fähiekeit der Seuche zu leiden. 
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Zur abfoluten Reinieung gehört natürlich fehr viel Walfer und ein 
ausgebildetes Kanalilations[ylftem, um die in die Kanäle hineingegolfenen 
Stoffe (ofort weiter zu [chwemmen und [o den Anfteckungsltoff zu ver- 
dünnen. Nur durch diefe Verdünnung des Anfteckungsftoffes, durch die 
ungeheure Verteilung und das ralche Wegfchwemmen aus dem Epidemie- 
orte ilt es möglich, “hie rafch einzudämmen und zu beleitigen. 

Es können felbftverftändlich auch vermögende Leute in Hotels, auf 
Eifenbahnen ete. von der Cholera angefteckt werden, aber im ganzen und 
sroßen muß man doch fagen und macht man immer wieder die Erfahrung, 
‘daß es hauptfächlich die [chlechten Wohnungen der Armen find, in denen 
aus den erwähnten Gründen fich die Krankheit rapid weiter verbreitet. 
Man kann wohl fagen, daß die Cholera [chon feit langer Zeit be- 
‚züglich der Art und Weife ihrer Verbreitung eine der befterkannten 
- Krankheiten ift, und es liegt die eventuelle Schwierigkeit ihrer Bekämpfung 
_fomit gewiß nicht darin, daß wir Aerzte die Verbreitungsweile derlelben 
nicht erkennen. 

Es entwickelt fich oft ein fo intenfives, das Blut ralch zerfetzendes 
Gift, daß es nicht mehr zum Leben tauglich ift. Aber es gibt viele Fälle, 
wo durch rafches Aufräumen der Auswurfsftoffe viele Leute vor An- 
 Steckung bewahrt wurden. 

Die Cholera ift daher keineswegs zu den gefährlichlten Krankheiten 
zu zählen. Gefährlicher ift z. B. die Diphtheritis, von deren möglicher 
Ausbreitung wir, Gott fei Dank, in Wien keine Idee haben. 

Ich erhielt vor ein paar Tagen einen von Profeffor Rofen in Berlin 
- gefchriebenen Bericht, darin find zum Erftaunen 341 Fälle von Diphtheritis, 
die in Bethanien, dem beltgeleiteten Krankenhaule Berlins allein vor- 
gekommen waren, wobei 241 Operationen notwendig wurden und fünf 
Sechltel der Kranken ftarben. Das ilt nur in einem Krankenhaufe 
Berlins. Gehen Sie zu anderen, fo kann man fagen, daß täglich vier bis 
fünf Individuen in Berlin an Diphtheritis [terben. Vergleichen wir damit 
die Cholera, fo muß man fagen, daß fie bei weitem nicht fo gefährlich 
ift, daß die Mortalitätsperzente nicht auf fünf Sechltel fteigen. Möglicher- 
weile kann dies im Anfange fein, wo überhaupt die Itenfität, wie bei 
allen Epidemieen, etwas größer ilt, 

Es hängt dies infofern mit der hier berührten Walferverforgungs- 
frage fehr nahe zufammen, als wir uns immer wieder klar machen mülfen, 
daß die ärztliche Einwirkung welfentlich in der Prophylaxis befteht und 
daß eben die Sanierung der Städte eine der allerwichtigften Fragen ilt, 
die nicht genug beachtet werden kann und daß man uns Aerzten nicht 
alle Schuld beimeffen darf, wenn dann Epidemieen kommen, nachdem von 
uns das Möglichfte sefehehen it, um darauf hinzudeuten, wo die Fehler- 
. quelle liegt.”) 
| — Das „Neue Wiener Tageblatt“ läßt fich melden: Doktor Jules 
 Guerin (einer der älteften Aerzte in Paris und bekannter medizinifcher 
Schriftfteller) verlas in der Academie de medicine einen Bericht über 
die VADIETALEABB, in welchem behauptet wird, die Cholera noftras 





*) Soweit Profellor Billroth, der auch noch ohne Rückhalt in der Anfteckungs- 
theorie drinfteckt. Unfere Lefer werden aus den Artikeln der Nummern 8 und 10 vom 
Jahre 1883 und 7 und 8 vom Jahre 1884 wohl Stellung zu den Billrothfchen Anfteekungs- 
‚Anfchauungen nehmen lernen. D. Red. 
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und die afiatifche Cholera den klinifeh eine nd diefethe, 
Krankheit. Der Cholerakeim werde nicht eingeführt. fondern entftehe 
an Ort und Stelle. Alle Quarantänen und Abfperrungen l[eien kindifeh. $ 
und nutzlos. Es gebe keine foudroyanten (ralch tötenden) Cholerafälle; 
in allen Fällen gehe eine Störung der Eingeweide voraus, welche zwei 
bis (echs Tage dauere. Wenn die Störungen [ofort behandelt würden, 
fo würde die Cholera-Sterblichkeit in außerordentlichem Maße abnehmen. 


a 


Heilung einer Brandwunde. 


Als ich im vergangenen Winter eines Sonntags von einer amtlichen 
Handlung in meine Wohnung zurückkehrte, hörte ich das kleinfte meiner 
Kinder, emen Knaben von falt 1'/s Jahren, fo jämmerlich fchreien, wie 
ich ihn kaum jemals hatte fchreien hören. Auf meine Frage wurde mir 
mitgeteilt, daß das Kind eine Talfe heißen Kaffees, der eben das Feuer 
verlaffen hatte, fo unglücklich vom Tifch heruntergerilfen, daß die 
Flülfgkeit die entblößten Teile des einen Armes getroffen hatte und auch 
noch unter den Aermel eingedrungen war. Hätte das Dien/tmädchen, 
das allein im Haufe anwefend war, mit einer fcharfen Schere den Aermel 
vorlichtig aufgefchnitten und [o den Arm bloßgelegt, fo wäre der Schaden 
noch leichter zu kurieren gewelen. Aber das betreffende Mädchen hatte : 
aus Unwilfenheit oder Uebereilung dem Kinde das Kleid in gewohnter 
Weile ausgezogen und dabei natürlich die Blafen, die fieh fofort gebildet 
hatten, falt ganz mit abgerilfen. Darauf hatte es die wunden | 
Stellen mit Oel beftrichen. In diefem Zuftande wurde mir das Kind, 
ungefähr eine Viertelftunde nach dem Unglücksfall, übergeben. Bei einer 
genaueren Belichtigung ergab fich, daß der Arm mit Brandwunden, die 
in zwei Fällen die Größe eines Fünfmarkftückes erreichten, reichlich 
bedeckt war. Zufammengenommen war gewiß das Dritteil des ganzen | 
Armes wund. Es handelte fich um eine’ " energifche Abkühlung, um die 
Entzündung zu befeitigen. Da ein noch fo unverftändiges Kind bis zur 
Erreichung diefes Zweckes den Arm nicht in kaltes Walfer halten Konnte, 
[o legte ich zunächlt einen dünnen, in kaltes Walfer getauchten Leinwand- 
lappen um .den Arm und befeftigte ihn mit einem “Faden derartig, daß 
die wunden Stellen nicht gedrückt werden konnten. Auf diefe Leinwand, # 
welche zum Schutze der offenen Stellen beitändig liegen blieb, wurden 
fodann in fchnellem Wechfel kühlende Umfchläge velegt, Die Entzündung. 
war anfangs [o heftig, daß ein Umfchlag kaum eine Minute liegen bleiben - 
konnte, ohne heiß zu werden. Während das Kind in der erften halben 
Stunde ohne Unterbrechung f[chrie, wurde es nachher ruhiger und pflegte 
jedesmal bei Auflegung eines neuen Umfchlages mit Weinen nachzulalfen, 
doch nur, um es fogleich wieder aufzunehmen, wenn die Hitze und damit 
die Schmerzen wiederkehrten. Es cab fomit nun felber die Zeit an, in. 
welcher der Umfchlag gewechlelt werden mußte. Nachdem das Kühlmes- 
verfahren gut i'/ Stunden fortgefetzt war, wurde das Kind ruhige und 
fing an zu [chlafen. Ich er kannte, daß die heftiee Entzündung nun be- 
feitigt (ei und ging daher von den kühlenden zu den fogenannten er- 
regenden Umichlägen über. Zu diefem Behufe ließ ich die vorher 
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B ‚ der Dr eine fteife le en. Teens dem au Kind nicht 
durch Biegen des Armes die Wunde verletze. Meine Ablicht war 
jetzt ab, die wunden Stellen beltändig in feuchter Wärme zu erhalten, 
fo die Wunden erfahrungsmäßig ‚am [chnelllten und beiten heilen. 
-follte daher der Umfchlag fo oft oewechlelt werden, daß er. [owohl, 
auch die darunter befindliche einfache Leinwand niemals trocken 
ürde Wenn diefe Maßregel lo ganz [treng beobachtet worden wäre, 
‘würden die Wunden vielleicht ohne jegliche Eiterung, oder doch nach 
nz geringer Eiterung, geheilt worden fein. Da indes die Umfchläge 
eich in den erften Tagen doch mehrere Male ganz trocken wurden, fo 
ellte fich bald eine U uns ein. ‚Es RER nun die MUULHER Stellen 


erartie at gelegt und ariiber ler zum nu ne Würden 
ne ie einfache et en über die ee kam alsdann Meder 


- mäßig vorhandene Eiter es abfließen konnte, Io waren noch 
ne 12 Tage vergangen, als der Arm vollftändig heil war. Das Kind 
hat bei diefer Behandlung nieht die geringlten Befchwerden wie Fieber etc. 
‚gehabt, es zeigte lich vielmehr [tets, nachdem die erfte heftige Entzündung 
bezwungen war, als ob mit ihm nichts vorgefallen wäre. Lächelnd 
(chaute es zu, fo oft ein neuer Verband angelegt wurde, ein ficheres 
Zeichen, daß ihm keine Schmerzen bereitet wurden. Pr. Zippel. 


- Heilung eines fünfjährigen chronischen Unterleibsleidens, 
y mitgeteilt von Dr. med. Rud. Vogel in Leipzig. 


Motto: „Der Wahrheit die Ehre!“ 


 -Sehon in meiner früheften Kindheit fiel ich meiner Umgebung durch 
-Gefichtsblälfe und Mattigkeit der Augen auf. Obgleich ich mich nie einer 
befonders kräftigen. Verdauung zu erfreuen hatte, fo verftrich doch die 
Zeit, bis ich die Schule verließ und meiner Militärdienftzeit i im Kriegsjahre 
1870— 71 genügte, ohne daß ich irgend eine bedeutendere Krankheit 
durchzumachen hatte. Erft von da ab, — ich war damals 19 Jahre alt, 
— begannen fich befondere Zeichen von Unwohllein einzuftellen. Häufige 
Uebelkeiten und Magenkatarrhe, allgemeine Abgelpanntheit und Schlaff- 
‚heit des Körpers wie des Geiftes, und eine ununterbrochene innere 
Unzufriedenheit mit mir felbft begleiteten mich feit diefer Zeit durch die: 
ganze fünfjährige Periode meiner Krankheit. Mit meinem zwanzigften 
Jahre sing ich als Kaufmann auf das Kontor einer chemifchen Fabrik, 
zu welcher Zeit fich meine Leiden wefentlich einpfindlicher zu geftalten 
begannen, da mir nun eine geregelte Bewegung, fowie frilche Luft erößten- 
teils entzogen waren, während ich dafür in eine mit taufend Giften 
gefchwängerte Atmolphäre gebannt war. Habituelle Verftopfung, Magen- 
drücken, "Vebelkeit, permanente Schlaffheit und Müdigkeit waren die 
erften Folgen. diefes Wechfels. Mit meinem körperlichen Befinden ftand 


m meines Geittes, meines Gemüts in innigltem Zulammenhange. Teilnahms- 
u 
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loigkeit und Gleichgültigkeit, Vergeßlichkeit, ja öftere geiltige Abwefen- 
heit und ein unbefchreibliches Fhlegma bemächtigten fich meiner, und ich 
fühlte mich unglücklich in allen meinen Verhältniffen. Ich war ein 
- melancholifcher Hypochonder geworden, der fich vom Umgang mit den 
Men/chen zurückzog und nur über feine Krankheit nachgrübelte. Meinen 
Eltern fchrieb ich die unglückfeligften Briefe über meinen drückenden 
Zuftand, über die ungelunde, geifttötende Belchäftigung, der ich unter- 
worfen fei. ich wollte meine Kaufmannskarriere mit der eines Gärtners 
oder eines Oekonomen vertaufchen. Durch Zureden erfterer blieb ich 
jedoch Kaufmann. Der Arzt, der mich unterfuchte, vermochte keinen % 
organilchen Fehler meines Körpers zu entdecken, fuchte mich zu. tröften, 
ver[chrieb ein Rezept zur Hebung der Obftruktion und empfahl mir, über 
meinen Zuftand nicht weiter nachzudenken; er habe nichts zu bedeuten 
und wurzele größtenteils in der Einbildune. Infolge der verfchriebenen 
Mittel wurde der Stuhlgang zwar anfangs geregelter, doch nach und 
nach verfchlimmerte er fich fogar gegen früher. Sodbrennen, Magenläure, 
Druck in den Augen, übler Geruch aus dem Munde und Blähungen 
gelellten fich hinzu. Meine Unterleibsnerven waren lo affiziert, daß oft. 
(chon eine Stunde nach genolfener Mahlzeit ein gieriger Heißhunger auf- 
trat, den ich natürlich fchleunigft zu f[tillen gezwungen war. So beftand 
in der That der dritte Teil des Tages in der Belchäftigung des Elfens. 
Jede Mahlzeit hatte Magenfäure zur Folge, die ich mit Natrium. biear- 
bonicum neutralifierte, oder heftiges Sodbrennen, dem ich mit Magnesia ° 
usta entgegenkam. Den üblen Geruch aus dem Munde beleitigte ich 
durch Kali chloricum oder hypermanganicum und das Drücken der Augen 
wurde durch Agua plumbi gelindert. Ich hatte gewillermaßen gegen 
Jedes Krankheitsiymptom ein „Hausmittelchen“ zur Hand, mit dem ich 
mir jahrelang „den Teufel vom Halfe zu halten“ fuchte. Doch mit. ‚der. 
Quantität der Medikamente nahm auch die Qualität meiner Krankheit 
zu, und zu einander in [teter Wechfelwirkung ftehend erreichte. beides 
eine Höhe, von der herab mir endlich felbft zu fehwindeln anfing. Jetzt‘ 
war der Faden meiner Geduld serilfen, und obgleich ich dem Arzte für 
(einen treuen Beiltand den aufrichtigften Dank entgegenbrachte, konnte 
ich doch nicht umhin, noch einen zweiten zu Rate zu ziehen. Ich hatte’ 
außer den täglichen obligaten Pillen, Pulvern, Extrakten und Medizin- 
tränkchen, die befonders aus Faulbaumrinde, Sennisblättern, Glauberlalz, 
Eixtractum In yosoyamı und belladonnae etc. beftanden, im Laufe der Zeit 
nicht weniger als folgende Brunnen getrunken: zweimal Karlsbad, ferner 
Friedrichshaller Bitterwafler und Killinger Rakoczy, außerdem eine Sauer- 
milch- und eine Buttermilchkur gebraucht, die mir wohl alle mehr oder 
weniger auf kurze Zeit Erleichterung zu verfchaffen (chienen, um darnach 
aber um fo fchwerer mir die Reaktion gelchwächter Organe fühlbar zu 
machen. Ich konfultierte nunmehr nach einander drei andere Aerzte 4 
Ja Jogar einen berühmten Profeffor der Univerfität Halle. Alle vier er-‘ 
klärten mir, auch fie könnten einen organilchen Fehler meines Unterleibes 
nicht entdecken, ver[chrieben ein Rezeptchen nach dem andern, verfuchten 
mich mit einer beifer en Zukunft zu tröften und erklärten die Krankheits- 
[ymptome für geringfügig, größtenteils für Einbildune, während mein Ge- 
müt im tiefften Elend der Verzweiflung fich mit furchtbaren Gedanken 
herumtrug. Ich hatte inzwilchen meine frühere Stellung mit ne Potte n 
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als Buchhalter in einem Bankgefchäft in Dresden vertanfeht und dafelbit 
Gelegenheit gehabt, im dortigen ‚Verein für naturgemäße Lebens- und 
- Heilweife‘‘ den belehrenden Vorträgen des H. C. v. Biltram*) beizuwohnen, 
die mir ein großes Vertrauen zu feinen ärztlichen Kenntniflfen einflößten. 
- Leider fand ich nur allzubald Gelegenheit, diefes Herrn Kenntnilfe für 
mich in Anfpruch zu nehmen. Eine "bedenkliche Erkrankung, welche ich 
- teils der fitzenden Lebensweile, teils anhaltend heftigen Gemütsbewegungen, 
 befonders aber dem höchft ungefunden Aufenthalte in der mir angewielenen 
 Kontorftube zufchreiben mußte, veranlaßten mich, ungefäumt Herrn v. B. 
um feinen ärztlichen Beiftand zu erfuchen. Ein heftiges, anhaltendes 
E Rieber, welches meine Kräfte fichtlich verzehrte und mich täglich blaffer 
werden ließ, machte mir jede geiltige 'Thätigkeit zur Unmöglichkeit. 
- Appetitlofigkeit wechlelte mit Heißhunger und Magenfchmerzen. Meine 
Nerven wurden von Tage zu Tage abgefpannter, und die Laft meiner 
„ beiden drückte felbft meine [chwachen Hoffnungen zu . Boden. Mein 
“einziger Troft war das mitfühlende Herz meines lieben Arztes. — Ich 
 befuchte ihn ‚täglich, denn fein gütiges Mitleid und feine treue Opfer- 
 willigkeit flößten mir neuen Lebensmut ein. Meine Stellung mußte ich 
nun auf feinen Rat verlalfen und war fomit obendrein noch verdienft- 
unfähig geworden. Doch die väterliche Fürforge diefes Herrn ließ mich. 
nicht verderben. Er verfchaffte mir eine Stelle bei einem Kunftegärtner 
in Dresden. Statt daß der Mann jedoch — wie er ver[prochen — mich 
zu leichter Befchäftigung in den Gartenanlagen. verwandte, wies mir 
derfelbe einen Kontorpolten bei fich an, was mich dermaßen angriff, daß 
ich wochenlang nicht mehr im ftande war, einen Gedanken zu fallen. 
Die Gegenftände fchienen fich um mich herum zu drehen, fo daß ich oft 
auf der Straße taumelte, an die Fenfterläden .der Häufer ftieß und mir 
vor einem Rinnlteine, wie vor einem unendlichen Abgrunde fchwindelte. 
Da befchloß ich endlich auf Anraten meines Arztes nach dem fchönen 
ländlichen Aufenthalte Bad Liegau bei Dresden zu ziehen, wo fich zehn 
Patienten des benannten Herrn befanden, die er allwöchentlich zweimal 
befuchte. Ich hatte inzwilchen ein fo elendes Aeußere bekommen, daß 
meine Chefs und alle meine Bekannten über die rapide Abnahme meiner 
' Kräfte beltürzt waren; fie [chrieben diefelbe nur meiner „Wallermanfcherei“ 
und „kraftlofen“ vegetarianilchen Lebensweile zu. Ich ließ mich jedoch 
nieht irre machen und blieb meinen Grundfätzen treu, ‘auf die ich noch 
meine einzige Hoffnung letzte. Nach Liegau übergefiedelt, empfand ich 
bald bei (treng fortgefetzter Kur eine wefentliche Zunahme meiner Kräfte. 
Unter häufiger Anwendung von Sonnenbädern, welche auch von den 
übrigen Patienten des genannten Herrn regelmäßig benutzt wurden, eing 
ich mit Riefenfchritten meiner Genefung entgegen, fo daß ich endlich 
‚nach drei Monaten Liesau, verjüngt am Körper und Geist, mit vollen rosigen 
Wangen, männlichen Körperkräften, jugendlicher, unbeschreiblicher Lebenslust 
und ewig dankbarem Herzen gegen meinen edlen Lebensretter verlallen 
konnte. 
Alle von dirk Behelteiien Verordnungen waren nicht allein mild, 
fondern meinem jeweiligen Befinden mit Berückfichtieung des Pulses und 
der Blutwärme nach Angabe des Fieberthermometers angepasst. Ich bin 
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überzeugt, daß, wenn ich ftreng die Verordnungen meines Arztes von 


Anfang an hätte ausführen können, ich fchon bedeutend früher von 
meinem hartnäckigen, chronifchen Unterleibsleiden und Medizinfiechtum 


vollftändig hätte geheilt fein können. Alle die glänzenden Erfolge nun, 


die ich an mir felbft erlebte und an anderen zu beobachten Gelegenheit: = 


hatte, haben in mir eine fo hohe Begeilterune für die neue legensreiche 


Lehre geweckt, daß ich dem Drange nicht zu widerl[tehen eher, 


mich zum Naturarzt auszubilden. 


Was nun mein Urteil über die Medizinheilkunde anleei verehrte I 


= 


Lefer, fo hoffe ich, werden fie mir verzeihen, wenn ich dasfelbe aus 
Rückfichten fo mild fälle, als es mir nur überhaupt mein Motto: „Der 


Wahrheit die Ehre!“ geftattet, denn — geltehe ich es nur — der erfte 


mich behandelnde Arzt war mein eigener lieber Vater, — Gegen feinem‘: 
Wunfch wurde ich nach vierjährigem Siechtum Vegetarianer, — gegen 


‚feinen Wunfch wandte ich mich 1. Z. der Naturheilkunde zu, — gegen 
feinen Wunfch reifte in mir der Plan, meine Wohlftand vorlpiecheag 3 


kaufmännifche Karriere aufzugeben und, von Begeisterung getrieben, eine 


dornenvolle Laufbahn zu ergreifen, um mich an dem Kampfe der Natur- 


heilkunde gegen das Medizinheilverfahren zu beteiligen und die neu 


erkannte gewaltige Wahrheit verkünden zu helfen. Gefundheit ilt das erste 


Gut des Menfchen, worauf fein ganzes übriges Glück beruht! Gefundheit 
erhält oder erwirbt man fich nicht durch das Einnehmen von fogenannten- 


Heilmitteln, indem es ja bekanntlich felbft nach Anficht aller aufgeklärten 


Wilfenfehaftsmänner gar keine f[pezififchen Heilmittel gibt, noch geben | 
kann. Jeder Heilungsprozeß wird durch eine der Natur felbft inne- 
. wohnende Heilkraft zu ftande gebracht, welche der Arzt nur dadurch 


zu fördern im ftande ilt, daß er die ewigen, unabänderlichen Bedingungen 


zu erfüllen ftrebt, welche die Natur zur Selbftheilung an ihn ftellt. Alle “ 


Medikamente aber find vom Körper nicht alfinilierbare Gifte, welche nur 


anscheinende Heilkräfte belitzen, indem fie durch ihre draftifche Wirkung : 
die Körperkräfte gewaltfam zur Thätiekeit anregen, dadurch aber früh. ar 
zeitig aufzehren, während jedes naturgemäße Heilverfahren gerade dies 


ZU verieiden fitcht und dadurch die gelunkenen Kräfte jedes Leidenden 


am ficheriten hebt. Eine reelle thatsächliche Hilfe, wie fie vom Natur- 
heilverfahren oft in den verzweifeltsten Fällen erzielt wird, darf man von 


Medikamenten allo felbftverltändlich gar nicht erwarten. Nun, verehrte 


Leler, trotz folcher Anfchauungen darf ich mich. heute. dennoch freuen, 
daß mein lieber Vater diefelben ehrt, ja meine Beltrebungen thatfächlich | 


unterstützt. 


Kausalzusammenhang zwischen äusseren Reizen und 
organischen Zuständen oder Flimmern vor ‚en Augen. 


(Aus meinem Tagebuche,) 


Es war am 13. November v. J. Ich war ganz gefund anfgeftanden,. 
hatte zuerft eine kalte Wafchung und Abreibung von Kopf bis zu Fuß 
vorgenommen, darauf wie alltäglich behufs Pflege der Schleimhaut im 
Nafe und Mund mit Salzwaller gegurgelt, refp. in "der Nafe hinaufgezogen 
und Mundbäder gemacht und ging (odann an. die Arbeit. Nachdem .es 
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E.. hell geworden und die Lampe ausgelöfcht war, begab. ich 
‚ans Fenfter und [chrieb auf dem Fenfterbrett, die innern Flügel 


ein frilcher Luftzug. Das war mir recht, denn die reine atmo- 
che Luft wollte ich einatmen. Während ich nun [chreibe, [püre 
‚ß meine Sehfchärfe etwas abnimmt; ich lege die Feder hin und 
e mir die Augen aus, in der Hoffnung, daß ich nun wieder klar 
Erete Ich fahre fodann fort, zu fchreiben, doch die Verdunkelung 
or den Augen nimmt immer mehr zu, bald ilt’s, als ob ein Schleier vor- 
zogen wäre. Aufs neue mache ich eine Paufe, reibe und walche die Augen 
auem Walfer, immer noch hoffend, ich werde meine Arbeit fortletzen 
innen. Wiederum will ich beginnen, doch jetzt habe ich ein förmliches 
imern und Funkeln vor den Augen. Ich lege die Feder wege und 
ieße die Augen eine Weile, dann verfuche ich aufs neue zu arbeiten, 
fiehe, es geht [chlechterdings nicht. Ich frage mich:. Was ift denn 
d an diefem ganz ungewöhnlichen Zuftande? Haft du vielleicht nach 
Walchung Kopf und Gelicht nicht genug abgerieben? Ich reibe nun 
einmal. Auch dies hilft nicht. Ich frage weiter: Haft du vielleicht 
‚eltern Abend zu Itark geeellen, daß jetzt fo ftarke Blutwellen ins Ader- 
jetz des Gehirns [teigen? Auch das mußte ich verneinen. ‘Woher dann 
aber diefes [chreckliche Flimmern und Flunkern? Schon nimmt mir’s 
das klare Bewußtlein! 

- Da fällt mir ein:' Könnte es nicht durch deinen Platz am Fenfter 
herbeigeführt worden fein? .(Ich hatte nämlich auf einem Fußbänkchen 
am Fenfter gekniet, um die Zirkulation in den Gefäßen des Unterleibes 
in keiner Weile zu hemmen.) Könnte es nicht die kühle Zugluft vom 
Fenfter fein, die du vorhin auf der Mitte der Stirn verf[pürteft, die die 
Augen zetroffen und feindlich angeeriffen und dadurch einen verfitärkten 
Blutzufluß verurfacht hätte ?*) 

Was nun thun? Vor allem die Blutzufahr zum Kopf hinauf ver- 
meiden. Ich trinke tüchtig kaltes Waller, um auf die Magentemperatur 
herabmindernd und dadurch verlangfamend auf den Blutitrom zu wirken. 
‚Jedoch dies Mittel fchlägt nicht an. Ein anderes Mittel muß verfucht 
_ werden; ich greife nun zu turnerifchen Uebungen, um das Blut vom Kopf 
abzuleiten, ich mache: Armitrecken nach unten, Händereiben, Fußbeugen 
und - ftrecken, Rumpfbeugen, Trittbewegune auf der Stelle, und fiehe da! 
"Schon nach zehn Minuten hatte ich den “fehönften Erfolg. Die Blutwellen 
‚ins Gehirn nahmen allmählich an Stärke ab, der Normalzuftand trat an- 
‚nähernd wieder ein. und zur beftimmten Z eit, nach einer halben Stunde, 


konnte ich in die Klaffe ren 
RERN. | H. Grabs, Lehrer. 





” EN Rettung hen, Entzündung von Kleidern. 


Heft 6 des „Deutichen Wochenblattes für (elundheitspflege und 
Boiherhepn bringt nach dem Jungfchen Werke „Für Feuerwehren“ 
einige  tmere Notizen über diefen Gegenltand. Sobald eine 





*) Als Grund. diefer Erfeheinung dürfte wohl in erfter Linie die Art des Sitzens 
‚gegen das Licht angelehen werden mülfen: Die. Red. 
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Perfon, deren Kleider am Boden Feuer gefangen haben, aufrecht ftehen 
bleibt, pflanzt fich das Feuer notwendig nach oben fort, denn die auf- ° 
Steigende erhitzte Luft bereitet die über ihr liegenden Stoffe durch Aus- 
trocknung und Erwärmung für die Verbrennung vor, was fich an jedem 
Papierfidibus veran[chaulichen läßt, welcher — unten angezündet — ralch 
nach oben weiterbrennt, während er erlilcht, wenn man die brennende 
Spitze nach oben kehrt. Die betreffende Perfon muß lich allo lofort zur 
Erde fallen lalfen und durch Umherwälzen die für die Verbrennung un- 
erläßliche Luft abzufchließen verfuchen. Sind andere Perfonen in der 
Nähe, fo haben diefelben durch Zudecken mit Tüchern, Betten, Decken, 
Teppichen, im Notfalle auch mit den eignen Kleidern, im Freien mit 
Dünger etc. diefe Abfperrung von der Luft zu vervollftändigen. Das 
befte Löfchmittel find felbftverltändlich Uebergießungen. Doch ilt Waller 
oft nicht fofort bei der Hand und man foll ja die brennende Perfon nicht 
zu dem Zwecke forteilen lalfen, weil der dadurch hervorgebrachte Luftzug | | 
das Feuer anfachen muß. Oft, genügt das mit ausgeltrecktem Arme er- 
folgende kräftige Herablichlagen an den Kleidern, um die Flammen zu 
lölchen. Das Niederwerfen und Wälzen empfiehlt fich befonders. auch 
deshalb, weil der Kopf dadurch aus dem Bereiehe der Flammen De 
wird. | 
: 
| 


Ein krankes Kind, ein Augenspezialist, ein Mediziner Ei 
die Naturheilmethode. 
Von Hermann Canitz. 


Ob es ein Segen für die leidende Menfchheit ift, daß es fat fo 
vielerlei Spezialärzte gibt, als der menfchliche Körper Werkzeuge, Organe, 
Apparate zählt, habe ich auf Grund vielfach gemachter Beobach- 
tungen lebhaft zu bezweifeln Veranlallung.: Ohne mich augenblicklich 
näher auf vielerlei Nachweile für meine Bedenken einzulallen, will 4 
nur vorläufig einen Beleg dafür beibringen. Nicht nur jeder Naturarzt, 
fondern auch denkende und vorurteilsfreie Beobachter dürften‘ dureh 
ähnliches Material die Illuftration vervollftändigen können. £ 

Am 31. Juli brachte Frau Manske, Gneilenauftraße 106 in Berlin, 
ihr 3-jähriges Töchterchen in meine Sprechftunde, um Rat und Hilfe für | 
dasfelbe zu erbitten. Beide Augen der kleinen Patientin waren hoch- 
oradig verfchwollen. Verfuchte. man die entzündeten, dicken, felt- 
gelchloffenen Augenlider etwas zu heben, fo quoll dicker Eiter heraus. ‚ 
Dabei hatte das Kind große Schmerzen in den Augen. Die Nafe war 
heftig entzündet und dick;. die Haut der rechten Wangenleite ganz 
zerftört und nälfend, Hände und Füße walferfüchtig gefchwollen ; die 4 
Haut am Körper trocken, ge/pannt und heiß, der Körper fiebernd, der 
Puls 130 Schläge in der Minute. Meine Vermutung, daß Patientin wenig 
Urin ließe, w urde von der Mutter beftätigt. Weiter erfuhr ich: Das 
Kind hatte vor 6 Wochen gerötete Augen "bekommen. Man war fofort 
in eine renommierte Augenklinik gegangen, wohin es 5 Wochen lang 
jeden Tag gebracht worden war, um (pezialärztlich mit Pinfelungen, 
Douchierungen, Einblafungen, Salben und Schmieren etc. behandelt zu 
werden. Nach 5-wöchentlicher Kur, unter welcher die Augen immer mehr | 
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‚erkrankt waren, hatte der Spezialift erklärt: „Er könne nichts mehr thun ; 
es läge eine innere Krankheit vor; da müßte ein Arzt für innere Krank- 
heiten zu Rate gezogen werden.“ Das war nun auch gefchehen: Ein 
s ‚innerlicher Arzt“ hatte drei Befuche dem Kinde gemacht und da [eine 


„medizinifchen“ Anordnungen und Rezepte auch nur eine Verfchlimmerung 


v des Zultandes herbeigeführt hatten, (o war man zu der Ueberzeugung ge- 
langt: „Das Kind muß [terben; es ift nicht zu helfen“ und mit dieler 


tröftlichen Prognofe war der Herr Doktor R. weggeblieben. 
Durch den Arbeitgeber vom Vater des kranken Kindes waren die 


: - Leute auf die Naturheilkunde aufmerklam gemacht worden — und nun 


- brachte die Mutter ihren Todeskandidaten zu mir. Meiner Ueberzeugung 


_ nach waren hier zwei ganz verfchiedene Krankheiten in ihrem normalen 
- Verlaufe, die eine durch den Spezial-Augenarzt, die andere durch den Arzt 
für „innere Medizin“ gehemmt und geltört worden. Die zuletzt geltörte 
- war unzweifelhaft Scharlach, deren Prozeß fich auf die Nieren geworfen 


wei .\ 
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und dort eine Entzündung hervorgerufen, die Urinabfonderung verhindert 
und die wallferfüchtigen Erfcheinungen veranlaßt hatte. Die Entzündung 


der Augen war älteren Datums und jedenfalls [krophulöfen Urfprungs 
und durch die örtliche Behandlung fo bösartig geworden. 


Es galt allo unter Rücklichtnahme auf die [chon [tark verbrauchte 
und reduzierte Kraft des Organismus möglichit behutfam aber doch 
energilch an den Körper heranzutreten, da nicht viel Zeit zu verlieren 
war und Experimente nicht gemacht werden durften. 

Um zunächlt die ganz und gar vernachläffigte Haut etwas anzuregen, 


-mußten Bäder in das Vordertreften geltellt werden. 250 R. Halbbäder, 


5—7 Minuten lang, mit Abreibung im Waffer und Begießung des Ober- 
körpers mit dem Badewaller. Eine milde Anregung der peripherilchen 
Blutgefäße und der Nerven, um auf das Zentralnerven- und Blutleben ent- 
laftend und krafterweckend zu wirken, war entlichieden angezeigt. Da 
weiter in einer lebhaften Hautthätigkeit, die bis zur ausgiebigen Schweiß- 
produktion fich fteigern mußte, diefe Entlaftung der inneren belafteten Organe 
nur möglich erfchien, [o mußten Krukenbettdampfbäder verbunden mit 
180 R. Rumpfpackungen zu Hilfe genommen werden. Diefen Manipulationen 
folgten die oben bereits angegeben Halbbäder. Auch während der Nacht 
waren Rumpf- und Beinpackungen von Wichtigkeit. Die Augen, welche 
beim leifelften Berühren äußer([t (chmerzhaft waren, wurden mit einem 
kleinen Ballonfpritzchen vorlichtig und in zarter Weife ausgefpritzt und 
fo der Eiter fleißig entfernt. Desgleichen Mundhöhle und Nafe mit 18° 
re[p. 220 R. Waller zum öfteren mit der Spritze gereinigt. Die Diät 
beltand nur in [chleimiger Nahrung und Milch. Der Organismus reagierte 
beltens auf die gebotenen Unterftützungen, die Hautthätigkeit trat bald ein. 

Schon am 3. Tage der Kur kam das Scharlachfriefel vollftändig zum 


- Ausbruch. Der ganze Körper (ah von oben bis unten aus wie ein rotes Tuch. 


Die Nieren fühlten ich mehr und mehr befreit, die Urinabfonderung 


wurde reichlich und reichlicher; der ganze Verlauf war nach den ge- 
gebenen Verhältnilfen ein wenigftens hoffnungerweckender, wenn auch 
der allgemeine Zultand immer noch Sorge einflößte. 

Als wir aber 8 Tage überwunden hatten, das Allgemeinbefinden fich 
hob, die Augen abfchwellten, Nafe, Mund und Wangen heilten, da trat 
an die Stelle der Angft und Sorge freudiges Vertrauen und fiehe da, nach 






fatt rn B dune 0’ ai ejen nLidern hindur % undein Bilderbogen, "dan ich der ee a 
Patientin zu [chenken ver[prochen, wenn fie recht seduldie fein ‘würde, 
wurde mit Freuden bewundert. Der Erfolg hatte Mühe und a 
welche die Mutter des Kindes in wahrhaft rührender Gewillenhaftigkeit 
verwendet, reichlich belopnt. Ich war der Ueberzeugung, daß bei ruhiger, 
naturgemäßer Pflege eine vollltändige und baldige Genelune eintreten würde. A 
So war der Zuftand am Sonnabend, den 16. Aueult. ve. 
Am Montag vormittag kommt Frau M. wieder zu mir und be- 
richtet, daß das Kind abermals am ganzen Körper „ausgefahren“ und 
wieder Sehr unwohl fei.: Als ich nach der Sprechltunde an das 
Krankenbett trat, fand ich das Kied wieder in großer Hitze, der Körper 
über und über — einfchließlich des Kopfes — voll Pufteln, ähnlich, aber 
auch nur Ähnlich, den Blatterpufteln und die Augen entzündet — wie früher. 
Was war das? Mit dem Scharlach hing diefe Erf[cheinung nicht 
zulammen. Hier war ein normaler Verlauf zu konftatieren gewelen. War 
ein Feind, der vielleicht feit langem im Körper verborgen gelegen, aus den 
Schlupfwinkeln hervorgetreten und machte lich nun bemerkbar? Es war kaum 
etwas Anderes anzunehmen, denn äußere Veranlallungen, Vernachläfiigung 
in der Pflege, Diätfehler lagen nicht vor. Es mußte der Grund im Or- 
eanismus lelbft zu fuchen fein. Die weiteren Voreänge follten bald alle 
Zweifel löfen. Die den Blatter pufteln ähnlichen Ericheinungen entpuppten 
fich bald als echte, rechte f[yphilitiflchen Gelchwüre. "Von den, nach 
hunderten zählenden, den ganzen Körper bedeckenden waren einzelne der- 
(felben fo groß und tief, daß man bequem eine Hafelnuß hineinlegen konnte. 
Zwilchen dem 2. und 3. Finger der linken Hand war eine Vertiefung, 
die bis auf den Knochen reichte und denfelben bloßlegte, der behaarte 
Kopf mit Gefchwüren befät und es mußten die Haare bis auf den Grund ab- 
selchnitten werden. Die Schoßpartie erfchien ganz zerftört und zer 
freffen, Nafe, Mund und Rachen arg heimgefucht. Es war eine Jammer- 
geltalt, das kleine Wefen. Tag und Nacht unter Schmerzen klagend und 
(töhnend, 5 Tage nicht fähig nur einen Schluck Waller über die Lippen 
bringen zu können, jeder Tropfen absehender Urin die brennenditen 
Qualen hervorrufend; es that einem in der Seele weh. Dazu kamen anı 
Anfang der 2, Woche Durchfälle mit Blut und Eiter gemilcht, welche 
das Kind ftark angriffen. Hier galt es zu mildern, ‘zu beruhigen, zu 
unter[tützen und doch haushälterilch und (parfam mit der Kraft umzu- 
gehen, dabei der Mutter, welche mehr und KIEpt mutlos ‚wurde, ‚immer 
wieder freudige Hoffnung zuzulprechen. 
Und endlich trug doch die Naturheilkraft, oeleitet und geltützt duraie 
die Naturheilmethode, den Sieg davon. Das Kind wurde gerettet und 2 
erfreut, fich heute des beften Wohlfeins. RL 
Allerdings muß der Weg zu diefer Errungen[chaft als ein fchwieriger 38 
bezeichnet werden. Es «ehörte feitens der Pfleserin Mut und Ausdauer 
dazu: Tag und Nacht auf dem Polten, und nicht, etwa alle zwei Stunden 
ein Pülverchen oder Pillchen, Säftchen oder Mixturchen; Sondern Era i 
und abends Halbbad; Auslpritzungen der Augen, des Mundes, der Nafe | 
und der größeren Gelchwüre, Rumpfumfchläee und Beinpackungen: Batt-c3 
dampfbäder, öftere E inlagen von Wundwatte in den Wunden, kurz: Re 
Mühe und Arbeit wie ie der Kurplan heifchte und verlangte. | 
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| - Wie kam aber das Kind zu folehem Leiden? Vater und Mutter 
waren nie derartig erkrankt gewelen, daß fie hätten können als Urfache 
zu diefem latenten Krankheitsgifte angefehen werden dürfen. Wie kann 
Syphilis übertragen werden? Das Kind war bis zur Impfung gefund ge- 
welen : von da ab aber hatte es gekränkelt und war in verl[chiedene der 
„m Berlin beftehenden Kliniken gebracht und von da aus behandelt 
worden, wenn auch vergeblich. Jetzt kam das im Körper wohnende 
3 Elend zum Ausbruch. Zunächlt Augenentzündung und wie ich annehme 
>n ‚fkrophulöfe; nach 6-wöchentlichem Kampf gegen diefelbe Scharlach; und 
als diefes geräumt war, Syphilis, die keinen anderen Erklärungsgrund 

für ihr Vorhandenlein zuließ als — die Impfung. 
Se “Hätte der Organismus nicht in weiler Sparfamkeit der Kraft die 
_ Heilungsprozelfe in [tufenweiler Aufeinanderfolge hervorgerufen; wäre 
er Scharlachausbruch mit dem der Syphilis zufammengefallen, dann hätte 
- wohl kaum eine Genefung eintreten können, es wäre keine Rettung zu 
erhoffen gewelen und die Vorherlage der Aerzte, die nur die Augen- 
 entzündung und die Fieberzultände berücklichtigen konnten, da ihnen weder 
 Scharlach noch Syphilis zur Beobachtung (tanden, wäre Wahrheit geworden. 
So aber gelang es dem Organismus lich durchzukämpfen und den Beweis 
zu liefern, daß er naturgemäß unterftützt unmöglich Scheinendes möglich 
. zu machen im Stande ilt. 









Vereinsnachrichten. 


Eilenburg. Ausden Akten des Vereins. Neun uns freundlichft 
zur Verfügung geftellte Nummern des Eilenburger Wochenblattes vom 
Oktober 1882 bis September 1883 entrollen ein [chönes Bild von der 
 Thätigkeit diefes Vereins, der aus den kleinften Anfängen lich zu einer 
für eine Provinzialftadt außergewöhnlich hohen Mitgliederzahl empor- 
gearbeitet hat. Den Reigen eröffnet ein Vortrag des Vereinsvorfitzenden 
über „Hautpflege“, in welchem eine Reihe praktifcher Vorfchläge für 
diefelbe gegeben wird. Herr Städter, eın bekannter Vegetarier, bringt 
einen fehr inftruktiven Vortrag über „Nahrungs- und Genußmittel“, 
in welchem für eine einfache, natürliche, den Menfchen zu Gefundheit, 
Wohlftand und wahrer Freiheit führende Diät plaidiert wird. Eine 
Pettenkoferfche Vorlefung „über die Luft im Verhältnis zum 
bekleideten Körper des Menfchen“ nebft daran geknüpften Aus- 
führungen des Vorfitzenden bildete das Thema eines weiteren Vereins- 
abends. . „Wie hüten wir uns und unfere Kinder vor Hals- 
krankheiten“ gab Gelegenheit, gegen eine Reihe von Gewohnheits- 
 fünden (Luftfcheu, Walferfcheu, Sucht nach pikanter, heiß genoffener 

Nahrung), welche in den meiften Familien täglich uud ftündlich begangen 
werden, zu Felde zu ziehen. „Die erfte Hilfebei Verbrennungen“, 
prächtige Ausführungen „über die naturgemäße Erziehung des 
Kindes im er[ten Lebensjahr e“, zum Frühjahr ein Vortrag „über 
Badekuren“, endlich ein Bericht „über die Hygieneausfltellung“ 
und zum Schluß das wichtige Kapitel „über Schnupfen“ bildeten den 
en Inhalt der Vereinsarbeit. — Glück auf zum fröhlichen Weiter- 
bauen 
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Spandau. Am Montag, den 20. Oktober, fand im „Roten Adler“ 
hierfelbft auf Veranlalfung unferes Vereinsgenollfen Jürgens eine Verfammlung 
(tatt, behufs Gründung eines Vereins für volksverftändliche Gefundheits- 
pflege und Naturheilkunde. Herr Canitz hatte es übernommen, den Wert 
der Naturheilkunde an zwei dafelbit graliierenden Krankheiten, Scharlach 
und Diphtheritis, nachzuweifen. Der geräumige Saal war bis auf den 
letzten Platz gefüllt, und felbft in den Nebenräumen f[tanden noch eine 
große Zahl von Perfonen, um den Worten des Redners zu laulchen. Be 
fonders [tark waren die Damenwelt und das Militär vertreten. Der Vor- 
fitzende des Deutf[chen Vereins, Herr Fabrikbeltzer Bumke, eröffnete die 
Verfammlung mit einem kurzen Hinweis darauf, daß der Deutfche Verein 
es als feine Hauptaufgabe betrachte, überall dem Naturheilverfahren Ver- 
breitung zu verfchaffen, und daß der Vorftand mit Freuden der Auf- 
forderung hieliger Gelinnungsgenollfen nachgekommen /ei, zur Bildung 
eines Vereins die Hand zu bieten. Herr Canitz erläuterte hierauf zu- 
nächlt in fehr anfchaulicher Weife, wie man fich durch eine vernünftige 
Pflege des Körpers vor Erkrankungen im allgemeinen und vor Scharlach 
und Diphtheritis im befonderen zu [chützen im [tande ift, wie insbefondere 
die letztere Krankheit nur da ent/tehen kann, wo man eine rationelle 
Pflege der Haut von langer Hand her vernachlälfgt hat, wo fchon be- 
deutende Störungen des Blut- und Nervenlebens, befonders infolge man- 
selnder Pflege der äußeren Haut und der Schleimhäute, durch unzweck- 
mäßige Ernährung, durch fortgefetzte Einatmung [chlechter Luft, feit 
lange im Gange find. Wo aber ein vollkommener Schutz, wie bei 
Scharlach, nicht möglich ift, hat man es durch die Naturheilkunde in | 
der Hand, die Erkrankung zu einem günltigen Verlaufe zu geltalten. — 

In einer jetzt eintretenden Paufe fanden die Einzeichnungen Statt, 
welche fofort die ftattliche Zahl von 52 erreichten. | 

Nach der Wiedereröffnung befprach der Redner zunäch/t das Natur- 
widrige der medizinifchen Behandlung, und dann im Gegenlatz dazu das 
in feinen Maßnahmen fo ungeheuer einfache und in feinen Wirkungen [o 
überaus fichere Naturheilverfahren. Die Vorteile des Badens, der Um- 
‚[chläge, der Gurgelungen, des Walfertrinkens, der Klyftiere, der Herltellung 
warmer Füße, der Sorge für reine, frifche Luft im Krankenzimmer, für 
eine reizlole, kräftigende Koft wurden in das gebührende Licht gefetzt, 
und zum Schluß befonders darauf hingewiefen, wie Nachkrankheiten, 
welche fich bei medizinifcher Behandlung fo oft einftellen, beim Natur- 
heilverfahren nie eintreten und nicht eintreten können. —t. | 


Lesefrüchte, 
selammelt von Meta Wellmer. 


In dem Buche: Aus Molfcheles Leben. Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot 
befindet fich ein Brief des Biographen L. v. Beethovens — Schindler — an Mofcheles 
d. d. Wien, 11. April 1827, in welchem es über des großen Mufikers Tod u. a. heißt: 

„Auch über die ärztliche Behandlung muß ich Ihnen etwas (agen. Gleich am 
Anfange der Krankheit ließ Beethoven feine früheren Aerzte bitten, fich feiner anzu- 
nehmen. Dr. Braunhofer ließ fich ent/chuldigen, da ihm der Weg bis zu ihm zu weit. 5 





fei, und Dr. Staudenheim kam endlich nach dreitägigem Bitten, aber er blieb aus und 
"kam nicht zum zweiten Mal. Er mußte fich daher einem Profeffor des allgemeinen 
'Krankenhaufes anvertrauen, den er noch auf eine höchflt (onderbare Art erhielt. 

_ Nämlich der Kaffeefieder Gehringer auf dem Kohlmarkte hatte einen kranken 
Dienftboten, den er gern diefem Profelfor auf feine Klinik übergeben wollte; — er 
‚fehrieb deshalb diefem Profeffor Wawruch, daß er ihn aufnehmen möchte, und Er 
ihn zugleich zu Beethoven zu gehen, der eines Arztes bedürfe. Nach längerer Zeit 
konnte ich erft erforfchen, daß der liebenswürdige Neffe, Karl v. Beethoven, während 
er eines Tages dort Billard fpielte, dem Kaffeefieder diefen Auftrag: erteilte. — Der 
rofellor Wawruch kannte weder Beethoven noch [eine Natur, und behandelte ihn 
aher ganz [chulmäßig, ließ ihn die er[ten vier Wochen nur allein zwei 
ındliebzig Flalchen Medizin nehmen, manchen Tag drei verfchiedene, 
fo daß Beethoven [chon in den erften Tagen des Januar mehr tot als lebend war. 
Endlich konnte ich diefem Unheile nicht länger zufehen und ging ohne weiteres zum 
‘Dr. Malfatti, der ehemals fein Freund war. Diefer ließ fich lange Zeit bitten, fich 
feiner anzunehmen. Malfatti wendete ein, er könne dies aus Rückficht für den andern 
Arzt nicht thun und kam die Woche ein-, höchftens zweimal) zum Confilio, bis er in 
3 den letzten acht Tagen täglich kam. 

; Kurz, zu Ihnen kann und darf ich es fagen: Beethoven ift als Opfer der 
ahfehenlichiten Niederträchtigkeit und Unwilfenheit wenigftens zehn Jahr zu früh ins 
Grab gegangen. Doch die nähere Aufklärung über alles diefes bleibt einer [päteren 


Zeit vorbehalten. 










Berichtigung. | 
In dem Artikel „Der Leibumfchlag“ in No. 10 diefes Blattes muß es auf Seite 153, 
Zeile 6 u. 7 von oben heißen: „vergleiche die Krankengefchichte auf Seite 154“ und 
auf Zeile 16 v. o. [tatt „Einem“ „Dem“ 
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Bis gegen Ende September einige 40 Kurwalie jetzt noch. 30. Höchtt erfrenliche 
Refultate erreichten im September Verdanungskranke, Afthmatiker und Rheumatiker. — 
Augenblicklich wird fleißig in den ca, 60 Morgen eroßen Parkanlagen gearbeitet; die 
Promenaden werden noch wieder erweitert und. neue Anpflanzungen werden vorbereitet. 
— Die Anftalt, durch Wald und Berge herrlich ae bleibt ‚den eh Wanten 
hindurch geöffnet. Profpekte gratis. a, 
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Eine lehrreiche Krankengeschichte. 


Von Herm. Canitz. 


"Vor einigen Monaten hatte ich in einer größeren Verfammlung einen 
Vortrag über „das Wefen und den Wert“ der Naturheilmethode zu halten. 
Nach dem Vortrage und der fich daran fchließenden Diskulfion und Frage- 
beantwortung ftellten ich mir 2 Doktoren der Medizin vor und fragten 
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mich, ob ich bereit wäre, mit ihnen in eine Disputation über den foeben 
verhandelten Gegenftand einzutreten. Auf meine Frage, warum die Herren 
fich an der Diskuffion nicht beteiligt hätten, wurde mir zur Antwort, daß 
eine „Laienverfammlung‘‘ doch nicht im ftande fein würde, willenfchaftlichen 
Erörterungen zu folgen, und daher die oben ausge[prochene Bitte. Obgleich 
ich den ganzen Tag [tark befchäftigt gewelen, Vortrag und Diskuffion 
mich etwas abgelpannt hatten und die Uhr bereits Mitternacht anzeiste, 
[o willigte ich doch ein. Wir fuhren in ein Kaffee, und dort dehnte fich‘ 
die mit großer Energie geführte Verhandlung bis morgens 4 Uhr aus. 
Die Herren Mediziner wollten natürlich den Wert der Naturheilkunde 
nicht anerkennen und fuchten die Medizinheilkunde als über allen Zweifel 
erhaben zu retten. 
Gegen die von mir ausgelprochene Kin ohne Veberzeusung, a 
daß die Naturheilmethode nieht nur Krankheiten zu verhüten, fondern 
auch dielelben gefahrlofer zu machen vermöge, während durch Medikamente 
der Staatsheilkunde die Gefahr der Krankheit gelteigert werde, erhoben 
die Herren gewaltig Einfpruch, wie fe auch fich der Thatlache gegenüber, 
daß die naturgemäße Heilweile als gefahrvoll gefürchtete Zuftände zur 
[chnelleren Genefung und von den Medizinern als unrettbar bezeichnete 
Leidenszultände zum günltigen Verlaufe relp. zur Heilung führe, ent- 
fehieden ablehnend verhielten. AR 
Natürlich [pielte auch das Kapitel „unheilbare Krankheiten“ in der 
Debatte eine Rolle. Ä ERBE 
Meine Ueberzeugung gipfelte nach diefer Richtung in der Erklärung, | 
daßunterden Maßnahmen, welche die Naturheilkunde in Gebrauchziehe, wohl 
alle Krankheiten als „heilfähig“ betrachtet werden können, bei denen die 
Naturheilkraft noch nicht gebrochen oder nicht eine Reihe von organilchen 
Zerltörungen oder Entartungen — wie organilcher Herzfehler, fettige 
Entartungen, krebliger Zerfall, oder auch äußere ungünltige Verhältnilfe : 
vorhanden leien, und belegte dies mit dem Nachweis, daß durch die 
N aturheilmethode [chon unendlich viel Fälle zur. Heilung: geführt worden 
feien, bei denen von Approbierten die Prognofe „unrettbar verloren“ 
geltellt worden lei. „Ob ich wohl durch Naturheilmethode im Stande 
fei, die „akute Tuberkulofe*, galloppierende Schwindfucht, zu heilen?“ 
wurde die Frage aufereworfen. Es fei dies eine Krankheit, die noch 
niemand geheilt habe! Ich erklärte darauf: Ausgefchlolfen ift die 
Mögliehkeit nicht. Wenn noch im günftigen Momente die Natur- 
heilmethode in rechten Gebrauch genommen und mit Ruhe, Vorficht 
und Energie durchgeführt werde, fo fei die Genelung denkbar. Bislang 
fein mir zwar Kranke diefer Art nur im Auflöfungsftadium zur 
Beratung geltellt worden, bei denen allerdings eine Heilung nicht möglich 
gewelen; aber gerade die Art, wie die Naturheilmethode noch ihre Wirkung 
bei. derlei Todeskandidaten geoffenbart, berechtigte zu der Annahme, 
daß akute Tuberkulole heilbar fei, “ Dem wurde nun lebhaft widerfprochen; 
man erwiderte: „Sobald akute Tuberkulofe diagnostiert werden muß, ilt e 
auch der tödliche Ausgang mit abfoluter Sicherheit zu prognofbizieren. $ : 
Das lei unumftößliche klinifche Beobachtung.“ a 
Ich verteidigte meine Ueberzeugung und die Herren hielten. ihre 3 
Anlchauung aufrecht. Und fo zog fich" Dt 0 ve Duell 5 
bis gegen Morgen hin. | Br 
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Einige Monate darnach follte mir Gelegenheit geboten werden, das 
 Streitobjekt „akute Tnberkulofe“ nicht nur unter die Augen, fondern auch 
unter die Hände zu bekommen. Das ging fo zu: 
Am 7. September wurde ich erfucht zu einem f[chwer Kranken, 
ca. 20-jährigen Jüngling, einzigen Sohn einer Witwe, zu kommen, der an 
heftigem Typhus bereits 5 Wochen darniederliege und deffen Zuftand faft 
hoffnungslos fei. Als ich dem Rufe folgend in das Gefchäftslokal eintr at, 
wurde mir die Mitteilung: Man wolle vorläufig dem behandelnden Herrn Dr., 
der ein Freund des Haufes lei und das volle Vertrauen [owohl des Patienten 
als auch der Angehörigen belitze, nicht kränken, und da anlcheinend Patient 
heute nicht [chlechter geworden (ei, von einer Aenderung der Kur und meinem 
Rate abfehen.“ Gerade 8 Tage fpäter — am 15. September — ging 
- der Ruf abermals an mich; diesmal aber mit unwiderftehlicher Dringlichkeit. 
Der Arzt habe Patienten aufgegeben: er folle höchftens nur noch bis morgen 
leben können; es fei feit mehreren Tagen „akute Tuberkulofe“ dazu ge- 
treten und — darum fofort mitgehen. — 
an Akute Tuberkulole, (eit mehren Tagen vom approbierten Arzte 
diagnoftiert! Hier war ja Gelegenheit, der Lölung einer Streitfrage näher 
zu treten. Ans Werk denn! Vielleicht kann der Beweis beigebracht 
werden, daß auch akute Tuberkulofe geheilt zu werden vermag. Ich 
einge mit! Im Haufe des Patienten war natürlich alles in höchfter Auf- 
' regung. Es [tand ein hoffnungsvolles Leben auf dem Spiele, eine Mutter, 
Witwe, follte ihres einzigen Kindes, ihrer Freude und Stütze beraubt 
werden. In heller Verzweiflung rief fie mir zu: „Retten Sie mein Kind, 
Sie mülfen mein Kind retten.“ Und der Kranke? Diefer bot ein trauriges 
Bild vollfter Entkräftung und tiefften Elends. Mit gaftrifchem Fieber 
beginnend hatte fich bald ein Unterleibstyphus entwickelt, zu dem fich 
Venenentzündung in den Beinen, und nach 5-wöchentlicher Dauer ein 
Zultand gefellt hatte, der von dem behandelnden Medizinarzte als „akute 
Tuberkulofe“ diagnoltiziert worden war. 
Die Behandlung war eine rein willenfchaftlich-medizinifche gewelen. 
Da das Fieber ftets [ehr hoch geftanden — über 400 Gels. — und Patient 
fortgeletzt phantafierte, war mit Chinin und andern fieberftillenden Mitteln 
nicht gegeizt worden. Reichliche dünne Stühle, die unauszefetzt unbewußt 
abgingen, hatten die Gefamtkräfte im Verein mit dem Fieber ungeheuer 
verzehrt. Um diefe aber zu erlfetzen, war eine „kräftige Diät“ ver- 
ordnet gewelen. Konzentrierte Fleifchbrühe mit Hafergrütze, Portwein, 
Champagner, rohes gefchabtes Rindfleifch, das alles hatte die Kräfte erhalten 
 follen. Gegen die Venenentzündung waren „kalte Um/[chläge“* gemacht 
worden. Trotz alles diefes Aufwandes von Apotheker- und Kraftmitteln 
war das Fieber nicht gewichen, die Kräfte immer mehr gefunken, fo daß 
mehr als einmal Erfcheinungen von folchem Verfall zur Beobachtung 
gekommen waren — Temperatur von 39,5 auf unter 360 Cels., — daß man 
Aethereinfpritzungen hat machen mülfen. Ueberhaupt boten die Fieber- 
kurven ein ganz eigentümliches Bild dar. Meift auf der Höhe von 
39,5 bis 40,6 Schwankend, war die Temperatur gerade von der höchften 
Spitze i in die Tiefe 360 Oels. herabgefunken, um dann nach einer Injektion 
mit Aether in den Arm fofort wieder auf 400 Cels. in die Höhe zu [chnellen. 
Vermittelnde Uebergänge waren in den letzten S Tagen gar nicht zu 
| konitatieren. Patient. war innerhalb diefer Zeit furchtbar abgemagert; 
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Huften mit [tarkem Auswurf quälten ihn und zehrten an dem Lebens- 
mark. Die Atmungen waren [ehr frequent, 24—30 in der Minute, kurz 


und oberflächlich; die Pulsfrequenz 120—136, der Puls klein und fadig. 


Patient machte den Eindruck tieffter Erfchöpfung, der rapidelten Auf- 


löfung. 
Es kam eine Krankheit in Frage, bei der nach allgemeiner medizinifcher 


Anfchauung „Heilung unmöglich“ ilt. War es da überhaupt klug, noch Hand 


anzulegen? — Der Kranke war aufgegeben, der Tod wartete auf fein 


Opfer, fchlimmeres als der Dr. med., willenfchaftlich begründet, kommen 


fah, konnte nicht gefchehen und — vielleicht war doch noch Hilfe möglich 
und der Familie und der — Naturheilkunde ein Dien/t zu leiften. Nach 
kurzer Prüfung und Beobachtung des Kranken und unter dem Eindrucke 
des ringsum herrfchenden Jammers: mit Gott denn ans Werk. Es galt 


zunächflt entlaftend auf das gefamte Blut- und Nervenleben zu wirken. 


Eine milde 220 R. Abreibung des ganzen Körpers, die ich [elbit vornahm, 


wurde dem Kranken gegeben und dann 22° R. Umfchläge auf Bruft und 


Leib und 180 Einpackungen der Beine, an die kühlen Füße Dampfkruke. 
Dann Regelung der Diät. Alle bis jetzt üblich gewelenen Medikamente und 
Nahrungsmittel wurden beileite gelegt. Wein, Champagner etc. durfte 


nicht mehr gereicht werden. Leichter entölter Kakao, Hafergrützl[chleim, 


durehgefchlagener Reis in Waller gekocht, Apfelmus, als Getränk Obit/aft, 
war die neue Verordnung. | 


Merkwürdig war der Eindruck, den die erfte Abreibung auf den 


Kranken hervorbrachte. Während vor Beginn derfelben ein vollftändig 
apathilches Verhalten zu beobachten war und Patient mehr tot als lebendig 
er[chien, kam bei der fortfchreitenden Abreibung immer mehr Leben zum 
Ausdruck; die ftierenden, ziellos blickenden Augen belebten fich, fingen 
an meine Perfon zu fixieren und als ich mıt der Manipulation fertig war, 
 ruhten die Blicke feft auf mir, und auf meine Frage, wie ihm das Ganze 
gethan, bekam ich die Antwort: „gut“! Ich befuchte den Kranken an 
diefem Tage noch 2 mal; lag mir doch unendlich viel daran, die Wirkungen 
der Vornahmen zu beobachten und nach Maßgabe derfelben meine Dispofitionen 
zu treffen. Am nächlten Tage lebte Patient noch; das Fieber ftand zwar 


noch 39,5; der Hulten und Auswurf waren gleich ftark, die Diarrhoe 


in alter Weile; aber die Schüttelfröfte waren ausgeblieben und es war 


etwas mehr Ruhe in den Körper gekommen. 

Der zum Sterbetermin beftimmte Tag verging, ohne daß die ge- 
fürchtete Kataltrophe eintrat; nur war wieder der charakteriftifche Schüttel- 
froft gekommen. So vergingen zwei, drei Tage und der Tod war noch 
vorübergegangen und die Hoffnung fing an, wenn auch nur [chwach, aber 
doch immerhin etwas fich zu beleben, 

Da begann ein [chlimmer Kampf, nicht mit der Krankheit und dem 
K ranken, fondern mit dem vom Herrn Hausarzt bei der Mutter gepflegten 
Vorurteile gegen die — Ernährung. Der Hausarzt, der zwar außer- 


ordentlich entrüftet darüber gewefen, daß man ihm fo „unverdient das 
Vertrauen entzogen und ihm die Gelegenheit genommen, dem Patienten 


[chließlich die Augen zuzudrücken“, war doch immer teilnahmsvoll „nach- 


fehen‘‘ gekommen und hatte namentlich energifch feine Stimme gegen die 


von mir beftimmte „Nährweife‘‘ erhoben. „Dabei mülfe der Kranke zu 


Grunde gehen, dabei könne er nicht exiftieren, dabei wäre .ein Kräfte- 
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 verfall unausbleiblich!“ Natürlich fand diefe „‚willenfchaftliche Deduktion‘ 
in dem beforgten Mutterherzen geeigneten Boden, und ich wurde nun bei 
jedem Befuche mit diefem Kapitel gepeinist. Um diefem Gequengel ein 
- Ende zu machen, machte ich folgenden Vorfchlag: Lalfen Sie Dr. med. L., 
- einen befreundeten Arzt von mir, ans Krankenbett kommen, den Kranken 
_ unterfuchen und die Diät beftimmen; fagen Sie ihm aber vorher nicht, 
daß ich den Kranken behandele, um keinerlei Einfluß auf fein Urteil zu 
_ üben. Harmoniert Herr Dr. L. mit dem Hausarzte, fo trete ich zurück. 
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Stimmt aber die Diät mit der von mir angeordneten überein, (o darf über 
 diefelbe nicht mehr „gehandelt‘‘ werden. Das war gefchehen, und wie 


ich vorher wußte, war das Refultat Uebereinftimmung mit mir; nun 


hatte ich freies Feld und die Quälereien wegen — Verhungern hörten 
_ auf. Intereflant war mir, von Herrn Dr. L., der ein außerordentlich ruhiger 
_ und gewillenhaft beobachtender Arzt ilt, unter vier Augen zu hören, 
daß auch er die Diagnofe auf akute Tuberkulofe und deshalb keine gute 
- Prosnole ftellte. Das nach den Schüttelfröften eintretende hohe Fieber 
ließen ihn das Schlimmfte fürchten. Obgleich [eit den 3 Tagen, in welcher 


‚der junge Mann in meiner Behandlung ftand, einige günftige Momente 


zu verzeichnen waren, zu welchen namentlich das Aufhören der Diarrhoe 
zu zählen war, (o war doch noch eine Reihe von Symptomen vorhanden, 
die zu großen und gerechten Bedenken Veranlalfung gaben. Aber ruhig 
und unverzagt wurde in der mildeften Form mit Abreibungen, teilweilen Um- 
fechlägen, Ausfpülungen des Mundes fortgefahren und als Tag für Tag ge- 
wonnen wurde und mit jedem Tage mehr Licht den Schatten verdrängte, 
da wuchs die Hoffnung. Die Schüttelfröfte blieben nach dem 5. Tage 
sanz fort, dann regelte fich der Stuhl mehr und mehr, das Fieber hielt 
fich meift auf 38,5, das Bewußtfein wurde und blieb klar, der Huften und 
Auswurf mäßigten fich, dann und wann trat fanfter Schlaf ein, und langfam 
aber ftetig konnte man Belferung kon/tatieren. Von wefentlicher Bedeutung 
war, daß nach ca. 8 Tagen der Huften nur noch felten ftörte und der 
Auswurf gering und flockig wurde. Auffällig mußte es fein, daß in dieler 
Zeit Waden und Füße walferfüchtig anfchwollen und der ganze Körper, 
namentlich die Rippenpartieen, Kreuz und Hüften fehr ([chmerzhaft waren. 
In den zweiten 8 Tagen konnten häufig ftarke Schweiße beobachtet werden, 
die fich [o [teigerten, daß das Walfer förmlich auf dem Körper ftand 
und unausgeletzt Tag und Nacht fortdauerten. 

Es mußte dies jedenfalls als eine wertvolle Erf[cheinung begrüßt 
werden; denn man konnte klar und beftimmt aus allem beobachten, wie 
mehr und mehr eine Entlaftung für alle Organe eintrat. Die Anfchwellungen 


der Füße und Waden verfehwanden; die Schmerzen verringerten fich und 


nur der rechte Arm bis zur Schulter wurde davon ergriffen. Mit Eintritt 
in die dritte Woche waren Hulten, Fieber und Schmerzen verfchwunden 
und mehrere Gefchwüre am Rumpfe, in der rechten Achfelhöhle und in 
der Leiltenpartie dokumentierten das Beltreben der Naturheilkraft, 
Reinigungsprozelfe in Scene zu letzen. Alles in allem wurde der Verlauf 
ein außerordentlich günftiger, und wenn auch Patient fich noch matt fühlte, 
{o war doch die Genefung als gefichert zu betrachten. Es galt nur den 
Vorteil nicht aus den Händen zu geben und namentlich dem Verlangen 
des immer „Hungernden“ nach „kräftigen Speifen“ energilch zu begegnen. 
Im Laufe der vierten Woche verließ Patient (tundenweile das Bett und 
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bald auch — die Stube, um in der freien Natur feine Kräfte zu heben. 
Heute ilt Patient vefund und die enorme Abmagerung ift einer erfreulichen R 
Muskelfülle sewichen: man fieht dem jungen Manne heute kaum noch an, 
daß er vor Wochen wilfenfchaftlich abfolut als unfähig zum Weiterleben a 
bezeichnet wurde, unfehlbar als dem Tode verfallen erfchien. Und die 
Lehre vom Ganzen: Die Naturheilmethode hat einen herrlichen Triumph 
oefeiert und den Beweis geliefert, daß Krankheiten, die von der Medizin- 
heilkunde als unheilbar anerkannt find, doch von ihr — der Heilung zu- 
geführt zu werden vermögen.”) Ä Dt 


Die Natur als Mivenarzı 


Mein Vater, meine Mutter, mein nächftjüngerer Bruder hatten vor- 
treffliche Augen, meine letztgeborene Schwelter hat fie noch heute. Daß 
mein fel. Vater, nachdem er "die Fünfziger überfchritten, fich beim Lefen 
der Brille bedienen und daß meine Schwelter ungefähr auf derlelben 
Alters[tufe zu dem gleichen Mittel greifen mußte, fteht mit der erft an- 
oeführten Thatfache bekanntlich nicht im Widerfpr uch, da die Gutfichtigen 
im Alter falt alle weitfichtig werden und darum in der Nähe nichts, x 
wahrnehmen. B3 

Auch ich hatte in meiner Kindheit und meinen er[ten Knabenjahren 4 
ziemlich gute Augen, obwohl nicht fo gute wie mein Vater und Bruder. 
Ich erinnere mich, daß ich in der Prager Eifengalle, wo unfere Wohnung 
selegen war, aus einem Feniter les zweiten Stockes die Gefichtszüge der 
Leute unten auf der Straße unter[chied und daß ich es nicht begreifen 
konnte, warum Tante Lini das nicht vermochte. Sie war, ich denke, 
von Haus aus kurzlichtig, ich bin es erft geworden und kann dies nur 
meinem unerlättlichen Lefen bis in den finkenden Abend hinein, oder beim. 
Mondfchein, im Winter oft hei einem Stümpfehen Licht oder wohl gar 
bei der Glut der im Ofen gelimmenden Kohlen zufchreiben Dieler 
Verderb meiner Augen, denn fo muß ich es nennen, griff immer weiter 
um fich; als „Jurift“ war ich unter Freunden und Bekannten USER ö 
meiner Kurzfichtigkeit [chon verrufen. J 

Während diefer meiner Jura im dritten oder vierten J ee trat ä 
nun mit einemmale ein anderes Uebel auf und zwar ohne Uebergang : E 
Vor den Augen flimmerte es, die Linien aller Gegenftände [chwammen 
wie in einem Nebel ineinander, die Buchftaben tanzten vor mir auf dem 
Papiere — ich konnte nicht lefen, weder bei Tageslicht, noch bei künlt- 
licher Beleuchtung, weder Gedrucktes noch Gelfchriebenes. Ich pflegte ° 
die wenigen Wochen, die ich in diefem Zultande zubrachte, die liederlichften 
‚meines Lebens zu nennen, denn da ich weder ein Buch, noch meine pflicht- ° 
fchuldigen „Explikationen“ (Studienhefte) in die Hand nehmen konnte, fo 
blieb mir außer der Zeit, die ich im Kollegium abfaß, nichts übrig als 
herumzubummeln, Befuche zu machen, abends in heitere Gelellfehaften zu 
ehen, vorzüglich aber Karten zu fpielen, wozu [ich teilnahmsvolle „Kollegen“ 2 
vor - und nachmittags und abends zahlreich genug: einfanden.: 

Selbftverftändlich war gleich beim er(ten Beginn des Uebels. der i 
Arzt gerufen worden, oder vielmehr Aerzte, denn nachdem das Laudanum 
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 Jiquidum (ich glaube fo hieß das Augenwaller) des Allopathen nicht recht 
h BR Hlangen wollte, wurde ein Homöopath beraten, der mich aus feiner 
Tafchen- Apotheke ich weiß nicht was für Tropfen einnehmen hieß. Aber 
a das half ebenfowenig, und lo leichtblütig ich damals noch war, begann 
“ es mir doch allmählich unheimlich zu werden, wenn ich mir die 
_  Eventualität ausmalte, daß ich nicht mehr folle [chr eiben uud lefen können. 
2: Da half mir zuletzt meine Tante Julie, die Frau meines Vater- 
2 bruders Anton. Sie war eine Tochter des Prager Doktors und Protellors 
der Medizin Jofeph Rottenberger, der neben Anatomie und Phyliologie auch 
-  Ausenheilkunde vortrug. Aber gewiß nicht von Ihm, der übrigens damals 
 —_fehon lange tot war, hatte fie das Mittel, das er als „Celeberrimus“ an 
- der älteften Hochfchule des Reiches wohl als ein unwilfenfchaftliches von 
der Hand gewiefen haben würde. Denn das Mittel, das mir meine Tante 
° riet, war nichts Anderes als reines Trinkwaller, [o wie es frilch vom 
Brunnen kam. „Du kannlt es ohne irgend welche Beforgnilfe anwenden,“ 
 fagte fie mir, „einer armen Nähterin, die von ihrem Augenlicht lebt und 
n von einer ähnlichen Schwäche befallen wurde, hat es zur vollen Sehkraft 
wieder verholfen!“ Aufdas hin nahm ich die mir vorgefchriebenen Tropfen 
_ nur noch zum Schein und warf mich mit ganzem Vertrauen auf das 
keiner: Apotheke, weder einer allopathifchen noch einer homöopathilchen, 
entitammende Mittel meiner Tante. Nach einigen Tagen [chon vermochte 
ich mit Unterbrechungen Großgefchriebenes, dann bald Gedrucktes zu 
lefen, und nach vierzehn Tagen. oder drei Wochen war ich ganz wieder 
im alten Fahrwalfer. Diefes Mittel gebrauchte ich nach dem Rate meiner 
Naturheilkünftlerin noch lange fort, nur nicht [o häufig wie früher, bis 
ich es nach einigen Jahren auf den Gebrauch beim morgentlichen Walchen 
belchränkte. 

Die Art des ER hratlches aber war diefe: Ich nahm ein Trinkglas, 
das einen Durchfchnitt von ungefähr zwei bis drittehalb Zoll hatte, fo, 
‚daß die Mündung das Auge in feiner vollen Ausdehnung faßte. Diefes 
Glas füllte ich bis zum Ueberlaufen mit frifchem Brunnenwalfer, hielt 
‚das Auge offen hinein, drückte mit der Hand das von [einer Stelle er- 
hobene Glas feft, daß kein Tropfen abfließen konnte, an die das Auge 
umgebende Gelichtsfläche und ließ fo das offene Auge durch 2—3 Minuten 
gleichfam ein Bad nehmen. Nachdem diefe Operation bei dem einen 

Auge vorgenommen war, kam das andere in derfelben Weile an die 
Reihe: beide Augen aber wurden unmittelbar beim Scheiden aus dem 
Waller gelchlolfen und blieben es, um die [tärkende Kraft des Heilmittels 
nachwirken zu lalfen, 5—10 Minuten lang; erft dann öffnete ich fie und 
geltattete der frifehen Luft Zutritt. Diefe Prozedur nahm ich in der er[ten 
Zeit vier- bis fünfmal des Tages vor, jedenfalls unmittelbar nach dem Auf- 

_  ftehen und unmittelbar vor dem Schlafengehen ; nachdem ich den vollen 

‚Gebrauch meiner Augen erlangt hatte, that ich es nur dreimal des Tages, 
 ipäter nur des Morgens und des Abends; als dann Jahre ohne irgend 
einen Rückfall vergangen waren, nur noch des Morgens, indem ich ein 
großes und tiefes Wafchbecken bis an den Rand mit frifechem Trink- 
waller füllte, den halben Kopf hineinfteckte und im Walfer die 
| Augen öffnete und offenhielt; beim Hinausziehen des Kopfes aber — da 
man ja den Atem nicht (olange anhalten kann —. fchloß ich die Augen 
feft und hielt fie, nachdem ich den ganzen Vorgang noch einmal wieder- 
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holt, eine kurze Zeit gefchloffen. Weder an der wechfelnden Temperatur 
noch an der verfchiedenen Qualität des Wallers habe ich einen Nachlaß 


der Wirkung verf[pürt. Das Prager, das Krakauer, das Wiener Trink- 


waller weichen ftark von einander ab, ich habe fie alle mit gleichem 
Vorteil gebraucht. Die Temperatur war immer diejenige, wie das Waller 
frifch gefchöpft vom Brunnen gebracht wurde. Selbitverftändlich habe ich 
(tets die Vorficht gebraucht, wenn ich etwa des Abends erhitzt nach 
Haufe kam, mich felbft erft etwas abzukühlen und das Waller etwas 
abftehen zu lallen, um bei einem fo koftbaren Sinneswerkzeuge nichts 
Gefährliches zu wagen. 

Der Erfolg meiner gewiß höchft einfachen Kur war ein nachhaltiger. 
Wenn mich, nachdem mein Uebel bereits gehoben war, mein el. Vater, 
der nie erfahren hatte, was Augenleiden find, einmal bei einem Augen- 
bade antraf, pflegte er zu leufzen: „Ja, wenn du in jungen Jahren zu fo 
künftlichen Mitteln greifen mußt, wie wird es dann mit dir im Alter werden ?!“ 
Und ich felbft mußte mir geftehen, daß ein Uebel, das mir neunzehn- 
oder zwanzigjährigem Menfchen zugeltoßen war, mir einiges Bedenken der 
Wiederkehr, wohl gar der häufigen Wiederkehr in [päteren Jahren ein- 
flößen konnte. Nun es ift dies glücklicherweile bis heute, wo ich bereits 
mein 64. Lebensjahr zurückgelegt habe, nicht eingetreten, ganz vorüber- 
gehendes Augenflimmern abgerechnet, das etwa auf einige Minuten, 
höchltens eine Viertelftunde die Buchftaben vor mir durcheinander waıf, 
und auch das ift nur höchft felten und nach jahrelangen Zwifchen- 
räumen bei mir eingetreten, gleichfam eine Mahnung an eine länglt- 


vergangene Zeit und an einen damals bedenklichen und bedrohlichen 


Zultand. Ja, mein Auge ilt logar — alles das „unberufen“! - in 
mancher Hinlicht beller geworden, als es früher gewelen, nicht [chärfer, 
aber ftärker. Denn in jüngeren 7 ahren, noch als Profelfor in Krakau, 
ja noch hier in Wien, bediente ich mich beim Abendlefen eines grünen 


Taffetfchirmes, den ich Jetzt leit Dezennien nicht mehr benötige. Erft 
in der allerletzten Zeit, in den Tagen, da ich diefes [chreibe, veripüre 


ich häufigere Anmahnungen an meine augenkranken Wochen in der 
Studentenzeit. Gebe der gütige Himmel, daß es bei der bloßen Mahnung 


bleibt, denn jetzt lefen und [chreiben aufgeben zu müllen, wäre mir 


fchr acklich. 


Immerhin aber hätte das Naturmittel des Walfers, was das Arznei- 


mittel des Allopathen und die Tropfen des Homöopathen nicht vermochten, 


feine Heilkraft an meiner befcheidenen Perfon durch einen Zeitraum von. 


nahezu 45 Jahren bewährt, was doch wohl der Rede wert ift. 


Wien, 27. Oktober 1884. baron Jos. v. Helfert, 
Mitglied des Herrenhaufes in Wien. 


Bemerkungen vom alten Wasserfreund über „Heilung einer 


Brandwunde“ in No. Il. 


Der betr. Artikel in No. 11, Pr. Zippel gezeichnet, ift infofern had 
interellant, als er wieder zeigt, wie das Naturheilverfahren auch dann 
zum Ziele führt, wenn [eine Anwendung im einzelnen nicht ganz konfequent 
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durchgeführt werden kann, wie dies in dem Artikel auch hervorgehoben 
ilt, ja lelbit dann, wenn nicht gerade der kürzelte und richtigfte Weg 
bei Anwendung desfelben eingelchlagen wird. 

Ich hoffe, der Verfalfer obigen Artikels, wie es [cheint, ein noch 
‚jüngerer Anhänger der Naturheilmethode, wird es mir nicht übel nehmen, 
wenn ich aus meiner vielfeitigen Erfahrung über Behandlung von Brand- 
wunden bei Menfchen und Pferden hier einige Fingerzeige gebe, wie in 
‚obigem Falle eine rafchere und [chmerzlofere Heilung zu erzielen gewelen 
wäre. | 
Das Einwickeln des mit Brandwunden bedeckten Aermchens in feine 
Leinwand war ganz richtig, doch hätte diefe nicht in „kaltes Waller“ 
‚(die Temperatur follte ftets angegeben werden), fondern in hochtemperiertes 
von 22--24° R. getaucht werden follen. Kälteres Waller, namentlich je 
‚tiefer die Temperatur unter 22° gewählt wird, wirkt auf Stellen, welche 
von ihrer Oberhaut entblößt find, viel zu reizend, die Umfchläge erhitzen 
fich zu rafch, wie auch hier gefchah, da fie in 1 Minute gewechfelt 
‚werden mußten. Nimmt man Waller von 22—24° R. und läßt die zur 
Ueberwickelung der ein für allemal liegen bleibenden unterften feinen 
Leinwand beftimmten Umfchläge faft triefend naß, fo mildert fich der 
Schmerz augenblicklich und das Kind würde nicht, wie im vorliegenden 
Falle, 1'/e Stunden gejammert haben. Mit diefen Umfchlägen wird fort- 
gefahren, bis die Eiterung: eintritt, was immer der Fall ift, wenn nicht 
lediglich die Oberhaut, Epidermis, verbrannt, (ondern auch Teile der 
Lederhaut und des Bindegewebes oder gar des Muskelfleifches zerltört 
find, die Umfchläge werden gewechfelt, fo oft fie ich der Blutwärme nähern, 
bezw. ihre Wärme läftig wird. Ift die Eiterung eingetreten, [o kann 
anfangs noch die dünne Leinwand liegen bleiben, da der flüllige Eiter 
fich auch durch diefelbe hindurch mittels der darüber angebrachten Um- 
Ichläge ausfaugt. Das Waller wird nun in der Temperatur von 22—20° R. 
genommen. Erft wenn der Eiter dickflüffiger wird, die Neubildung, 
Granulation, begonnen hat, nimmt man vorfichtig auch die untere Leinwand- 
fchicht ab, bedeckt die Wunde mit recht glatter, doppelt gelegter, feiner 
Leinwand (nicht mit Charpie, welche I[tets reizt), die jedesmal beim 
Erneuern des Verbandes gewechfelt und in Waller von 18° R. getaucht 
wird. Bei diefer Temperatur und pappig nalfen Umfchlägen bleibt man, 
bis die Eiterung nur noch eine ganz dünne Schicht abfetzt, Dann ift es 
Zeit, mit der Temperatur allmählich noch tiefer herabzugehen, bis zu 
16 und 14° R., und die Umfchläge auch etwas mehr auszuwringen. Sobald 
die Wunde fich völlig zu fchließen beginnt, wafche man fie mit Waller 
von 140 R. nur öfter ab und forge dafür, daß die Bildung einer Krufte 
nicht geftört wird, indem man die Wunde nur mit trockener Leinwand 
von der Luft abfchließt. Sollte fich, wie dies bei warmer Witterung und 
zu langem Liegen der temperierten Umfchläge wohl gefchieht, zu üppige 
Granulation, [ogenanntes wildes Fleifch, gebildet haben, fo ift dies durch 
kühlere Umfchläge (bis zu 120 R.) und, wenn nötig, durch Befpritzungen mit 
der Klyftierfpritze leicht zurückzubilden. Die die Wunde bedeckende dünne 
Borke fällt [chließlich unter dem Einfluffe der gewöhnlichen diätetifchen 
Walchungen einfach ab und es zeigt fich die darunter gebildete fertige 
Oberhaut. Bei diefem Verfahren habe ich Brandwunden, bei denen nur 
die Epidermis durch Blafenbildung, die man nie abfichtlich entfernen darf, 
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zeritört war, Stets in 4—5 Tagen und felbft Wunden mit nicht zu 
erheblichem Subftanzverluft in 7—S Tagen heilen fehen, fo noch vor 
einigen Monaten eine durch unvorlichtiges Anlehnen an den großen 
Mefiingknopf eines glühenden Ofens entitandene 3—4 mm tiefe und 
3 cm im Durchmellfer große Brandwunde. Fieber tritt bei dieler 
Behandlung niemals ein, wenn die verbrannte Fläche nicht eine (ehr' 
bedeutende Größe erreicht, wie es mir in meiner Erfahrung noch nicht 
vorgekommen, die Schmerzen werden lofort gemildert und ind überhaupt“ 
(ehr gering. : 

! 


Professor Godwin Smith und die Vivisektion. | 
Zu einer Zeit, wo die Grundlagen der Moral fich verrücken, hat 
jeder fittliche Streit umfomehr Interelle, als er Tendenzen verrät und 
Licht auf die Moral der Zukunft wirft. Und das kann man auch von’ 
der Vivilektionsfrage fagen. Die Welt war ihrer bereits überdrülig 
geworden, als ein Votum der Oxforder Univerfität, welche eines Tages dem 
Laboratorium eines erklärten Vivilektors eine bedeutende Summe bewilligte, 
fie mit vermehrter Wut wieder auflodern ließ. Man war überrafcht: 
davon, denn die fittliche Welt ilt im allgemeinen antivivifektioniftifch. 
sefinnt, aber es gibt gegenwärtig an den Univerfitäten eine ziemlich 
ftarke Partei von Radikalen und zwar von Radikalen der entfchieden/ten 
Sorte. Diefer Streit wird nicht fobald erlöfchen; er wird, weil er bereits tief 
Wurzel gefaßt, noch lange hin und her erörtert werden. Die größteSumme 
von Glück für die größte Zahl! Diefes Wort könnte den Vivifektor 
rechtfertigen, wenn er zu beweilen vermöchte, daß die aus diefen 
Experimenten hervorgehenden medizinifchen und chirureifchen Kenntnille 
mehr Leiden verhindern, als fie auferlegen. Aber diefer Beweis dürfte 
ihm (ehr [chwer werden, 'weil er einfach unmöglich ift. Die Vivifektoren- 
Logik ruht auf fauler Grundlage. Es gibt aber eine andere Philofophie, 
welche dem Charakter und den Hoffnungen, welche die fittliche Voll- 
kommenheit in fich fchließt, eine größere Wichtigkeit beilegt. Es ift 
doch wohl begreiflich, daß diefe (chönen Eigenfchaften, das. Mitleid und. 
das Erbarmen, fich nicht mit einer Praxis vertragen, welche darin 
belteht, ein unfchuldiges Gefchöpf auf ein Inftrument von Eifen zu 
befeftigen, um es zu verhindern, fich zu winden oder zu heulen, und es 
während ganzer Stunden ungeniert zu quälen. Ein Chirurge, der eine 
Operation vornimmt, weiß, daß er feinem Kranken Erleichterung dadurch 
verf[chafft; er vermag jedes natürliche Gefühl zu unterdrücken, um die 
Sicherheit der Hand nicht zu gefährden; aber der unglückliche Hund oder das 
Kaninchen leiden furchtbare Qualen ohne den geringften Ausgleich dafür, 
und in diefem Falle muß das Zurückdrängen eines natürlichen Gefühls. 
einen traurigen Einfluß auf das Herz ausüben. Wenn es wahr ilt, daß’ 
folche Gränel in der gegenwärtigen Ordnung der Dinge unvermeidlichl 
find, kann man fich nur [chwer zu dem Glauben entichließen, daß die 
W elt dur ch Güte beherrfcht wird. Selbft wenn man fich auf den weltlichen. 
Gefichtspunkt ftellt und nur das wirkliche Intereffe der Menfchheit ins 
Auge faßt, wird man doch nicht in das Horn der Parteigänger des 
willenchaftlichen Fortichritts A tout prix (toßen können. Eine traurige 
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Thatfache ift es, daß die Graufamkeit einen gewillen Reiz für fich hat, 
‚und wir dürfen nicht vergellfen, daß heutzutage auch junge Damen Medizin 
ftudieren. Welche logifche Beweiskraft man "feitens der Wilfenfchaft auch 
‚geltend machen kann, jedenfalls erlauben wir uns zu bezweifeln, daß lich 
Telbtt ein Vivifektor eine Vivilektorin zur Frau nehmen möchte. E. W. 
Q (Prof. 6. Smith in der kanadifchen Quartalfchrift „The Bystander“.) 


Fragekasten. 


| H. aus Dr. Ich leide (ehr oft an Gelfichtsreißen, bei dem Zahn- 
fleilch und Zähne fehr [chmerzhaft find. Verfchiedene Apotheken- und 
‚Hausmittel verfagen ihren Dien/t. Weiß die Naturheilkunde zu helfen? — 
‚Nehmen Sie folgendes als Antwort: „Mein Dienftmädchen Marie Mech litt 
feit längerer Zeit an heftigem Gefichts- und Zahnreißen. Alle möglichen 
Medikamente wurden gebraucht, nützten aber gar nichts; der Zuftand 
‚hielt an. Da verordnete Herr Canitz, für die Nacht feuchte baumwollene 
Strümpfe anzuziehen mit 2 trockenen wollenen «darüber, und f[chon nach 
‘einer Nacht hatte das Reißen vollltändig nachgelaffen. Das Mädchen ilt 
froh und kann wieder ihre Arbeit ausführen. Herm. Abraham, Alte Jakob- 
ftraße 57/59, Berlin.“ — Hier haben Sie Mittel und Refultat zugleich. 


Bella in Ch. Unlängft entftanden in öffentlicher Verfammlung 
Differenzen darüber, ob die feuchten Abreibungen bei den Füßen oder 
Armen angefangen werden follten. Der eine machte die Erledigung des 
Streitpunktes ganz vom perfönlichen Zuftande abhängig, der andere be- 
hauptete, es dürfe nur bei den Füßen angefangen werden. Was lagen 
Sie dazu? — Werte Frau: Reibt man fich f[elbft ab, fo ilt es aus 
phyfiologilchen Gründen, die ich nächftens weiter auseinanderfetzen werde, 
unftreitig nötig, daß man zuer/t die Arme vornimmt, ebenfo darf der, 
welcher an kalten Füßen leidet, nicht mit den Füßen beginnen; bei dem 
aber, der fich von einer zweiten Perfon abreiben läßt, lalfe ich auch den 
Reigen bei den Armen eröffnen und mit den Füßen fchließen und 
die Wahrheit der Begründung meiner Anordnungen hat fich durch 
taulendfache Erfolge bewährt. Reiben fie [pez. erft Arme, Hals, Bruft 
und Leib, Rücken und dann Beine und Füße wie bislang ordentlich ab, 
und Sie werden fich (o wohl fühlen wie feither. 


Vereinsnachrichten. 


Aus dem Deutf[chen Verein. 


| Die erlten beiden von Herrn Canitz in diefem Winter in Berlin 
nen Vorträge (Skrofeln, ihre Urfachen, Verhütung und naturgemäße 
Heilung — die Vorzüge der Naturheilmethode vor der Allopathie und 
Homöopathie) find nach der genauen Aufnahme zweier Vereinsmitglieder 
ausgearbeitet und zum Vortrage in den Einzelvereinen in Umlauf geletzt 
worden. Es werden im Laufe des Winters deren noch 7 bis 8 folgen. 

Im Januar 1885 wird Herr Hieke (Weißenfels) und während feiner 
Olterferien Herr Siegert (Berlin) in denjenigen Vereinen Vorträge halten, 
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welche diesbezügliche Wünlfche bis Ende d. J. — womöglich unter An- 
gabe der Themata — an den Vorfitzenden Herrn Bumcke (Berlin S, 
Dresdener Str. 42) gelangen lalfen. Die ([ämtlichen Kolten, auch Reile- 
{pelen und Diäten, trägt die Kalle des Deutfchen Vereins; nur Vereine 
- in [ehr entfernt liegenden Orten werden zu den letzteren eine mit dem 
Vorftande näher zu vereinbarende Summe bewilligen müllen. 
Ueber die Gründung von neuen, Anfchluß an den Deutfchen Verein 
fuchenden Vereinen hoffen wir in der nächften Nummer Ausführliches be- 4 
richten zu können. 
Aus den in einen. ; 

Y 


Berlin. Wir geben im folgenden ein kurzes Bild über die Vereins- - 
thätigkeit während des verflollenen Sommerhalbjahres. Es war in diefem 
das erfte Mal der Verfuch gemacht worden, auch in der für die Vereins- | 
thätigkeit im allgemeinen ungünltigen J ahreszeit regelmäßige Vorträge zu 
veranftalten, und wir können nur berichten, daß die Refultate zur Wieder- 
holung auffordern. Der Saal war f[tets bis auf den letzten Platz gefüllt, 
und da die Herren Vortragenden lich möglichlter Kürze befleißigten, [0 blieb 
nach Y210 Uhr noch ein Stündchen Zeit zum gemütlichen Beifammenfein. 

ehr Canitz trug über „Frühjahrskuren“ (vergl. Nr. 5 diefer Zeit- 
[chrift), über „die Role und ihre naturgemäße Behandlung“, über „Bäder 
und Badereilen“, über „die Bedeutung des Frohfinns in der Naturheil- 
kunde“, und zuletzt noch über „anlteckende Krankheiten“ vor. Herr 
Siegert beiprach die Lunge, die Verdauung und ihre Organe, das Herz 
und den Blutumlauf, indem er vornehmlich diefe Organe und ihre Pflege | 
im gefunden Zuftande einer eingehenden Betrachtung unterzog. = 

Der Verkauf von Badebillets zu bedeutend ermäßigten Preilen fand E 
an jedem Vortragsabende Itatt. Der Abfatz war ein ganz bedeutender. 
Daß auch im übrigen in Berlin die Hände nicht in den Schoß gelegt 
werden, mögen die Gefinnungsgenolfen außerhalb unter anderem daran 
ermellen, daß Herr Canitz außer in unferm Vereine noch in den ver- 
(chiedenften anderen Vereinen (Handwerker-, Bezirks-, Bürger-, Frauen- etc. 
' Vereinen) wöchentlich 2 bis 3 Vorträge über Gefundheitspflege und 
Naturheilkunde hält, und daß nachgerade in allen Kreifen unfere Ideen 
telten Boden zu fallen beginnen. Wenn es mit unferer Arbeit etwas 
langlamer von [tatten geht, als wir (elbft es wünlchen, fo hat das befonders 
darin [eine Urfachen, daß die Verhältnilfe der Großftadt die mündliche, 
von geheilten Patienten betriebene Propaganda außerordentlich 
erlchweren, daß ferner eine Agitation in der Preffe mit den erößten 
Kolten verknüpft ilt, weil wir ca. 20 gelefene Taageshblätter als Lokal- 
blätter zählen, von denen nur eins (die „Staatsbürger-Zeitung“) regel- 
mäßig unfere Berichte unentgeltlich aufnimmt. on 

In dem von Herrn CGanitz (jetzt Flottwellftr. 2 wohnhaft) einge- 
richteten Pen/[ionat ilt bis jetzt noch nie ein Platz leer geblieben. 3 

Während des Dezember wird Herr Canitz vortragen am 8. (im 
Rathausfaale) über „Krämpfe und Krampfkrankheiten der Kinder“, am 
19. (bei Gratweil, Kommandantenftr. 77) über „Gefährliche Folsen der 
(Juecklilberkuren“ (Herrenvortrag). = 


Bee Yin 


| Chemnitz. Der hielige Verein eröffnete am 8. Oktober, abends 
3 Uhr, im Saale des Elyliums feine Vortragsperiode 1884/85 mit einem ® 
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ehrage des Herrn Lehrer W. Siegert-Berlin über das Thema: „Gefundheits- 
wacht am häuslichen Herde“. 
Nach Eröffnung feitens des Itellvertretenden Vorfitzenden, Herrn 

E. Heinrich, gab zunächft Herr Lehrer May erläuternde Bemerkung en 
zu dem Programme, das als ein dem größten Naturheilvereine Deutfch- 
lands würdiges bezeichnet werden könne und hoffentlich der guten Sache 

ıch immer mehr Anhänger und Verteidiger werben werde, die, geb’s 
Gott, nicht bloß Hörer, fondern auch freudige, eifrige Thäter würden. Herr 
May chloß feine kurze Anflprache mit folgenden zu beherzigenden Worten: 
„Wenn jeder ohne Nebenabfichten nur die Ausbreitung des Naturheilver- 
alhrens treu und felt im Auge behält, fich nicht [cheut, auch öffentlich 
ls Anhänger desfelben fich zu bekennen und wenn nötig überall feine 
Anfchauung mutig und unentwest zu vertreten und zu verteidigen, dann 
wird und muß das Naturheilverfahren den vollen Sieg davontragen. Zu 
diefem Siege lallen Sie uns, werte Anwelende, auch an unferm Teile 
mit beitragen. Möge es uns am Ende diefes Winterfeldzuges vergönnt lein, 
wiederum auf reiche Errungenfchaften zurückzublicken! Das gebe Gott. i 
Er Hierauf ergriff Herr Lehrer W. Siegert-Berlin, welcher das erlte 
Mal hier in Chemnitz [prach, das Wort zu (einem einftündigen freien 
Vortrage über das oben bezeichnete Thema. Da genannter Herr be- 
abfichtigt, noch anderweitig über daslelbe zu (prechen, fo unterlalfen wir 
es, an dieler Stelle näher auf den höchlt interellanten Inhalt einzugehen, 
wohl aber wollen wir rühmend hervorheben, daß Herr Siegert durch 
feinen reich mit poetilchen Zitaten gewürzten, hauptfächlich an die Herzen 
der deutfchen Hausfrauen, der eigentlichen Hüterinnen des häuslichen 
Herdes, gerichteten Vortrag die auf ihn geletzten Hoffnungen zum mindelten 
voll und ganz erfüllt und fich durch fein befcheidenes, aber ent[chiedenes 
Auftreten und durch feine ruhige und leicht verftändliche, aber wiederum 
felfelnde und belehrende Vortragsweile viele Freunde und Verehrer er- 
worben hat, die feinen ferneren Vorträgen mit Freuden entgegenlehen. 

An eine kurze Diskulfion fchloß fich die Mitteilung einiger Vereins- 
nachrichten leitens des Herrn (tellvertretenden Vorfitzenden. Mit dem 
1. Oktober ift eine Neuerung ins Leben getreten, die hoffentlich von vielen 
Mitgliedern mit Freuden begrüßt und welche das Vereinsleben noch reger 
als bisher geltalten wird. Es waren nämlich in letzter Zeit wiederholt 
Klagen über unpünktliche Ablieferung der Zeitfchriften durch den Boten 
laut geworden. Um nun diefen Mißftand zu heben, hat der Vorftand 
zwei Ausgabeltellen für die Zeitfchrift errichtet, die eine bei Herın 
Rud. Daniel, Neuft. Markt 9, die andere bei Herrn Cult, Modes, Reitbahn- 
ftraße 3. Dort können von (päteltens dem 10. eines jeden Monats ab 
die Zeitfchriften gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte in Empfang ge- 
nommen werden. Nach Schluß des Monats erfolgt die Austragung nicht, 
abseholter Nummern durch den Boten. Die Ausgabe der Zeitfchriften 
an den Vortragsabenden [elbit unterbleibt von jetzt ab. 

Nach Beantwortung einiger eingegangenen Fragen durch Herrn 

Siegert fand ?/s11 Uhr der Schluß des er (ten Aiesjähri igen, trotz [chlechten 
Ve fehr gut befuchten Vortragsabends ftatt. —Yy. 
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Buchhandlung von Carl Jürgens in Spandau. 


Alle Freunde wahren Tierschutzes 


lten beftrebt fein, den Erlaß eines gefetzlichen Verbotes der größten, entfetzlichften 
nd nutzlofeften aller Tierquälereien, d. i. der Tierfolter zu sogen. wiffenfchaftlichen 
wecken, herbeizuführen. 

Zur Orientierung und Belehrung in diefer hochwichtigen Kulturfrage wird die 
vier Jahren allmonatlich im Umfange von 1 Bogen erfcheinende Zeitfchrift des 
iternationalen Vereins zur Bekämpfung der wilfenfchaftlichen Tierfolter 


„Der Tier- und Menschenfreund“ 


ngelegentlichst zum Abonnement empfohlen. Zu beziehen für nur zwei Mark jährlich 
durch jede Poftanftalt und Buchhandlung, fowie (gegen Einfendung des Betrages) von 
eRsaon in re Amalienstrasse 8 I: 


Bad Stuer in Weckl, Monatsbericht. 


5 
Bis gegen Ende September einige 40 Kurgälte, jetzt noch 30. Höchft erfreuliche 
ultate erreichten im September Verdauungskranke, Afthmatiker und Rheumatiker. — 
'enblicklich wird fleißig in den ca. 90 Morgen großen Parkanlagen gearbeitet; die 
menaden werden noch wieder erweitert und neue Anpflanzungen werden vorbereitet. 
- Die Anftalt, durch Wald und Berge herrlich gefchützt, bleibt den ganzen Winter 


hindurch geöffnet. Profpekte gratis. 
G. Bardey, Dirigent der hiefigen Walferheilanftalt. 
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Vegetarische Rundschau. 
Monatsschrift für naturgem. Lebensweise. 


Organ des „Deutfchen Vereins für harmon. 
Lebensw. (Veget. Vereins)“, des „Zwickauer 
Kreisvereins für harm. Lebensw.“ 2 eS 

„Voetl. Vereins für harmon. Lebensw. zu 

Plauen“ und der veget. Lokalvereine in 

Augsburg, Berlin, Bern, Chemnitz, Crim- 

mitfchau, Glauchau, Kaffel, Köln, Leipzig, 

Tiimbach i. S} Ulm, Zittau i. 8. und 
Zwiekau i. 8. | 

Inhalt: 1) Größere Artikel über [ämt- 
liche Teile der naturgemäßen 
Lebensweife und Gefundheits- 
pflege. 2) Wilfenfchaftliche : Rund- 
fehau. 3) Erfahrungs-Thatfachen. 
4) Zur vegetarifchen Praxis. 5) Sprech- 
faal, Fragen u. Antworten. 6) Kleine 
Chronik. 7) Revue der Preffe. 8) 
Vereinsnachrichten. 9) Vermilfchtes. 
10) Feuilleton. 11) Litterarifches. 
12) Briefkaften u. Notizen. 13) Ve- 
getarifche Adreffen, Gefchäftsanzeigen. 
Inserate etc. 

Mitarbeiter: Faft fämtliche namhafte Ver- 
treter der naturgemäßen Lebensweile. 

Umfang: Monatlich ein Heft von 32 Seiten 
und Umfchlag. 

Abonnement: In Deutfchland und 
Öfterreich jährlich 3 4&, halb- 
jährlich #6 1,50, bei der Expedition 
(A. Kämmerer, Berlin NW., Bremer- 
ftraße 2) und durch die Post; in den 
übrigen Ländern und durch den 
Buchhandel für 4. 3,50 jährlich und 
N. 1,75 halbjährlich. 


Alte Jahrgänge: 1881 u. 1882 find zu- 
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' Walfferkur werden 


fammen, 1883 allein für 3 AM (fürs 


Ausland 4 3,50) zu beziehen. 
Die Redaktion: Die Expedition: 


Mascimilian Klein. A. Kämmerer. 
Berlin-NW., Bremerstr. 2, 





Hülsenfrüchte in feinfter Koch- 
ware, Mühlenfabrikate u. Landesprodukte 
(amerik. präp. Hafergrütze), prima türk. 
Pflaumenmus, Rhein’fches Kraut, Dörrobst 
zu billigsten Preisen, Blooker's 
Cacao an Mitglieder in Büchfen‘ #6 2,70, 
lose 6. 2,50, fowie felbftgefertigtes eries- 
artiges Weizenschrotmehl und frifches 
Weizenschrot-Brot liefert frei ins Haus 


P. Herrguth, berlin, Ghausseestr. 59. 
= Der Doridoktor 2 


Volkskalender für 1885 


d. Jahrg., 6 Bogen mit Abbildungen nur 
25.243. — Verlag von Johannes Harbeck 
in Flensburg, 





Zeitschrift für das Wohl der leidenden Mensch, 4 


| 





























Masertelantl Feldberg iM. 


in Nähe der Berl. Nordbahn, von Berlin 
in 41/, St. zu erreichen, ift auch den 
Winter hindurch geöffnet. Mit der 
alle Hilfsmittel des 4 
Naturheilverfahrens verbunden, welche‘ 
geeignet find, den Heilunesprozeß. zu för- 
dern und zu befchleunigen: die Elektri- 
zität (konftanter und induzirter Strom), 
elektrische Bäder, Massage, römische 
Bäder u. vorzugsweise die pneumatischen 
Schwitzapparate. ‚Letztere ermöglichen 
es, dass eine Winterkur, ohne irgend un- 
angenehm zu sein, mit der vollen Wirk- 4 
samkeit einer Sommerkur gebraucht wer- 
den kann, indem diefe Apparate nicht 
allein zu Schwitzprozeduren, Sondern 
zwecks Vorbereitung. für einzelne Bäder 
zur Erhitzung der Haut ihre Verwendung 
finden. Profpekte [tehen zur Verfügung, 


Erfurth, 
dirig. Arzt. 


Sıdamidts Shretbrot- Güherei | | 


Berlin, BRathausstr. 3. 


empfiehlt ihr anerkannt gutes Weizen] 
schrotbrot mit und ohne Hefe, desgleichen 
ein vorzügliches Roggenschrotbrot, ganz 
wenig gefäuert, Fruchtbrote & 10 und 25 4, 
echt webtfälischen Pumpernickel, & Pfd. E 
20 3, fowie Weizen- und Roggenschrot 3 
befter Qualität zu billigen Preifen. 
nd Auf Wunfch fende frei ins Haus. 3 


== Garantiert reines Harermeniä 
feit 1878 in Deutfchland, Oefterreich, 
Egypten mit dem beften Erfolge eingeführt, 
empfiehlt die Dampfmühle von ermann 2 
Naumann in Grossenhain i. $. @ 
Hafergrütze in allen Qualitäten. E 
Mufter ftehen gern zu Denen I. 


Sdyleswig- Gulf, Yolksarzt. 





erfcheint (im V, Jahrg.) "monatlich eV; 
mal und koftet (mit Beil.) frei ins 
nur 50 Pf. vierteljährll. Infera 
— 15 5 pro Zeile — finden weite 2 
breitung. — Man beftellt den „Volksarzt” 
bei allen Poftanftalten, Buchhandlungen 
und beim Herausgeber Johannes HATDeUmE 
in Flensburg, | 





u 


Druck 'von E. Hopf in Spandau, 2 % / 





